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Was ſoll ich zu dieſen Boͤgen ſagen? 

Wenn du nichts zu ihnen hinzudenkſt, Leſer! ſo 
wirſt du ihre Einfalt unertraͤglich finden. 

Wenn aber deine Erfahrungen aͤhnliche Gefuͤhle 
bei dir rege machen werden, mit denjenigen, die mich 
belebten, da ich ſie hinwarf, ſo wirſt du ihre Einfalt 
lieben. 

Du wirft fie aber auch haſſen, wenn die Bes 
ſchraͤnktheit eines Kopfs ohne Grundſaͤtze und ohne 
ausgedehnte Erfahrungen dich verleiten wird, das, 
was ich für das Menſchengeſchlecht wahr fand, fuͤr 
etwas anzuſehen, das ich eigens von der Naſe deines 
Herrn Vetters oder deiner Frau Baſe abkopiert 
habe. 
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PEN 


Die Veranlaſſung dieſes Buchs. 


Die Welt iſt immer ſich ſelbſt gleich, und doch iſt der 
Menſch uͤber alles, was iſt, ſo ungleicher Meinung. — 
Alſo ſagte der Bauer Waldmann, neben welchem ich am 
Tiſche ſaß. 

Seine Frau antwortete ihm: die Welt iſt wohl gleich; 
aber um Mitternacht fällt fie dir anders in die Augen, als 
in der Mittagsſtunde, und beym Nebel anders als beim 
Sonnenſchein. 

Es iſt nicht nur das, ſagte der Knecht Stoffel, der auch 
am Tiſche ſaß, der Stier ſiehet ſie anders an als das Pferd, 
der Hund anders als der Eſel, der Fiſch anders als der Bor 
gel und das Gras anders als der Stein. 

Vergiß nicht, Stoffel! ſagte der Großvater im Lehn⸗ 
ſeſſel — die Welt faͤllt dem Menſchen nur dann recht in die 
Augen — wenn ſie ihm auf eine Art darein faͤllt, wie ſie 
keinem Gras und keinem Stein und keinem Vieh auf Erden 
alſo darein fallen kann. 

Ich merkte mir das, und fragte mich ſeither bey allem, 
was in der Welt immer einen merklichen Eindruck auf 
mich machte: war es Tag oder Nacht — Sonnenſchein 
oder Nebel, da ich es ſah — oder war es Katze oder Hund, 
Affe oder Elephant, Fuchs oder Eſel — welcher mir die Sa 
che vor die Augen brachte? vorzüglich aber fragte ich mich 
ſelbſt: faͤllt mir mein Gegenſtand alſo in die Augen, wie er 
keinem Vieh auf Erden darein fallen kann? 


Früher oder ſpaͤter, aber immer gewiß wird fich die Natur 
an allem Thun der Menſchen raͤchen, das wider ſie ſelbſt iſt. 


Vor e de 
zu der neuen Ausgabe dieſer Boͤgen. 


Es war in Tagen der annaͤhernden franzoͤſi— 
ſchen Revolution und in den erſten Spuren der Ge⸗ 
fahren, die ihr Einfluß auf die Schweiz haben koͤnnte, 
daß meine Volks⸗, Vaterlands- und Freiheitsliebe 
mich unwiderſtehlich hinriß, dieſe Boͤgen zu ſchreiben. 
Sie tragen auch als ein beſtimmtes Reſultat meiner, 
durch den Eindruck dieſer Epoche belebten Einbil- 
dungskraft auf der einen Seite das Gepraͤge des 
Einfluſſes dieſes Zeitpunkts auf die Augenblicksdar⸗ 
ſtellung meiner Anſichten über die weſentlichen Fun⸗ 
damente unſerer ſocietaͤtiſchen Verhaͤltniſſe ſichtbar an 
ſich, auf der andern Seite aber ſind viele derſelben 
hinwieder eben ſo ſehr ein vollguͤltiges Zeugniß mei⸗ 
nes tiefen, innern Gefuͤhls von der in dieſem Zeit⸗ 
punkt ſichtbar gewordenen, allgemeinen Abſchwaͤ⸗ 
chung der weſentlichen Fundamente, auf welchen der 
alte Segenszuſtand des Schweizerlands ruhete, als 
auch von meiner damals eben ſo lebhaften Ueberzeu⸗ 
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gung von der Gefahr, die in unſerm Vaterlande 
jeder Verſuch, dieſe alten Fundamente unſers buͤr— 
gerlichen Wohlſtands durch die Theilnahme an den 
ſich damals organiſirenden Volksbewegungen und 
den ihnen zum Grunde liegenden Anſprachen auf 
mehr oder minder direkten Volksgewalt auf unſer 
Vaterland haben mußte. 

Der Irrthum und die unpſpchologiſche Taktlo— 
ſigkeit, die der Gang dieſer Weltepoche von Anfang 
an bezeichnete, ſtand mir damals ſchon lebhaft vor 
Augen; und man kann ſich auch nicht wohl ſtaͤrker 
und offener daruͤber ausſprechen, als dieſes einer— 
ſeits mit klaren und beſtimmten Worten in einigen 
dieſer figuͤrlichen Darſtellungen geſchieht, und als 
es anderſeits aus dem Geiſt aller offen heraus fällt. 
Sie alle erklaͤren den Fundamentalirrthum dieſes 
Zeitpunkts, den ſelbſtſuͤchtig belebten Anſpruch an 
Volksgewalt, als dem Wohl und Segen des Men— 
ſchengeſchlechts und feiner Beſtimmung weſentlich 
entgegenſtehend. Ich habe deßnahen dieſes Denkmal 
meiner, in dieſem Zeitpunkte ſo ſehr belebten Anſich⸗ 
teu ſo viel als unveraͤndert ſtehen laſſen, wie es da— 
mals aus meiner Feder floß. Indeſſen konnte ich 
mir doch nicht verhehlen, daß meine hie und da 
durch Zeit und Ort etwas unbeſtimmte und bes 
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ſchraͤnkte Belebung meiner diesfaͤlligen Anſichten, 
beſonders in der bildlichen Geſtalt, in der fig darge— 
ſtellt worden, gegenwaͤrtig einiger Mißdeutungen 
faͤhig ſeyen, und im Zuſammenhang mit Geſichts— 
punkten, die ganz nicht die meinigen ſind, und mit 
Thatſachen ins Aug' gefaßt werden konnten, die in 
den Jahren zwiſchen 1780 und 1790, in welchen 
dieſe Boͤgen geſchrieben worden, noch gar nicht ge— 
ſchehen ſind. Ich habe deßnahen, ohne demjenigen 
im geringſten vorgreifen zu wollen, was ein jeder 
beim Leſen dieſer Schrift gerne ſelber denkt, dennoch 
gut gefunden, in dieſer neuen Ausgabe hie und da 
einen Wink zu geben, in welcher Ausdehnung oder 
in welcher Beſchraͤnkung ich meine Figuren ſelber ins 
Aug gefaßt habe. 

Zu dieſem Endzwecke, und auch damit diejenigen 
meiner Leſer, die in dieſen Figuren gar nichts zu 
denken finden moͤchten, wenigſtens auf eine, wenn 
auch einſeitige Anſicht deſſen, was ſich dabei denken 
laͤßt, hingefuͤhrt werden, habe ich gut gefunden, faſt 
einer jeden dieſer Figuren nach dem Zeichen 
einen meiſt ganz kleinen Zuſaß beyzufuͤgen, der den 
Leſer wenigſtens von einer Seite auf das Weſent— 
liche des Geſichtspunkts, den ich bei jeder Figur 
ſelber im Auge hatte, aufmerkſam zu machen, ge— 
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eignet iſt. Ich glaube auch dadurch, daß ich die thies 
riſchen Auſichten und Anſpruͤche der Menſchennatur, 
in welcher großen oder kleinen Thiergeſtalt ſie zum 
Vorſchein kommen, allgemein als dem Heil des 
Menſchengeſchlechts und feiner hohen Veſtimmung 
entgegenwirkend, erklaͤrt und ſo viel mir bewußt iſt, 
dieſen Geſichtspunkt in keiner einzigen dieſer Figuren 
aus dem Auge gelaſſen, von der Rechtlichkeit meines 
Zeitalters fordern und von ſeiner Billigkeit erwarten 
zu duͤrfen, daß ich dießfalls in keiner derſelben we— 
ſeutlich mißverſtauden und als ein Menſch angeſehn 
werde, der durch buͤrgerliche Verirrungen den from— 
men, reinen, heiligen Sinn der Meunſchlichkeit in 
ſich ſelber verhaͤrtet und ſogar mit Bewußtſeyn das 
Seinige dazu beyzutragen geſucht, dieſen guten, 
frommen Sinn der Menſchennatur zum Dienſt vor: 
uͤbergehender Zeitverirrungen in ſeinen ne 
ſelber zu ſchwaͤchen und zu verderben. 
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I« 
Der Menſchenmaler. 


Er ſtand da — ſie draͤngten ſich um ihn her, und einer 
ſagte: Du biſt alſo unſer Maler geworden? Du haͤtteſt 
wahrlich beſſer gethan, uns unſre Schuhe zu flicken. f 

Er antwortete ihnen: Ich haͤtte ſie euch geflickt, ich 
haͤtte fuͤr euch Steine getragen, ich haͤtte fuͤr euch Waſſer 
geſchoͤpft, ich waͤre fuͤr euch geſtorben, aber ihr wolltet 
meiner nicht, und es blieb mir in der gezwungenen Leer— 
heit meines zertretenen Dafepns nichts uͤbrig, als malen 
zu lernen. 


Als ich dieſe erſte Figur zu meinem A BCbuch ei— 
nem Manne vorlas, der es recht wohl verſteht, die Welt, 
wie ſie wirklich iſt, zu gebrauchen, und denn auch hinwie⸗ 
der ſich von ihr gebrauchen zu laſſen, ſagte er zu mir: 
So, ſo, Sie wollen alſo ein Menſchenmaler werden; es 
braucht viel, ſehr viel, dieſes Handwerk mit Erfolg zu 
treiben. | 

Ich erwiederte: Ich werde in keinem Falle mehr oder 
etwas anders von ihnen maleriſch darzuſtellen ſuchen, als 
ich bey ihnen und an ihnen wirklich geſehn. 
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Er. Sagen Sie lieber: als was ich von ihnen wirklich 
geſehn zu haben glaube. 

Ich. Warum meinen Sie, daß ich nicht ſagen duͤrfe, 
das was ich bey ihnen wirklich geſeh'n? 

Er. Weil Sie das, was Sie geſeh'n, mit Mißmuth 
ins Aug' gefaßt; und wer etwas mit Mißmuth anſieht, 
ſieht es nicht, wie es iſt, ſondern wie es ihm in ſeiner 
Stimmung ins Aug’ fallt. 

Ich. Aber warum glauben Sie, daß ich alles mit 
Mißmuth ins Aug' gefaßt habe? 

Er. Wie Sie es ſelber ſagen. — 

Ich ſtutzte und er fuhr fort: Kann man ſtaͤrker den 
Mißmuth feiner Seele ausdruͤcken, als wenn man von ſei— 
nen naͤchſten Umgebungen ſagt: „ich haͤtte euch eure Schuhe 
„geflickt, ich hätte fuͤr euch Steine getragen, ich waͤre fuͤr 
„euch geſtorben, aber ihr habt meiner nichts wollen.“ 
Wahrlich, wer ſo redet, der kann nicht wollen, daß man 
dem Colorit ſeiner Farben ganz traue. 

Ich war betroffen, und weiß gar nicht mehr, was 
ich ihm geantwortet. Aber jetzt, da ich dieſe Figuren faſt 
nach vierzig Jahren noch einmal ins Aug' faſſe, finde ich, 
der Mann, der wie damals auch jezt uͤber vieles gar nicht 
wie ich dachte, aber die Welt und die Menſchen beſſer 
als ich kannte, habe in feinem Urtheil, ich habe die Mens 
ſchen in dieſem Zeitpunkt mit Mißmuth ins Aug' gefaßt, 
nicht ganz unrecht gehabt, und ich muͤſſe bey jeder dieſer 
Figuren mich ſelbſt fragen: habe ich die Gegenſtaͤnde, die 
ich dabeh im Aug’ gehabt, richtig angeſehn? und hinwie⸗ 
der, ſehe ich ſie jezt mit unbefangenen Augen an? 
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Ich glaube zwar nicht, daß ich meine Anfichten über 
vieles merklich geaͤndert; ich bin vielmehr uͤberzeugt, daß 
ich die meiſten Gegenſtaͤnde des Menſchenlebens heute noch 
wie damals mit kindlicher Unbefangenheit ins Aug’ faſſe.. 
Doch darf ich auch nicht denken, ſo alt geworden zu ſeyn, 
ohne daß viele meiner Anſichten in mir ſelbſt einige Vers 
aͤnderungen erlitten. Es liegt in der Menſchennatur und 
es iſt unausweichlich, der Menſch verſtaͤrkt und ver— 
feinert innert einer ſolchen groſſen Epoche die Wahr — 
heit feiner Anſichten und beſonders feiner Lieblingsanſich— 
ten fühlbar, oder er verhaͤrtet ſich in dem Irrthum 
derſelben eben ſo ſehr. 


2. 
Der Raupenfaͤnger. 


Sie flog vor ihm als Schmetterling einher. Er jagte 

ihr durch Feld und Flur nach; aber das Volk, das die 
Erde baute, klagte, er verderbe ihm mit ſeinem Thun ſein 
Gras und ſein Korn. 
Sie kroch vor ihm auf dem wachſenden Kohlſtocke, 
auf dem blaͤttervollen Baume und an der gruͤnenden He— 
ckez er haſchte ſie wieder; — aber ſie ſtarb in ſeiner Hand 
und er warf ſie als ein faulendes Aas weg. 

Jetzt hing ſie am ſich entblaͤtternden Baume und an 
den kahlen Waͤnden des Hauſes — er haſchte ſie noch ein— 
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mal und wartet jetzt bis ihre todte Larve fuͤr ihn ſicher 
zum Leben erwacht. 


Wenn du die Wahrheit ſuchſt, fo jage ihr nicht nach, 
haſche nicht nach ihr, warte ihrer in Liebe, Ruhe und Ge— 
duld. Thuſt du dieſes, ſie kommt ſelbſt zu dir; ſie klopft 
an deiner Thuͤre an und will Wohnung bei dir machen; 
beſonders aber jag' ihr nicht nach, wenn ſie vor dir in 
den Luͤften ſchwebt, und von dir weg fliegt. Jagſt du 
ihr dann nach, ſo zertritteſt du mit deinen Jagdſpruͤngen 
nach ihr, Segenswahrheiten, die du ſchon im Beſitz haſt, 
und die dir ohne alles Maaß mehr werth ſind, als die, 
denen du nachjagſt. Am allerwenigſten reiſſe die Wahr— 
heit, wenn ſie vor deinen Augen, zu deinen Fuͤßen ge⸗ 
deiht, mit hartem, frevelm Gewalt von dem Platze weg, 
auf dem fie Nahrung findet, um fie, ohne Ruͤckſicht auf. 
ihre Nahrung, hinzutragen, wo es dich geluͤſtet. Thuſt 
du dieſes, ſo wird ſie in deiner Hand zum ſtinkenden Aas. 
Nur allein, wenn du der Wahrheit, in welchem Zuſtand 
fie auch vor dir ſteht, ware es auch in einer todt feheinen« 
den Huͤlle, mit Ruhe, Geduld und Liebe warteſt, bis ſie 
fuͤr dich ſich zum Leben entfaltet, nur dann wird die Wahr⸗ 
heit, die du ſuchſt, heilige, ſegnende Wahrheit, nur dann 
wird ſie fuͤr dich wirkliche Wahrheit ſeyn. 


5 
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Der Regentropfen. 


Die Erde ſagte zu ihm: Wer biſt du? Er antwortete: 
ich erſcheine in meiner Geburtsſtadt, als das nichtigſte als 
ler verachteten Weſen, ich ſtehe auf dem Boden als Ne— 
bel, in den Hoͤhen trage ich die Farbe des Elends; — aber 
von ihrem Verderben entzündet, durchblitze ich mich ſel— 
ber im Lichtglanz. Die todte Straße und den unbeſaͤeten 
Acker verwandle ich in Koth; aber ich ſegne die Saaten 
des Landes — und wenn mich die kalten windigen Hoͤhen 
der Oberwelt ergreifen und draͤngen, ſo falle ich als ver— 
haͤrteter Stein, und als verheerender Guß aus den Wol— 
ken. 


Alſo — was des Segens empfänglich, das ſegnet der 
Regentropfen, was aber an ſich ſelbſt in ſeinem Zuſtand 
eines Segens empfaͤnglich, das ſegnet er nicht, er kann es 
in dem Zuſtand, in dem er iſt, nicht ſegnen, und was den 
Keim des Verderbens in ſich ſelbſt traͤgt, deſſen Verderben 
erhoͤht er durch eben die Kraft, durch die er das, was des 
Segens empfaͤnglich, ſegnet. 
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4. 
Der Kieſel und der Fels. 


Was nuͤtzt es, daß du dein Haupt uͤber die Wellen em— 
por hebeſt? Du halteſt ſeinen Lauf doch nicht auf — alſo 
ſagten neidiſche Kieſel, die der Strom fortrollte, zum 
Felſen, der in den Wellen ſtehen blieb. 

Aber der Fels antwortete ihnen: ich liebe das Ste— 
henbleiben, auch wenn ich nichts nutze; und ein Kranich, 
der auf dem Fels ſtand, rief laͤchelnd in die Fluthen hinab 
zu den rollenden Steinen: wenn auch der Strom einmal 
an den Felſen anlegt und ihr dann ſelber zum liegen blei— 
ben kommt, ſo werdet auch ihr nicht mehr ſagen, daß er 
nichts nuͤtze. 


Wer Kraft hat, gefaͤllt ſich in feiner Kraft, auch wenn - 
ſie ihn fuͤr den Augenblick nichts nuͤtzt. Er laͤßt ſich auch 
lieber von einem Vogel, der fuͤr ſeine Ruhe und Sicher— 
heit auf ihm abſitzt, eine Lobrede auf ſeine Kraft machen, 
als daß er ſie ſelber macht. 


— 
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5, 
Der Berg und die Ebene. 


Der Berg ſagte zur Ebene: ich bin hoͤher als du. 
Kann ſeyn, erwiederte die Ebene; aber ich bin alles, 
und du biſt nur eine Ausnahme von mir. 


Der Theil waͤre immer ſo gerne mehr als das Ganze; 
das Zufaͤllige erhebt ſich ſo gerne uͤber das Weſentliche; 
alles Gemeine ſpricht ſo gerne die Eigenthuͤmlichkeit des 
Vorzuͤglichen an; der Dachziegel ſelber ſcheint ſich in feiner, 
Hoͤhe weit mehr zu fuͤhlen als die Quaderſtuͤcke, auf denen 
die Mauern ſeines Hauſes ruhen. Auch das Menſchenge— 
ſchlecht wirft allgemein auf die Ausnahmen der Dinge eine 
weit groͤßere Aufmerkſamkeit als auf das, was dieſe Dinge 
in der Regel allgemein ſind. Das geht ſo weit, daß man 
gewoͤhnlich in den Anſtalten fuͤr Blinde und Taubſtumme 
einen ſehr groſſen pſychologiſchen Takt in ihren Unterrichts⸗ 
weiſen angewandt findet und allgemein als nothwendig an— 
erkannt, indeſſen man in gewohnten Volksſchulen kaum das 
ran denkt, daß fuͤr den Unterricht gemeiner Kinder, die 
alle fünf Sinne in der Ordnung haben, auch fo ein pſy— 
chologiſcher Takt in ihrer Unterrichtsweiſe nothwendig wäre., 
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6. 
See und Fluß. 


Ich ruhe in ewiger Klarheit und Stille in meinem 
unveraͤnderlichen Selbſt. — Und ich fließe in ewiger Kreis 
heit ins Weltmeer. — 

Alſo ſtreiten ſich See und Fluß miteinander. Die 
Thoren! Der See dankt die Klarheit und Ruhe ſeines 
Waſſers den Fluͤſſen und Baͤchen, die in wilden, truͤben 
Wirbeln in ſein Beet hineinſtroͤmen; und Fluß und Bach 
neigen ſich in aller Unruhe ihres Laufes, und mit allem 
Koth, den ſie mit ſich führen, zu der Ruhe und dem Gleich— 
gewicht, in dem ſich der See in ſtiller, klarer Reinheit 
ſpiegelt. 


Die Selbſtſucht der Menſchennatur ruͤhmt ſich in allen 
Verhaͤltniſſen jeder Kraft und jedes Vorzugs, die ſie in ſich 
ſelbſt fuͤhlt, und iſt graͤnzenlos unaufmerkſam auf die Mit— 
tel und Urſachen, durch welche ihr dieſe Kraͤfte und Vor— 
zuͤge eigen geworden. 

Die todte Natur iſt unfuͤhlend, und die lebendige, in 
ſo fern ihr Leben der Selbſtſucht des Fleiſches und des Bluts 
ausgeht, iſt es auf eine Art noch weit mehr. 
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7. 
Das Meer und alle Waſſer der Erde. 


Ich umfaſſe das All' der Welten, ich wohne im Un— 
ergruͤndlichen und eure Waſſer alle fließen in meinen Schooß 
— alſo ſagte das Meer zu allen Waſſern der Erde. 

Dieſe antworteten ihm: aber eben darum, weil du al— 
les Gift, alle Salze und alles Verderben der Erde in dir 
ſelber geſammelt, biſt du auch unermeßlich oder unergruͤnd— 
lich in dir ſelber verdorben. 

Die Fiſche des Meeres und des Landes nahmen Theil 
an dieſem Streit. Der Wallfiſch und die zahlloſen Bewoh— 
ner des Abgrundes erwiederten: Unſer Waſſer iſt nicht ver— 
dorben; das Salz iſt die Wuͤrze des Waſſers, und wir 
werden darinn groß und ſtark, und mehren uns, und fuͤllen 
die Meere, und im unermeßlichen Schlamm unſers Ab— 
grunds waͤchst uns unermeßliche Nahrung; ihr aber blei— 
bet Zwerge und eurer ſind nur wenige. 

Die Fiſche des ſuͤßen Waſſers erwiederten: Nur un— 
fer Waſſer iſt rein; wir allein find reine Fiſche. Wir brau⸗ 
chen keine unermeßlichen Suͤmpfe zu unſerer Nahrung und 
im Schlamm unſerer Ufer leben nur Krebſe, Schlangen 
und Kroͤten. 
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8. 
Schwamm und Gras. 


Der Schwamm fagte zum Gras: ich ſchieße in einem 
Augenblick auf, indeſſen du einen ganzen Sommer durch 
wachſen mußt, um zu werden, was ich in einem Augen⸗ 
blick bin. — | 

Es iſt wahr, erwiederte das Gras, ehe ich etwas werth 
bin, kann dein ewiger Unwerth hundertmal entſtehen, und 
hundertmal wieder vergehen. 


—— 


Das ſchnell Entſtehende und ſchnell Vergehende der 
tauſendfaͤltig wechſelnden Treibhausreſultate unſrer Zeit— 
verkuͤnſtlungs-Erſcheinungen verhaͤlt ſich zu dem Unwan— 
delbaren, Ewigbleibenden, der wahren Entfaltungsmittel 
der Kräfte und Anlagen der Menſchen-Natur, wie der- 
elende Schwamm, der auf dem Miſthaufen in einer Nacht 
entſteht, und in der andern wieder vergeht, zu allen Pflan— 
zen der Erde, die zu ihrem Wachsthum Jahre brauchen. 
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9. 
Sonne und Mond. 


Wenn der Mond ſich verdunkelt, ſo iſt er dann nur, 
wie er in ſich ſelbſt iſt, und du achteſt es nicht; aber wenn 
die Sonne in einen Schatten faͤllt, ſo verdunkelt ſich das 
Licht, das in ihrer Natur ſelbſt liegt, und deine ganze Auf— 
merkſamkeit wird auf den Schatten gerichtet, der auf ſie 
fallt. 


Bei dem gemeinen Menſchen achteſt du es nicht viel, 
wenn du fon etwas Schwaches und Gemeines von ihm 
hoͤreſt, aber wenn dir von einem Menſchen, den du hoch 
achteſt, plotzlich eine Schwaͤche und ein Fehler auffällt, 
ſo vergiſſeſt du in dieſem Augenblick leicht ſeinen in dir 
ſelbſt tief gegruͤndeten Werth und ſiehſt und fuͤhlſt jetzt nur 
die voruͤbergehende Bloͤſſe, die er fi) in dieſem Augenblick 
gegeben; und wahrlich, je kleiner du ſelbſt biſt, deſto groͤſ— 
ſer ſcheint dir dieſe Augenblicksſchwaͤche des Mannes. 
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Noch einmal Sonne und Mond. 


Das Mondenlicht iſt entlehnt — es iſt ewig kalt, nie 
mals ſich ſelbſt gleich, und wenn es hell ſcheint, ſo iſt es 
gewiß Nacht. . 

Die Sonne hat ihren Strahl in ſich ſelbſt, ſie iſt 
ewig warm, ewig ſich ſelbſt gleich, und wenn ſie ſcheint, 
ſo iſt es gewiß Tag. 


— — 


Viele Dinge, die die Menſchen Wahrheit heiſſen, ſind 
eben fo ewig kalt und niemals ſich ſelbſt gleich; je großes 
res Gewicht der Menſch einer ſolchen Scheinwahrheit gibt, 
deſto mehr lebt er in der Finſterniß. 

Die Wahrheit, die nicht Schein-, ſondern wirkliche 
Wahrheit iſt, und das Menſchengeſchlecht ſegnet, hat den 
Strahl ihres lebendigen Seyns in ſich ſelbſt. Sie iſt 
ewig warm; ſie iſt ewig ſich ſelbſt gleich; wo fie ſtrahlet, 
iſt es gewiß Tag, und jemehr der Menſch ihr in ſich ſelbſt 
Gewicht giebt, jemehr lebt er im Licht. 


— 


15 


iR, 
Der Strahl und der Gras wurm. 


Die Menſchen klagen ſo viel über mich, und ich nage 
doch nur an einem armſeligen Blatt, du hingegen ver— 
brenneſt Haͤuſer und Doͤrfer. Alſo ſagte der Graswurm 
zum ſchrecklichen Strahl. 

Kleiner Heuchler! donnerte ihm dieſer herunter, du 
verheerſt mit ſtillem Blaͤtterfreſſen weit mehr, als ich mit 
meiner lauten gewaltigen Kraft. 


Unbemerkte, aber in die Fundamente des haͤuslichen 
Wohls des niedern Volks tief eingreifende Landesuͤbel, von 
denen du oft Jahre lang keinen oͤffentlichen Laut hoͤreſt, 
wirken gemeiniglich weit verderblicher, als einzelne Ver- 
heerungen und Schreckniſſe, von denen die Jahrbuͤcher als 
ler Laͤnder voll ſind. 


12. 
Der Sturm und die Schneeflocke. 


Der Sturm brach hie und dort einen Aſt von den 
Baͤumen, aber da er nachließ, fiel ohne ein Luͤftchen, ein 
Schnee, deſſen kleine Flocken tauſend Aeſte von den Baͤu— 
men brachen, gegen einen, den der Sturm abriß. 


Es iſt ein altes Sprichwort: Stille Waſſer freſſen auch 
Grund. Darum verachte die klein ſcheinende Kraft nicht; 
der Regentropfen, der von der Rinne faͤllt, durchloͤchert 
den Felſen. 
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10. 
Das Himmelblau und die Wolken. 


Ein Bauernkind verachtete die Wolken, und ſagte zum 
Vater: wenn ſie nur auch den ſchoͤnen blauen Himmel nie 
mehr bedeckten! Der Vater antwortete ihm: armes Kind! 
was haſt du vom ſchoͤnen Himmelblau? Die grauen Wol— 
ken ſind fuͤr uns der ſegnende Himmel. 


Wenn ich Schaaren glaͤnzender Muͤßiggaͤnger, die als 
Fruges consumere nati in Gold und Seide doch erſtro— 
tzen, und neben ihnen einen Kirchgang in Zwillich geklei— 
deter Landarbeiter vorbeigehen ſehe, ſo denke ich an dieſes 
Himmelblau und an dieſes Wolkengrau. 


14. 
Die breunbare Erde. 


Dieſe Erde iſt außerordentlich fett, ſagte ein Mann, 
der ſie fuͤhlte. 

Aber einer, der ſie kannte, antwortete: ſie iſt ſo fett, 
daß wenn ein Funken darein faͤllt, ſo frißt ſie ſich ſelbſt auf. 

Europa's maͤſſige Fruchtbarkeit iſt dem Menſchenge— 
ſchlechte unendlich mehr werth, als Aſiens ſchwuͤlſtiger 
Reichthum; und die maͤßige Wohlhabenheit des Landei— 
genthuͤmers und Landbauers auf dem Continent iſt der Men⸗ 
ſchennatur unendlich angemeſſener und dem Menſchenge— 
ſchlechte unendlich ſegensreicher, als der ſchwuͤlſtige Reich⸗ 
thum der engliſchen Millionaͤrs dem eigenthumsloſen eng— 
liſchen Volk iſt. | 
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18. 7 
Die waſſerreiche Erde. 


Dieſes Thal muß geſegnet ſeyn, ſagte ein Mann, da 
er eine Menge Quellen vom nahen Berge in daſſelbe hin— 
abfließen ſah. 

Aber ein Mann, der im Thal wohnte, antwortete: 
es ſind der Quellen zu viel da, ſie machen die Ebene zum 


Sumpf. 


So werden oft einzelne, an ſich unbedeutend kleine 
Punkte des Landes durch unverhaͤltnißmaͤſſige Quellen des 
Reichthums, die in ſie hineinflieſſen, zu einem unfruchtba— 
ren Sumpf, indeſſen die groͤßten Bezirke dieſes Landes, 
denen dieſe Quellen zum Segen werden koͤnnten, aus Man- 
gel an Waſſer zu duͤrren Angern werden, auf denen keine 
fetten Stiere, ſondern nur magere Schaafe unbefriedigende 
Nahrung finden. 
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16. 
Die Bruͤcke und der Weg. 


ds 


— 


Die Bruͤcke ſagte zum Weg: was ſchoͤnes an dir iſt, 
bin ich. 

Kann ſeyn, erwiederte der Weg, aber wenn du abge- 
tragen oder weggeſchwemmet wirft, bleibe ich, und warte rue 
hig bis man dich wieder macht. 


So ſagte ein Mann, der in einer Hauptſtadt Buͤrger 
war: im ganzen Reiche ſieht man nicht ſo viel Schoͤnes und 
Rares, als in der kleinſten Gaſſe unſerer Stadt. Ihm ant— 
wortete ein Mann, der kein Spießbuͤrger dieſer Stadt war: 
aber wenn deine Stadt nicht mehr unſere Hauptſtadt iſt, 
ſo bleibet jeder Winkel im Lande doch wenigſtens, was 
er vorher war, nur deine Stadt allein nicht. z 
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17. 
Der gebrochene Marmor. 


Als die Menſchen weit her kamen, um die Schön: 
heit eines gebrochenen Stuͤckes Marmor zu ſehen, ſagte 
der Fels, von dem er gebrochen war, zu ihm: elendes 
Nichts, du lagſt in meinem Bauche, wie die Ameiſe in 
ihrem Haufen, was bruͤſteſt du dich? — Der Marmor 
antwortete: ich bruͤſtete mich auch nicht, ſo lange ich da— 
rinn lag; ich bruͤſte mich nur, ſeitdem ich aus demſelben 
heraus bin. 


Die unermeßlichſten Schaͤtze, die in der Erde verbor⸗ 
gen, ſind wie ein Licht unter dem Viertel, und haben nur 
in ſoweit einen Werth, als ſie aus den Tiefen, in denen 
ſie begraben liegen, zu Tage gefoͤrdert und ans Licht ge— 
bracht werden; fo iſt auch eine kleine Kraft, die im Volk ents 
faltet, zur Reifung gebracht und zu Tag gefoͤrdert wird, 
dem Lande mehr werth, als unendlich größere Kräfte, die 
unentwickelt im Volk nur noch ſchlummern. 
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18. N 
Die Quelle und der Berg. 


Wenn die Menſchen mein Innwendiges kennten, ſo 
würden fie den elenden Schweiß, der aus meinem Kothe 
fließet, nicht verehren; alſo ſagte der Berg, da die Men— 
ſchen einer Quelle an ſeinem Fuße opferten. f 

Die Quelle aber antwortete ihm: ſie verehren mich 
nur, weil ich zu ihnen herauskomme und mit meiner Se⸗ 
genskraft lebendig uͤber ihr Land herflieſſend, mich in je— 
den Winkel hindraͤnge, deſſen Boden ich befeuchtend, frucht— 
bar zu machen geeignet bin. 


Aller Staatsreichthum, der nicht ſo ſegnend im Lande 
herumflieſſend, an den Hausthuͤren der Buͤrger anklopft, 
ihnen fein Daſeyn verkündet, und feine Kraft in ihre Hand 
legt, iſt fuͤr die Buͤrger gar nicht und fuͤr den Staat nur 
halb da. 8 n 


TER n 
Die Entſtehung der Berge. 


Die Erde wunderte ſich einmal, wie die Berge ſich auf 
ihr haben bilden koͤnnen. 

Dieſe antworteten ihr, es geſchah nur durch die Ver⸗ 
haͤrtung deſſen, was du ſchon ſelbſt biſt. 


Die Verhaͤrtung der Beſtandtheile der Erde erzeugt 
viele Höhen und Gröffen, aber je höher die Erde als Berg 
daſteht, je unfruchtbarer werden auch ihre Gipfel; und wo 
ihre oberſten Höhen im eiskalten Dunſtkreiſe mit ewigem 
Schnee bedeckt ſtehen, da waͤchst weder Laub noch Gras mehr, 
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20. 
Epeniften: und Naturſtaͤrke. 


Mein Meiſter ſetzt die Pracht meiner Theile ſo gut 
zuſammen, als die Natur das todte Weſen deiner Faſern; — 
alſo ſagte eine kuͤnſtliche Ebeniſten- Arbeit zu einem einfa— 
chen Schreinerſchrank. Aber da fie beide an einen feuch— 
ten Ort hingeſtellt wurden, löste ſich die Ebeniſten Arbeit 
ganz auf, und der alte Schrank blieb in der unverkuͤn⸗ 
fielten Einfachheit feiner Naturkraft, was er vorher war. 


Die Zeitverkuͤnſtlung, deren ſchimmernder Trug aus 
der Kraftloſigkeit ihrer Theile hervorgeht, loͤst ſich wie dieſe 
Ebeniften= Arbeit in die Nichtigkeit ihrer ſchwachen Be— 
ſtandtheile auf, ſobald Tage und Stunden erſcheinen, die 
zur Pruͤfung ihrer Kraͤfte wie die Stunden des Truͤb— 
ſals zur Pruͤfung der menſchlichen Weisheit und Froͤm— 
migteit geeignet find. 


21. 


Der Vogelſang. 


Wenn Leander durch einen Wald gieng, in welchem 
Vogelſang war, ſagte er: „hier iſt ein milder Himmel!“ 
und wenn er auf den Baͤumen keine Singvoͤgel antraf, 
ſo ſagte er: „Hier wehen die Nordwinde!“ 

Das iſt wohl wahr, aber der Reiſende wuͤrde ſich 
doch irren, der die frohen Menſchen allgemein in dem milk 
den, von Weihrauch duftenden Dunſtkreis des Innern 
der Zimmer in hohen Palaͤſten ſuchte und glaubte, wo 
Arme in Wind und Regen, in Hitze und Froſt arbeiten 
müſſen, da ſei das Menſchengeſchlecht allgemein niederge⸗ 
ſchlagen und traurig. 


22. 


Das Feuer und das Eiſen. 


Das Feuer fagte zum Eiſen: ich bin dein rechtmaͤſſi— 
ger Herr. 

Das Eiſen antwortete: ich kenne deine Gewalt uͤber 
mich; aber ich achte ſie nie weniger für rechtmaͤſſig, als 
wenn du mich ſchmelzeſt. n 

Dieſe Antwort mißfiel der hochfahrenden Flamme; 
ſie kneiſterte, rauchte und ſprach: der mich ſchuf, gab mir 
meine Gewalt uͤber dich. 

Das Eiſen erwiederte: es ſind indeſſen doch nur Men⸗ 
ſchenhaͤnde, die mich in die Eſſe und in den Tiegel legen. 

Ein Prachtgelaͤnder von Eiſen, das dieſes Geſpraͤch 
boͤrte, erwiederte: ich lobe mir das Feuer, das mich ſchmelzt, 
ich lobe mir die Zange, die mich in die Eſſe legt und die 
Menſchenhand, die mich ſchmiedet, ſonſt waͤre ich noch 
elendes Erz, deren es Berge voll dc und auf das nie⸗ 
mand achtet. 


So verſchieden find die Anſichten über den naͤmlichen 
Gegenſtand, wenn ſie von verſchiedenen Standpunkten 
ins Aug gefaßt werden. 


1 
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Handlanger⸗Werth. 


Zangen, Hammer und Feile ſagten zu allem Eiſen; 
unſer Herr, der Schmied, waffnet ſeine Rechte mit uns, 
wenn er euch ſchmiedet. 

Alles Eiſen ſchwieg — nur ein altes Hufeiſen ant⸗ 
wortete: ich habe einmal einen Koͤnig ſagen gehoͤrt, er 
verachte unter den Menſchen niemand ſo ſehr als diejeni⸗ 
gen, die er ſich an die Hand dingen muͤſſe, um die an⸗ 
dern durch ſie zu packen, zu haͤmmern und zu feilen. 

Es iſt der Menſchennatur unwuͤrdig, ihre Kräfte miß⸗ 


brauchen zu laſſen; aber es iſt ihrer noch unwuͤrdiger, ſi f e 
zu mißbrauchen. 


24. 
Die Abbelen des Teufels. 


Als einſt das Feuer einen Wald ſtaͤrker als gewoͤhn⸗ 
lich brandſchatzte, fügte ein alter erſchrockener Stock zu den 
uͤbriggebliebenen Tannen: „Ich habe einſt gehoͤrt, die 
„Menſchen beten den Teufel an, und dann thue er ihnen 
„nichts, wie waͤre es, wenn wir das Feuer anbeteten, 
„vielleicht waͤre es auch dankbar wie der Teufel.“ 

Dieſer Vorſchlag gefiel den furchtſamen Tannen, aber 
das Feuer war nicht dankbar; es kneiſterte von nun an 
vor Hohnlaͤcheln noch lauter, wenn es die dummen Tan— 
nen verzehrte, und forderte jetzt nebſt ſeinem alten Feuerrecht 
noch als ein Altarrecht, einen ewigbrennenden Holzſtoß, 
zum Dienſt der ihm verſprochenen Anbetung. 


— — — 
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Der Eyclopyen-Shuß. 


In der Cyclopen⸗Zeit dachte ein Schwaͤchling: ich 
will mich ſeinem Schutz anbefehlen, er thut mir dann nichts. 

Das iſt wohlgethan, ſagte der Cyclop; nimm jetzt nur 
dieſen Faden in die Hand, und ich will dich daran leiten, 
wo du links oder rechts gehen mußt. 

Dieſes Mitgehen mit dem einaͤugigen Großen erſchrekte 
den Schwaͤchling; er zitterte am ganzen Leibe; doch er 
nahm den Faden in die Hand, aber ſchon morgens ſagte 
der Cyclop: dieſer Faden konnte brechen, und bot ihm da⸗ 
fuͤr eine Schnur in die Hand. 

Wenige Tage darauf ſagte ihm der Niefe: Der Tas 
den und die Schnur waren nur fuͤr die Probezeit, fuͤr die 
Zukunft mußt du dieſes Schutzſeil in die Hand nehmen, 
und mir ſchwoͤren, daſſelbe weder bei Tage noch bei Nacht 
aus den Haͤnden fallen zu laſſen. 

Todtenblaß ſchwur jetzt der Menſch, was nicht moͤglich 
war, zu halten. Das Seil fiel ihm bald aus den Haͤnden, 
und er eilte nur nicht, es von dem Boden, auf den es hin⸗ 
ſte., aufzuheben. 


Daruͤber zuͤrnte der Wuͤthrich und ſagte: das iſt 
Untreue und Meineid, dem muß man vorbeugen. Mit 
dem knuͤttelte er ihm das Schutzſeil um beide Hände, Alſo 
gebunden ſeufzte der Mann: ſelig ſind die, die er ohne 
Schutz frißt, und nagte dann einmal eine Nacht durch mit 
den Zähnen an dieſem Schutzſeile, und wollte es durchfreſ⸗ 


A 
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fen, aber das Ungeheuer erwachte, ehe er los war, und 
band ihm jetzt das gefuͤrchtete Seil um den kizlichen Hals 
mit ernſter Bedrohung des ſchrecklichen Zuknuͤpfens beim er— 
ſten Fehler wider den heiligen Schutz. 


26. 
Zwei Fuͤllen. 


Zwei Fuͤllen, die ſich in Wuchs und Bildung, wie ein 
Ei dem andern glichen, fielen in ungleiche Haͤnde. Das 
eine kaufte ein Bauer und gewoͤhnte es, ohne Ruͤkſicht auf 
die Veredlung ſeiner Natur, zum niedern Dienſte am Pflug 
und an den Karren; das andere fiel in die Hand eines Bes 
reuters. Dieſer bauete die Kunſt ſeines Dienſtes auf die 
Veredlung feiner Natur, d. i. auf die Erhaltung und Aus⸗ 
bildung ſeiner Feinheit, ſeiner Kraft, ſeines Muths. Es 
ward ein edles Geſchoͤpf, indeſſen das andere alle Spuren 
ſeiner edlern Natur an ſich ſelber verlor. 

Vaͤter und Mütter! Wenn eure Kinder weder an Eus 
rer, noch an der Hand derer, denen ihr ſie uͤbergebet, Reiz 
und Mittel zur Ausbildung ihrer Anlagen finden, ſo ſind 
dieſe Kraͤfte fuͤr ſie in dem Grad umſonſt, als ſie gros ſind, 
und die edlern Anlagen der Menſchennatur ſind ihnen ſo— 
gar in dem Grad gefaͤhrlich und verderblich, als ſie gros 
ſind. 


Die zwei Bären. 


Ein Baͤrenfuͤhrer führte zwei Baͤren im Lande herum. 
Der eine davon war ſchon ausgewachſen, als er ihn in ei— 
ner Grube fieng, und es brauchte viele Wochen lang große 
Prügelgewalt, ehe er ſich daran gewöhnen wollte, auf 
zwei Beinen zu ſtehn und nach der Trommel zu tanzen. 
Doch endlich und endlich ward er ein abgerichteter Tanz: 
baͤr. b | 

Den zweiten hatte er von einem Jaͤger bekommen, 
der ihn noch ganz jung aus ſeinem Neſte genommen. 
Dieſer lernte, das auf zwei Beinen ſtehen, und nach der 
Trommel tanzen, ſo viel als von ſich ſelbſt. Er ſtand 
nicht nur ſogleich auf feine zwei Beine, wenn der Mei— 
ſter ihm von ferne einen Biſſen Fleiſch zeigte, er gewohnte 
ſich ſogar daran, ſobald der Meiſter nur um den Weg 
war, ſogleich ſtundenlang auf feinen zwei Hinterfuͤßen vor 
ihm ſtehen zu bleiben, und fo mit ihm herumzugehen. 
Dadurch gewoͤhnte er ſich aber auch, das auf allen vieren 
gehen endlich ganz ab. Er gieng, wie der Orangutang, 
den ganzen Tag mit einem Stocke in der Tatze ſeinem 
Meijier nach, wo er immer zum Tanz ihn hinfuͤhrte. 


So einen Tanzbaͤren hatte die Gegend noch nie ge— 
ſehn. Wenn er in ein Dorf kam, ſo liefen alle Bauren 
aus ihren Haͤuſern, der Schulmeiſter ließ ſogar die Kin⸗ 
der aus der Schule, um den Wunderbaͤren zu ſehen. Das 
ſchien für den Baͤrenfuͤhrer ein großes Gluͤck. Er gewann 
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mehr als noch je ein Polack mit feinen Tanzbaͤren gewon— 
nen. f 
Die Bauern fuͤtterten ihm ſeine zwei Thiere umſonſt; 
aber der Meiſter machte keinen guten Gebrauch von ſei— 
nem Gluͤcke; er uͤberſoff und uͤberfraß ſich jetzt alle Tagez 
damit ſchwächte er ſich nur, bekam geſchwollene Beine, 
und als er einſt mit ſeinem Baͤren beſoffen uͤber einen Steg 
mußte, glitſchte ihm ſein Fuß aus; er fiel in den Bach 
und verwundete ſich toͤdtlich am Kopfe. Beide Bären 
fprangen ihm nach, riſſen ihn aus dem Waſſer und leck⸗ 
ten ſeine Wunden. Aber es half nichts. Er ſtarb unter 
ihrer Sorgfalt. der 

Jetzt hatten die armen Thiere keinen Meifter, keine 
Speiſe, den Hunger im Leibe und die Schnorren im Maul 
korb, ſo daß, wenn ſie auch im Hunger den todten Meiſter haͤt⸗ 
ten freſſen wollen, es ihnen nicht möglich geweſen wäre. 

Sie verſuchten zwar mit ihren Klauen ihre Koͤrbe vom 
Maul zu reiſſen; aber fie verwundeten nur ihre Schnoͤr— 
ren und brachten die Koͤrbe nicht los. 

Nun ertönte ihr Geheul weit und breit durch die 
waldige Eindde und lockte endlich einige ihrer freien Wald⸗ 
bruͤder zu ihnen. Dieſe nahmen ihre Noth zu Herzen 
und biſſen ihnen mit ihren Baͤrenzaͤhnen die Eiſengitter ent- 
zwei, hinter denen die armen Thiere ohne dieſe Huͤlfe hät- 
ten verhungern muͤſſen. f 

Darauf gaben ſie ihnen zu verſtehn, ſie muͤſſen mit 
ihnen in die Tiefe des Waldes, wo fie. Honig und Wild- 
brett finden werden. Aber als der eine dieſer Tanzbaͤren 
mit der Vordertatze einen Stock vom Boden aufnahm, und 
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fo wie ein Menſch auf den Hinterbeinen ihnen in den 
Wald folgte, ſahen ſie dieſes Gaukelwunder von einem 
Baͤren mit großem Erſtaunen an, und einer ſagte zu dem 
andern: nein, ſolche widerſinnige Kunſtnarren haͤtten wir 
doch nicht geglaubt, daß Thiere von unſerer Kraft und 
von unſerer Art werden koͤnnten, wenn ſie unter Men— 
ſchenhaͤnde gerathen. — 


Die armen Tanzbaͤren konnten, ſo ſehr ſie hungerten, 
nur nicht mehr wie die Waldbaͤren zu ihrem Fraß hin⸗ 
laufen. 


Dieſe mußten ihnen alle Augenblicke warten, damit 
ſie ihnen nachkommen konnten. Aber als ſie endlich zu 
einem Honigbaum gelangten, machten fie ſich mit einem 
Eifer hinter den Fraß, daß ein Waldbaͤr zum andern ſagte: 
fie konnen doch auch noch wie wir freſſen. — Aber mit 
dem Freſſenſuchen wird es ſchwer halten, erwiederte der 
andere. — Der erſte aber meinte, fie werden die Mühe, 
Freſſen ſuchen zu muͤſſen, gar nicht lange haben. Er ſagte: 
fie können ja nicht gehen; der erſte Jaͤger, der in den 
Wald kommt, ſchießt fie nieder. 


Indeſſen lernte der eine Tanzbaͤr, der in der Jugend 
im Wald aufgewachſen, allmalig doch wieder ſchneller lau— 
fen, und ſich hie und da etwas Fleiſch erjagen; aber der 
andere lief ihm und jedem andern Baͤren, der an einem 
Fraß nagte, nach, und meinte, daß ihm jeder Baͤr aus 
Mitleiden etwas von dem, was er ſelber gerne fraß, zu— 
werfen muͤſſe. i 

Das geſchah auch zu Zeiten. Aber alle Bären ver⸗ 
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achteten ihn und hießen ihn nur den Baͤrenbettler, oder 
den Menſchenaffen. 

Er hatte ein elendes Leben. Indeſſen geſchah auch, 
was einer der Waldbaͤren voraus ſagte. Sein Elend dau— 
erte nicht lange. Der erſte Jaͤger, der in dieſem Wald 
auf die Baͤrenjagd ausgieng, kam ihm bald auf die ya 
und ſchoß ihn nieder. a 


Unſere Zeitverkünſtlung macht Tauſende und Tau⸗ 
ſende durch ihre Erziehung zu ſolchen armſeligen, der ſiti— 
lichen, geifiigen und ſelbſt phyſiſchen Kräfte ihrer Selbſter— 
haltung und Selbſtverſorgung ganz mangelnden Menſchen— 
bettlern und Menſchenaffen. Man ſchießt fie zwar in uns 
ſerer Mitte nicht nieder, wie es dem armen Tanzhaͤren 
im Wald begegnet; aber ſie ſind wie er auch unter uns 
laͤſtige Bettler. 

Doch ſie haben in unſerer Mitte nicht allenthalben 
uͤble Zeit. Die verkuͤnſtelte Welt hat allgemein Mitleiden 
mit ihnen; und ſie muß wohl; die armen, verkuͤnſtelten 
Schwaͤchlinge haben ja keine andern, als die allgemeinen 
Zeitfehler, die auch vielſeitig denjenigen, die ihnen Mitlei- 
den bezeugen, nicht fremd ſind, und die, obwohl ſie in 
Ueberfluß und Gemaͤchlichkeit leben, in vielen Rüͤckſichten 
verkuͤnſtelte Schwaͤchlinge, wie fie find, und durch ihr Le- 
ben die Quellen der Erſchlaffung, die die Armen unter ih- 
nen elend machen, taͤglich mehr vermehren und verſtaͤrken. 
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28. 
Die Flamme und die Kerze. 


Ich ſchaͤme mich immer, wenn ich mich ſo nahe bei 
dir erblicke — alſo ſagte die Flamme zur Kerze. Dieſe 
antwortete: ich glaubte bisher, du ſchaͤmeſt dich, wenn 
ich vergehe, indem du dann allemal ſelber erloͤſcheſt. 

Thoͤrichter Schmutz! erwiederte die Flamme: ich 
glaͤnze freilich nur ſo lange ich dich freſſe, aber ich ſchoͤme 
mich, daß man es ſieht. 5 


29. 
Das ewige Licht. 


Als die ſelaviſchen Menſchen das Feuer anbeteten, 
wollten fie ihm auch die Schaamroͤthe erſparen, und hien⸗ 
gen das ewige Licht in ihren Tempeln in eine Hoͤhe, in 
der das Volk nur feinen Glanz, nicht feinen Schmuk ſe⸗ 
hen konnte. 

Man erzaͤhlt noch, daß den Mesmern Jahrhunderte 
lang zur heiligen Pflicht gemacht wurde, die Lampe des 
ewigen Lichts nur in der Mitternachtsſtunde mit Oehl an⸗ 
zufuͤllen und keinen Tropfen davon auf den Boden fallen 
zu laſſen, damit ja keinem Baurenweib in der Kirche der 
Sinn daran kommen moͤchte, das Licht, das in der Hoͤhe 
des Tempels leuchtet, naͤhre ſich von fo elendem Schmutz. 
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Ein mit großer Kunſt verfaͤlſchter Wein ſagte zu eis 
nem Glas unverfaͤlſchten: 

Ich bin mehr werth als du. 

Dieſer erwiederte: ich vergleiche mich nicht mit dir, 
was ich werth bin, verdanke ich mir ſelbſt, was man fuͤr 
dich zahlt, dankſt du deiner Kunſtſchlechtheit, mit der man 
deine Naturſchlechtheit Aufferlih unſcheinbar macht, aber 
innerlich verdoppelt. 


Würde ſich doch dieſes Handwerk, die Naturſchlechtheit 8 
einer Sache mit dem Zuſatz einer Kunſtſchlechtheit noch zu 
verdoppeln, nur auf die Weine, und auf die Kellergeſchaͤfte 
beſchraͤnken; aber dieſe Kunſt dehnt ſich auf Gegenſtaͤnde 
von der hoͤchſten Wichtigkeit und von der hoͤchſten Würde 
aus, die ungluͤcklicherweiſe in Haͤnde von Menſchen fallen, 
welche alſo durch Beimiſchung des Schlechten zum Schlech⸗ 
ten, allem Schwachen vielſeitig einen Trugſchein des Stats 
ken, und allem Böfen einen Trugſchein des Guten beizufüͤ⸗ 
gen verſtehn. 
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31. 
Das innwendige Toben. 


Ich verachte jedermann, der innwendig tobet — ſagte 
Lebon. * 

Milo erwiederte: ſchweig' doch mit dieſer Lehre, bis 
du deine Lieblings» Bouteille geleert haſt. — Lebon dffnete 
eben eine Bouteille Champagnerwein. 


Wer den Reiz zum Toben nicht in ſich ſelber und um 
ſich ſelber zu entfernen vermag, dem ſchaue ich zweimal in 
die Augen, wenn er zu mir ſagt, er verachte jeden, der 
wirklich tobet. 


— 


5) 
32. 


Die Philoſophie des Auerhahus. 


Als man den Auerhahn fragte: woher alle Uebel im 
Thierreiche entſpringen, antwortete er: Sie kommen nur 
daher, weil ſich die unvernänftigen Geſchöͤpfe alle eindil⸗ 
den, das Recht, ſich zu ſtraͤußen und zu kollern, welches der 
große Jupiter unſerm Geſchlechte ausſchließend verliehen, 
ſey ein allgemeines Thierrecht. 


Ich moͤchte faſt glauden, der Auerhahn habe zweierlei 
Arten von Menſchen gekannt, von denen die einen ſich ein⸗ 
bilden, das Recht, ſich zu ſtraͤußen und zu kollern, fen ein 
ausſchließliches Recht der privilegirten Stände, die andern 
aber, es jeg ein allgemeines Menſchen⸗, es ſeg ein Freiheits⸗ 


recht. 
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33. 
Der Heerochs. 


Der Heerochs war alt; feine Hörner waren abgeſtoſſen; 
ſein dicker Kragen hieng nicht mehr am breiten, maͤchtigen 
Nacken; fein Fußtritt ſchwankte bey jedem Schritte, und 
Berg und Thal erſchallte nicht mehr von ſeinem maͤchtigen 
Brummen. N 

Kuͤhe und Stiere gehen ihren Weg, wie wenn ſie nie⸗ 
mand führte, und jedes Kalb mennt, es ſey fo wohl und 
ſo gut zum kuͤnftigen Heerochs erkohren als jedes andere. 
Es iſt keine Ordnung mehr auf dem Berge, und es wird 
keine geben, bis unter der Heerde wieder ein Machtſtter 
erſcheinen wird, dem Kuͤhe und Kaͤlber von ſelbſt folgen, 
wo er nur hingeht. 


Ohne Erneuerung der Naturkraft erhaltet ſich keine 
Ordnung unter den Thieren, noch viel weniger unter den, 
durch Verkuͤnſtlung entnervten und abgeſchwaͤchten Men⸗ 


ſchen. 


Or 
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Der alte Thurm. 


Ein alter Thurm drohete feinen Einſturz; taͤglich fies 
len Ziegel und Steine von ihm herab. 

Mißmuthig, daß er den ſchlechten Zuſtand ſeines ab 
ten Thurmes nicht mehr vor Fremden verbergen koͤnne, 
ließ ſein armſeliger, ſpießbuͤrgerlicher Bewohner alle Abende, 
was den Tag uͤber von ihm herabfiel, wieder zuſammen 
leſen und an den Rand einer Nebenmauer anlegen. 

Ein Nachbar, der es ſah, ſagte zu ihm: das wird dem 
Umſturz deines Thurmes nicht vorbeugen. — Er antwor— 
tete: ich weiß es wohl, aber ich muß doch einmal den Bos 
den von dem reinigen, was von ihm herabfaͤllt. Der Nadıs 
bar aber erwiederte noch einmal: das wird dem Thurme 
nichts helfen. 

Er: Ich weiß auch das wohl, aber ſchweig' doch und 
plage mich nicht mit ſolchen Bemerkungen uͤber mein Elend. 
Ich bin zufrieden, wenn es nur niemand ſieht. 

Jetzt ſchwieg der Nachbar, aber ſah ihn mitleidig an. 
Dieſer verſtand den Blick und ſagte noch: ich bin zuletzt zu. 
frieden, wenn ich nur machen kann, daß ich ſelber meine, 
es ſehe mein Elend niemand. 


Fraget mich nicht, wer der Beſitzer dieſes alten Thur— 
mes fen, wenn ihr ihm auch ſchon ein Almoſen geben wolle 
tet — ich darf es euch nicht ſagen. 


Peſtalozzi's Werke X. 3 
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35. 
Die goldene Mittelſtraſſe. 


Von meinen Mitthieren kleben einige an den Boden, 
andere verſteigen ſich in die Luͤfte; ich aber will die goldne 
Mittelſtraſſe halten — alſo ſprach der Affe Minike, und be 
trat die Erde nicht mehr; er verſtieg ſich auch nicht in die 
Wolken; aber er brachte ſich mit einem Affenſprung von 
einem Aſte auf den andern. 


Auch die Fledermaus meinte, fie gehe die goldene Mits 
telſtraſſe zwiſchen den Vögeln und Saͤugethieren; aber Affen 
und Fledermaͤuſe ſind nicht geeignet, ſie zu betreten; nur 
Ruhe und Kraft vermag es, ſich auf ihr zu erhalten, Un⸗ 
ruhe und Kraftloſigkeit führen in jedem Fall von ihr ab. 
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36. 
Der Urſprung der Glocken. 


Als der Schluͤßler des Himmels die Chriſtus-Lehre 
zum toͤnenden Erze und zum Schemel ſeiner Fuͤße gemacht, 
goß er von einem Theil ſeines Erzes fuͤr ſeinen Sche— 
meldienſt klingende Schellen. 


Seitdem rufen behm Mangel des lebendigen Geiſtes, 
der jeden einzelnen Chriſten mit der Chriſtusgemeinde als 
einen Bruder vereinigt, in allen Ecken und Enden groſſe 
Glocken auf hohen Thuͤrmen den Nachkommen der geiſt⸗, 
kraft⸗ und thatvollen Chriſten zu, ſich zu verſammeln, um 
noch die Worte des Glaubens und der Liebe zu hoͤren, deren 
innern Geiſt und Kraft fie fo vielſeitig verlaſſen. 


37. 
Das Hahnen-Geſchrei. 


Meiſter Erdwuſt: warum kraͤhet der Hahn allemal, 
ehe du aufſteheſt? 

Knecht Froh muth: damit ich noch einen Augenblick 
als ein Menſch denken koͤnne, ehe ich als ein Vieh arbei— 
ten muß. 


Dieſer Meiſter Erdwuſt ſagte auch einmal zu ſeinem 
Knecht, es ſey mit dem Ruhetag, den man den Sontag 
heiße, eine bloße Narrheit, wir haben ja in der Woche ſie— 
ben Ruhenaͤchte. 


OT 
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38. 
Der Thoren Recht. 


Du ſagſt, es lohnt ſich nicht der Muͤhe, abzuwiegen, 
wer im Streite zwiſchen zwei Thoren und Schalken das . 
größte Recht habe. 

Es iſt vielleicht wahr; doch das iſt auch wahr; der 
ſchwaͤchere Thor, wenn er von dem ſtaͤrkern gedruckt wird, 
und der ſchwaͤchere Schalk, wenn er von dem ſtaͤrkern ges 
nekt wird, hat auch bei dem Weiſeſten einen gerechten An⸗ 
ſpruch an ein wohlwollendes Verhoͤr. 


Die Kaltfinnigfeit, mit der viele Leute das Wort: es 
lohnt ſich der Mühe nicht — ſo leicht ausſprechen⸗ 
ift gar oft der Ausdruck einer großen, innern Herzenshaͤrtez 
den wahren Zuſammenhang dieſes Worts mit der Her— 
a der Menſchen zu verbergen, möchten oft viele Leu— 

„die gar nicht traͤge ſind, dieſes Wort als ein bloßes 
Ei ihrer Traͤgheit paſſiren laſſen. 


39. 
Das Trinkglas und der ſilberne Becher. 


Das zerbrechliche Trinkglas ſagte zum ſilbernen Bes 
cher: ſeitdem die Menſchen mich kennen, trinken ſie nicht 
mehr aus dir, alſo iſt klar, daß ich ihnen mehr werth bin 
als du. 

Der Becher antwortete: ich laſſe dich das gerne ſagen, 
denn ich ſehe taͤglich von meiner Ruhſtelle hinunter, wie 
leicht du brichſt und wie leicht man dich, wenn du gebro— 
chen, als unnuͤtzes Zeug, wenn du gleich noch Glas biſt, 
wegwirft. 


So ſagte ein Schwaͤchling im Hofglanz zu einem an⸗ 
maßungsloſen, aber feſten Landedelmann: ein Leben, wie 
das deinige, hat in meinen Augen keinen Werih. 5 

Daruͤber antwortete ihm der Landedelmann: das laſſe 
ic dich gern ſagen; ſelber mein Ahnherr war ſchon lange 
gewohnt, ſich in den Zeitungen zu merken, wie das Hofleben, 
dem du allein einen Werth giebſt, die Mauern der Schlöſ⸗ 
ſer untergraͤbt, in denen wir ſchon Jahrhunderte gelebt, und 
noch gerne viele Jahrhunderte leben moͤchten. ee 
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40. 
Der Stern mit der Ruthe. 


Gott ſchuf! — Millionen Welten wirbelten in neuen 
Sphaͤren; Sonnenſyſteme floßen in einem ewigen neuen 
Gang, wie Regentropfen in einer Rinne, nur ein kleiner 
Mond wollte ſtehen bleiben, wo er ſtand. 1 

Da warf ihn der Engel der Schoͤpfung aus dem Kreis 
lauf der Welten, und gebot ihm: Wandle du ewig in uns 
ermeßlichem Dunkel einen elenden Quergang, nie werde 
ein Menſch auf deinen Flaͤchen geboren. Wenn du der 
Sonne dich naͤherſt, ſo leide in dir ſelbſt marternde Pein, 
und wenn du den vollendeten Welten erſcheineſt, ſo zeige 
dich ihnen als Irrwiſch. Jetzt geht der elende Erdball ewig 
feinen verworfenen Gang, nie wird ein Menſch auf feinen 
Flächen geboren; wenn er der Sonne ſich naͤhert, fo lei⸗ 
det er in ſich ſelbſt marternde Pein, und wenn er den beſ— 
ſern Welten erſcheint, ſo geſchieht es nicht anders, als mit 
der feurigen Ruthe, mit der er die elenden Halbweſen zuͤch— 
tigt, die im ewigen Quergang empfinden, daß ihr Mond 
beim Vorſchritte aller Welten hat ſtehen bleiben 8 
wo er damals ſtand. 
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Nl > 4 — - 41. 
Der Kroͤten⸗Troſt. 


Ein Land war zum Sumpf, alles, was darin lebte, 
mußte ſterben, Kröten und Würmer wandelten einzig auf 
ihm herum; nur auf einem Felſen lag noch ein Reh und 
ein Schaaf, jammernd des Todes erwartend. 


Eine Kroͤte, die ſich unten im Sumpf blaͤhete, quakte 
zu den leidenden Thieren hinauf: Was jammert ihr ſo! 
ſterbet in Gottes Namen, warum ſeyd ihr nicht Kroͤten 
geworden. f 


zinun * 


Kommt doch in unſere Stadt und wohnet bei uns, 
ſagte einſt ein Buͤrger einer Stadt, die ganz ominos Kro⸗ 
tenburg hieß, zu einem Bauern, der ihm klagte, es ſey ſo 
viel Noth und ſo viel, Armuth in ihrem Dorf, und man 
koͤnne mit allem Fleiß und aller Arbeüſamkeit kaum das 
liebe Brod erwerben. 2 5 0 


Nun, wie habet ihr es denn in eurer Stadt? erwie⸗ 
derte der magere Bauer. Der fette Buͤrger antwortete: 
Die Herren auf unſerm Rathhaus haben einen Gemeind⸗ 
ſeckel, der ſo reich iſt, daß ſie jedem dummen Jungen und 
jedem Pflaſtertretter, der Buͤrger iſt, eine Pfrund geben 
konnen, und unſer Spital hat ſoviel Einkünfie, daß er die 
ganze Stadt mit Wein, Fleiſch und Brod verſorgen koͤnnte, 
und er muß es thun, ſobald ein Buͤrger nur um eine Ar— 
menpfrund anhaltet. Und der magere Bauer antwortete 
dem dicken Buͤrger: ich moͤchte bei allem dem doch nicht 
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Bürger in eurer Krotenburg ſehn. — Warum? warum? 
fragte der Buͤrger. Der Bauer aber ſchwieg, und ſagte 
ihm den Grund nicht, der darinn beſtand: Die Buͤrger von 
Krotenburg waren weit und breit in der ganzen Nachbar⸗ 
ſchaft als die duͤmmſten und anmaßlichſten Troͤpfe bekannt, 

die auf Gottes Erdboden herumgehen. 0 


| 42. 
Die aufgeopferten Steine. 


Große Quaderſteine, die unter ein ſinkendes Schloß 
gebracht wurden, klagten der Mauer, daß ſie ihr alſo auf— 
geopfert werden. 4 

Doch ehe noch dieſe antworten konnte, ſchrien die Hofe 
fartsſteine der Fenſter und Thuͤren: Wir find die Pracht— 
ſteine des Hauſes, und wir wollen, daß man euch unter uns 
in den Sumpf lege. Was braucht es weiter? Wir wollen 
es alſo. — Aber die Mauer ſelber war billiger. Sobald 
ſie vor dem Gebruͤll der Prachtſteine zu Rede kommen konn⸗ 
te, ſagte ſie zu den in Sumpf und Koth verſenkten Qua⸗ 
derſteinen: liebe aufgeopferte Steine! ich werde niemals 
vergeſſen, daß ihr, um mich vor dem Umſturze zu retten, 
unter den Boden gebracht worden ſeyd, und daß ich, ſo 
lange ich ſtehe, auf euch ruhen muß; indeſſen die Hoffarts⸗ 
ſteine nur an meinem Rand kleben. i 

Diefe Antwort freute die aufgeopferten Steine; fie 
hatten fie nicht erwartet, und antworteten: wenn nur die 
Hoffartsſteine, die nur deine Löcher ausfüllen und felber 
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nichts tragen, mit ihrem wir wollen, wir wollen, 
das Maul hielten. Die Mauer oder vielmehr das ganze 
Schloß erwiederte ihnen, ich hoͤre ihr anmaſſungsvolles Bruͤl— 
len ſelber nicht gerne, aber ich vermag es nicht, fie ſchwei⸗ 
gen zu machen. 

Sie ſetzte hinzu: es iſt, ſo lange die Welt ſteht, kaum 
irgend einer Kraft gelungen, dem Maulbrauchen der ſchwa— 
chen Eitelkeit Meiſter zu werden. 


Das war Übrigens noch eine Mauer von alter Art. 
Es gibt jetzt Mauren, und zwar hohe, große Mauren, 
die von ihren Hoffartsſteinen ſo umſchlungen und ſo 
verblendwerket werden, daß ſie ſelber zu glauben ſcheinen, 
fie ſeyen nur zur Unterſtuͤtzung und zum Behufe ihrer Hof. 
fartsſteine da, und zu gar keinem andern ig ſo hoch 
aufgetHütmt worden. 
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us 
Aufmerkſamkeiten. 


Graf Frickhart ſagte vom Buͤrger Frohmann: 
dieſer Menſch hat auch gar teine Aufmerkſamkeit, weder 
fuͤr das Intereſſe meines Standes, noch fuͤr die Gefuͤhle, 
die demſelben eigen ſind. 88 

Darauf antwortete Graf Ellwich: das kommt nur da⸗ 
her, weil du weder für die Imreſſen, die feinem Herzen, noch 
für die Gefühle, die feiner Natur eigen ſind, die en 
Aufmerkſamkeit haft. 

Aber meinſt du, erwiederte Fricbart, e es 00 an mir, 
mit dergleichen Aufmertſamteiten den Anfang zu machen? 

Ellwich mußte lachen, kehrte ſich um und ſagte zu ſich 
e wie er iſt, hat er ganz recht, je schwacher ein Tropf 
iſt, je mehr muß er aus lieber Noth Aufmerkſamkeiten auf 
ſeine Erbaͤrmlichkeiten fordern. Dieſer Frickhart war ein 
Schwaͤchling, wo ihn die Haut anruͤhrt; und bei ſolchen 
Leuten muß jeder kraftvolle Mann mit jeder Art von Auf— 
merkſamkeit auf Erbaͤrmlichkeiten nothwendig den Anfang 
machen, wenn ihm etwas daran liegt, daß der andere es 
hintennach auch thue. 
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44. 
Nur noch jezt nicht. 


Die Woge ſchwoll, es war keine Rettung fuͤr das 
Dorf, als den Damm im Park zu durchſchneiden und ihn 
mit allen ſeinen Rebhuͤnern, Naben und W den Wellen 
Preis zu geben. 

Das Volk bat. Nur noch jezt hide erwiederte der 
Junker. Die Gefahr ward dringender. Das Volk kniete 
und bat: wir ſind mit Haus und Hof, mit Weib und Kind 
verloren, wenn ſie den Damm nicht durchſchneiden laſſen. 

Aber der Junker liebte das Vieh im Park, und kannte 
das Volk im Dorfe kaum. Darum ſchien ihm auch ihre 
Bitte eine ſtraͤfliche Unaufmerkſamkeit auf den Parkſchaden, 
den ihm die Durchbrechung des Damms zuziehen muͤßte⸗ 
Er hielt deßwegen auch ihr Knien fuͤr eine unanſtändige 
Zudringlichkeit, ſchuͤttelte den Kopf darob und ſprach ernſt 
und unwillig: Nur noch jezt nicht — und noch ein⸗ 
mal, nur noch jezt nicht war auf feinen Lippen, als 
der Damm brach, und Land und Park und Rebhuͤner und 
Menſchen mit einander verſchlang. 


Der verhaͤrtete Welt⸗ und Thier⸗Sinn erkennt die Zeit 
und Stunde nicht, die zu ſeinem Heil und Frieden dient, 
und wenn ein altes Spruͤchwort heißt — 
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45. 
Die Affen-Beichte. 


Dieſer Ochs weidet ſo ruhig, indeſſen wir, die wir 
doch von einem vornehmern Geſchlecht ſind, uns ſo unru⸗ 
hig herumtreiben muͤſſen. 

Alſo ſagte ein Affe zu ſeiner Gemahlinn, da ein Ochs 
unter ſeinem Baum ruhig Gras fraß. a 

Dieſe antwortete: wir find freylich von einem vorneh— 
mern Geſchlechte, aber auch N mehr Affen als vor⸗ 
nehm. 


Ich kannte einen Mann, der vom ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechte ſagte: es ſey ein immitatorum servum pecus, 
und die Beichte dieſes Affenweibs ſcheint ihm ganz recht zu 
geben; indeſſen iſt in jedem Fall das Vornehmthun ſo 
im hoͤchſten Grad gemeiner Thiere, wie die Affen ſind, das 
Laͤcherlichſte aber auch das Druͤckendſte in allen Formen, in 
denen die Armſeligkeit dieſes Thuns erſcheint. 
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46. 
Was der Affe bei der Schlange gelernt hat, 


Ein junger Affe ſtudierte lange und konnte nicht er- 
gruͤnden, was Beſcheidenheit ſey; endlich ſah er eine 
Schlange auf dem Bauche kriechen, und ſagte zu ſeiner 
Mutter: ſo ohne Haͤnde und Fuͤße ſich durch die Welt zu 
winden, das wird wohl Beſcheidenheit ſeyn. 


Der gute Junge wußte nicht, wie leicht und wie hoch 
die Schlange ihren Kopf in die Hoͤhe heben, und wie ſie 
ihren Leib zu einem Kameelruͤcken machen kann, wenn ſie 
ſich auf die Kraftſpruͤnge vorbereitet, mit denen ſie nicht 
bloß ſchwache Affen, ſondern auch ſtarke Thiere moͤrderiſch 
anfaͤllt, um den Demuthsbauch ihres kriechenden Leibes 
vollzuſtopfen. Glaube doch niemand, daß, wer Gift hin— 
ter ſeinem Zahn hat, und ſich bei ſeinem Kriechen gerne 
und leicht unſichtbar macht, demuͤthig ſey. 
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47. 
Der Hunde Beſcheidenheit. 


Als einſt der Lowe dem Hunde das Zeugniß gab: ich 
habe ihn immer beſcheiden gefunden, antwortete ein armer 
Eſel: er mag wohl beſcheiden ſeyn, aber er iſt es gewiß 
nicht gegen einen armen Eſel. 

Als ich dem Schneider Mixli ſagte: Junker Großes 
aug fen ein guter Herr — antwortete er mir ebenfo: er 
mag wohl ein guter Herr ſeyn, aber gewiß nicht gegen eis 
nen armen Schneider. 


Es iſt ein eigenes Ding mit dieſem Zeugniß der Be— 
ſcheidenheit, das ſich ein Hund von einem Loͤwen geben 
läßt, Ich denke kaum, daß irgend ein Thier mit einer gus 
ten Naſe einem ſolchen Zeugniß einen groſſen Glauben bei⸗ 
meſſen werde. Einmal unter den Menſchen wuͤrde man 
allgemein einem ſolchen Beſcheidenheits-Zeugniß eher glau⸗ 
ben, wenn es von einem Schwachen und Armen einem 
Reichen und Starken, als wenn es von einem Reichen 
und Starken einem Schwachen und Armen gegeben wuͤrde. 
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48. 
Der Pluͤnderer und das Kloſtergut. 


— — — 


Als ein Pluͤnderer den Abt Wyler fragte: wozu der 
Kloſterreichthum im Lande diene? antwortete ihm dieſer: 
es iſt am Ende doch immer gut, daß auch jemand der 
Lezte ſeye, den ihr pluͤndert. 

Und als ich einen Bauern fragte, wozu ein Stein⸗ 
Haufen diene, der vor ſeinem Haus lag, antwortete er 
mir: wird er mir weniger dienen, weil ich jezt noch nicht 
weiß, wozu ich ihn brauche? 


Die Sparpfennige der Alten waren eine gute Sache, 
aber wir kennen ſie nicht mehr. Wie dieſe ihre Kraft an— 
wandten, Sparpfennige zu beſitzen, verwenden wir ſie auf 
die Kunſt, Schulden zu machen, und auf Ausgaben, die 
uns dazu noͤthigen, ohne im geringſten einen Realwerth 
auf unſere Befriedigung zu haben. 


49. 
Der Thor, der Feuer ſucht. 


Er las jede Kohle vom Boden und jeden erloſchenen 
Tocht vom Tiſche auf; damit verhuͤtete er freylich keine 
Feuersbrunſt, aber er machte ſich taͤglich garſtige, ſchmutzige 
Haͤnde. 


Die Furcht iſt ein boͤſer Rathgeber, und es iſt ein Gluͤck, 
wenn die Verirrungen, zu denen ſie die Menſchen hinfuͤhrt, 
ihnen, wie dieſem Thoren, nur ſchmutzige Haͤnde machen. 
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50. 
Der Schiffer ohne ſeinesgleichen. 


Ha, wie er auf ſeinem Meere faͤhrt! es iſt mit tau— 
ſend Klippen befäet, er ſegelt, wie wenn fie nicht waͤren. 
Auch der Sturm iſt ihm nichts, er tanzt zwiſchen ſeinen 
Wellen wie ein Juͤngling im Kreiſe huͤpfender Maͤdchen. 
Er ſteuert zur Luſt um den gewaltigen Wirbel. Er faͤhrt 
beym Queerwind gerade und beym geraden in die Queere. 
Er thut auf ſeinem Meere was er will. Er iſt weit und 
breit der Schiffer ohne ſeinesgleichen. 

Dennoch bittet ſein Schiffsvolk alle Tage: Lieber Gott! 
gib uns einen Führer, der weniger geſchickt iſt. — Und 
geſtern fluchte fein aͤlteſter Bootsknecht: es iſt bei Gott beſ—⸗ 
ſer, auch einmal zu erſaufen, als immer und immer nur 
zu rudern und zu klettern. 


Dieſes rohe Wort des wilden Bootknechts hat doch et— 
was Wahrheit. Dem ſinnlichen, thieriſchen Menſchen be— 
hagt das einmal auch ſterben beſſer als immer und immer 
zu leben, um für nichts und aber nichts immer nur ges 
plagt und gequaͤlt zu werden. 
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51; 
Der Thor, der Feuer loͤſcht. 


Er roch um Mitternacht Feuer, ſtand plötzlich auf 
und fand das Feuer auf dem Heerde in vollen Flam— 
men und eine gluͤhende Kohle im Stroh, das nahe am 
brennenden Heerd lag. Er loͤſchte das Feuer auf dem Heer: 
de mit Geraͤuſch, und trat die gluͤhende Kohle, um das 
Feuer zu loͤſchen, mit ſeinen Schuhen noch tiefer ins Stroh, 
das dann nach einer Stunde in Flammen ausbrach, und 
das Haus vollends verzehrte. 


Peſtalozzi's Werke. X. 4 
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52, 
Der Kutſcher, wie es deren viele giebt. 


Ich will es durchſetzen und den Wagen auf dieſem und 
keinem andern Wege an ſeine Stelle bringen — alſo ſpricht 
Nilſon und faͤhrt eine Weile zwiſchen Wand und Wellen ein— 
her. Er draͤngt ſich feſt an den Felſen; aber die Pferde 
ſind wund und der Wagen leidet Noth. Doch es geht. Jetzt 
muß er ſchwenken, der entſcheidende Augenblick iſt da; es 
geht nicht; der Wagen muß zu tief in den Strom; ich ſehe 
es; es geht nicht; ich ſehe es, bey Gott, er ſchwenkt nicht 
einmal gut; der Wagen iſt hin — und er — thut, was gut 
iſt und frommt, um nicht zu ertrinken. 


Was ſollte er anders? Der Wagen war ja nicht ſein, 
er war ja nur Kutſcher und hatte einen guten Herrn. Er 
gieng ſo naß als er aus den Wellen kam, heim; ſein Herr 
hatte Mitleiden mit ihm, und er bekam ſeinen Abſchied, wie 
Viele, die als Staatskutſcher mit ihren Staatswagen ſtark 
und frech einherfahren und lange durchſetzen, aber am Ense 
de uͤberſchwenken und dennoch oft nicht einmal ihren Ab⸗ 
ſchied begehren muͤſſen. 
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53. 
Stoffels Brunnen, 

Als des eiteln armen Stoffels Hausbrunnen beis 
nahe abſtund, befahl er ſeinem Knecht: 

Wenn niemand um den Weg iſt, ſo ſtopfe die Roͤhre, 
wenn aber ein Fremder durch den Hof geht, ſo laſſe ſie 
laufen. 

Der Knecht antwortete: damit wird der Brunnen im⸗ 
mer ſchlechter, und ich kann weder zur rechten Zeit träns 
ken, noch zur rechten Zeit ſchoͤpfen. 

Der Meiſter erwiederte: ich will für einmal alles lies 
ber, als daß mein Herr Nachbar merke, daß mein Bruns 
nen ſchlecht iſt. 


Man ſollte nicht glauben, wie viele ſolche eitle Gimpel 
es in unſrer Zeit giebt. 

Ganz neulich ſagte in meiner Gegenwart eine ſolche 
Gimpelmutter zu ihrem Kinde: mach' doch in allem, was 
du thuſt, daß es auch eine Art hat. — Aber wie muß ich 
das machen, fragte das Kind. Die Mutter erwiederte: 

Ich will es dir ſagen; in allem was du thuſt, mußt 
du immer darauf ſehen, daß niemand merke, was du damit 
ſucheſt, und dir niemand anſehe, was du dabei denkeſt. 

Das verſtand ein Hummel vom Dorfe vortrefflich; er 
ſagte auch ſeinem Vertrauten es gerade heraus: wenn er 
einen Burſchen, den er haſſe, auf der Muͤcke habe, und 
ihn ſicher zu Grunde richten wolle, ſo ſei er Jahr und Tag 
freundlicher mit ihm, als mit keiner andern im Dorfe. 
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54. 
Loͤwe und Reh. 


Der Lowe meinte, das Reh ſollte in jedem Falle ſtille 
ſtehen, wenn er rufe. 

Aber das Reh antwortete ihm: der große Jupiter hat 
das meinem Herzen verboten, wie dir das Gras freſſen. 


Jupiter hatte ſehr recht; ſonſt wuͤrde es gewiß dahin 
kommen, daß auch die Maͤuſe den Katzen ſtill ſtehen muͤß⸗ 
ten, wenn ſie nur miauten. 


55, 
Roßfliege und Horniß. 


Die Roßfliege wollte den Rang vor der Wespe; damit 
ſie ihn bekomme, gieng ſie zu der Horniß in Dienſt, und 
lekte dieſer den Angel im Leibe, der ihr zu Zeiten wehe thut. 


Es macht mich nichts fo ſehr lachen, als wenn ich füls 
che Roßfliegen ſehe, die ſich im Dienſte einen hoͤhern Rang 
zum Nachtheil kraftvollerer Maͤnner, die dieſen Rang ver⸗ 
dient haben, durch Niedertraͤchtigkeit zu erſchleichen gewußt. 
Ich kann nicht verhehlen, die Roßfliege und ihr Verdienſt 
um die Horniß kommt mir in dieſem Falle dann immer in 
Sinn. g 
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56. | 
Kauz und Adler. 


Als die Voͤgel einen Kauzen aushoͤhnten, ſagte ihnen 
ein zuſchauender Menſch: dem Adler, dem Adler ſolltet 
ihr euren Unwillen alſo zeigen! 

Die Voͤgel erwiederten: wir wiſſen wohl, daß der 
Adler viele von uns frißt; aber wir verſpotlen den Kauzen 
nicht, weil er uns frißt, ſondern weil er wie ein Narr Au— 
gen macht, wenn er uns anſchaut. 


— — 


Die Voͤgel hatten Recht. Es kann Jemanden, der 
weiß, was die Augen im Menſchenkopf bedeuten ſollen, 
nichts widrigers ſeyn, als von Send mit Nachteulenau⸗ 
gen angeguckt zu werden. | 


S. 
Gauch und Kaͤfer. 


Ein ſchwarzer Kaͤfer warf dem Gauch vor: er ſtinke. 
Aber dieſer antwortete ihm: ich bin doch ſchöner als du, 
und wenn mich einer geſehen hat, ſo bedarf er eben nicht 
noch an mir zu riechen. 

Es ſind ſehr viele Menſchen, denen es wie dieſem 
Gauch behagen wuͤrde, wenn man das, was ſie ſind und 
thun, nicht mit allen fuͤnf Sinnen beachten duͤrfte, ſon⸗ 
dern ſelbiges mit einem einzigen und zwar mit dem geſetz⸗ 
lich dafuͤr Beſtimmten thun muͤßte. 
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58. 
Loͤwen-Schwaͤche, Stieren-Art und Fuchſenliſt. 


König Loe wollte einmal allein bruͤllen, und verbot 
allem Vieh und namentlich den Stieren, jemals einen Laut, 
der dem feinigen gleichſcheinen konnte, von ſich hören zu 
laſſen. 

Aber es war den Stieren nicht moͤglich, den alten Laut 
ihres Rachens zu unterdruͤcken; wo ſie immer glaubten, der 
Loͤwe ſei nicht um den Weg, da bruͤllten ſie forthin, wie 
ſie von Alter her thaten und wie es ihre Natur mitbringt. 

Daruͤber zuͤrnte der Löwe; er faßte ein Paar der 
ſtaͤrkſten beim Horn, und warf ſie in eine dunkle Grube. 

Aber als die Gefangenen heilig verſprachen, nicht mehr 
zu bruͤllen hatte der Löwe Mitleiden mit ihnen und wollte 
ſie loslaſſen. Aber der Fuchs mißrieth ihm das und ſagte: 
du kannſt den Stieren das Bruͤllen unmoͤglich ganz abge⸗ 
woͤhnen, ohne ſie, durch das Entfegen deiner Standhaftigkeit 
überall fiumm zu machen. 

Der Fuchs hatte dieſe Worte kaum ausgeſprochen, ſo 
erwachte in der milder gewordenen Seele des Loͤwen der 
alte, böſe Sinn der blinden Negierungsftandhaftigfeit, den 
Fuchſenſeelen ihm ſchon in feiner Unmuͤndigkeit eingeflößt 
haben. Und die armen Stiere mußten im Gefolge dieſer 
böfen Regierungsſtandhaf tigkeit im Loch verrecken. 


— ——ä— 

Es iſt ewig Schade, wenn brauchbare Thiere um folcher, 
von Füchſen herkommenden, Einflüfterungen in Löchern ver⸗ 
recken muͤßen. 8 7 
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59. 
Der Richter in der Sache ſeines eigenen Bratens. 


Warum friſſeſt du mich nicht ohne dieſe Marter? alſo 
ſagte ein Käfer zur Dornelſter, die ihn an der Hecke geſpießt 
bratete. Dieſe antwortete ihm: was kann ich dafuͤr, daß 
du ein rohes und verderbtes Fleiſch haſt? und bin ich 
Schuld daran, daß du mir beſſer ſchmekſt, wenn du ge— 
braten biſt, als wenn ich dich roh freſſe. Sie ſetzte hinzu: 
es iſt mir, wenn ich dich brate, gar oft noch recht leid, daß 
ich ſo lange warten muß, bis ich dich freſſen kann. 

Ein Zeifig, der auch in der Hecke huͤpfte, ſagte zu ihr: 
du koͤnnteſt ihn ja toͤdten, und dann hernach braten. Aber 
die Elſter erwiederte: was macht mir das, wenn er zap⸗ 
pelt, N lange ich warten muß. 

Das Menſchenverderben, zu der das Raffinement der 
Kochkunſt unſerer Zeit vorzuͤglich gehört, iſt unmenſchlich; 
aber daß dieſes boͤſe Raffinement auch ins Thierreich ein- 
gegriſſen, und ein Vogelherz in dem Grad verhaͤrtet, als 
ich ſehe, daß es bei dieſer Elſter der Fall iſt, das hätte ich 
doch nicht gedacht. Bu: 
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60. 
Der Gutsherr und fein Erblehustraͤger. 


Auch du bift von dem Geiſt der ungenoͤgſamen Zeit an⸗ 
geſteckt, du haft dein Lehen wie unter meinem Ahnherrn 
und biſt nicht zufrieden — alſo ſagte ein Gutsherr zu ſei— 
nem Lehntraͤger. Dieſer antwortete: Euer Gnaden ver— 
zeihen, man iſt mir freilich die Erbpacht auf den Fuß ſchüͤl⸗ 
dig, wie meine Vorfahren dieſelbe beſaßen, aber ich genieße 
dieſelbe bei weitem nicht alſo. — Wie das? fragte der Graf, 
und der Lehentraͤger erwiederte: Euer Ahnherr ließ meinen 
Vorfahren das Gut anſpruchlos ohne Herrenprunk und ob» 
ne Eitelkeitsfrazen als ein Baurengut anbauen, und Korn 
und Wein auf das Hoͤchſte treiben, davon hatte die Erb⸗ 
pacht die Hälfte; Euer Großvater legte den großen Schloß⸗ 
garten, den neuen Lindenplatz und den Fiſchteich an; ſo 
viel gieng von Korn und Weinbau ab. Euer Vater ſchlug 
den Haſenberg zur Jagd ein; das gieng wieder von Korn 
und Weinbau ab, und Euer Gnaden fodern jetzt ſieben 
Aecker zu Schattengaͤngen und Grienwegen, dieſe werden 
wieder von Korn und Weinbau abgehen; wie koͤnnen Sie 
alſo ſagen, ich genieße das Lehen, wie meine Vorfahren un: 
ter eueren Ahnherren? Nein, gnädiger Herr! die immer 
ſteigende Eitelkeit des herrſchaftlichen Tons machen es ge— 
radezu unmoͤglich, daß ſich irgend ein Rechtsverhaͤltniß 
zwiſchen der Herrſchaft und den Untergebenen rein erhalte. 

Der Graf war ein edler Mann; er ſchlug dem Päd) 
ter auf die Schulter und ſagte: ich danke dir, daß du mir, 
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die Wahrheit geſagt haſt; ich glaubte, du ſeieſt vom Geift 


der ungenuͤgſamen Zeit angeſteckt, aber du haft mir gezeigt, 
daß ich es ſelber bin. 


Ich weiß, tauſend Edelleute fühlen und denken im Zn; 
nerſten ihres Herzen ebenſo menſchenfreundlich als dieſer, 
aber es iſt ein Ungluͤck, daß es in den Haͤuſern der meiſten 
ſeit ihrer Vaͤterzeiten zur Uebung geworden, mit ihren 
Lehenleuten nicht von Angeſicht zu Angeſicht, ſondern blos 
durch Mittelsperſonen zu reden (gewohnt ſind). Wahrlich 
das von Angeſicht zu Angeſicht einander ſehen und von 
Mund zu Mund mit einander reden, iſt zur gegenſeitigen 
Erkenntniß der Wahrheit, fo wie zu gegenſeitiger Belebung 
der Menſchlichkeit und Liebe nothwendig. Uber hierfür 
ſollte der Große den Kleinen ſuchen, der Kleine darf den 
Großen nicht immer ſuchen, und wenn er es thun will 
und thun muß, ſo iſt er ſelten ſo gluͤklich, ihn zu finden. 

Der Mittelmann, der als Amtmann gewohnt iſt und 
ſeinen Vortheil dabey findet, an feiner Statt mit dem Erb— 
herrn zu reden, findet in jedem Falle Mittel und Gelegen⸗ 
heit, den armen Dienſtmann daran zu hindern und ihm 
das Gluͤck und den Segen zu rauben, den ihm das Recht, 
mit feiner Herrſchaft von Angeſicht zu Angefi cht reden zu 
koͤnnen, Raten wuͤrde. 


* 
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61. 
Hirſchenhorn. 


Ein Menſch, der 1 wenig Thiere geſehen batte. 
kam plotzlich in einen Thiergarten, und ſtaunte uͤber die 
Pracht der zahmen und wilden Geſchoͤpfe; aber das Horn 
des Hirſchen gieng ihm über alles, er ſagte zum Waͤrter: 
die Natur hat dieſes Thier gewiß zum Koͤnig der Thiere 
beſtimmt. Warum meinſt du das? fragte ihn der Waͤr⸗ 
ter. Der Neuling im Thierreich antwortete: fein maͤch⸗ 
tiges Horn zeugt, von unermeßlicher Kraft. — O nein, er⸗ 
wiederte der Waͤrter, es iſt nur ein ſchwuͤlſtiger Auswuchs 
feiner mittelmäßigen Kraft. 

Neuling. Ich hielt es fuͤr eine eee die 
alle Thiere als das uͤber ſein Haupt emporſtrebende Zei⸗ 
chen ſeiner allgemeinen innern Kraft anerkennen und re⸗ 
ſpektiren, muͤßen. N | | N 

Der Wärter erwiederte: die Kraft der Hirſche liege 
weſentlich in ihren Beinen, und dieſe brauchen ſie vorzuͤg⸗ 
lich zum Fliehen, wenn ſie auch nur einen kleinen Hund 
bellen hoͤren. 


Ein allet 3 der dieſe Erzählung über das Hir⸗ 
0 14 und die Hirſchenkraft hoͤrte, ſagte daruͤber: ich 
kenne ein Leibregiment, das auf der Parade ſich auch ſei— 
ner Kleidung, aber auch in der Schlacht im Fliehen aus— 
zeichnete, wie der Hirſch mit ſeinem Horn und mit ſeinen 
Beinen. 
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Die undankbare Henne. 


Freſſe ich dich, fo bin ich morgen wieder nuͤchtern, laſſe 
ich dich leben, ſo legſt du mir taͤglich ein Ey — alſo ſprach 
Reinecke, der ſchlaueſte der Füchfe, da er eine Henne ges 
fangen; er raufte ihr nur das Gefieder aus den Flügeln, 
und zeichnete ſie ein wenig mit einem Biß am Beine; dann 
ließ er ſie leben und fuͤtterte ſie reichlich; aber es war der 
Henne nicht wohl beym Futter des Fuchſen; ſie legte wenig 
Eier, bruͤtete keine Jungen, und hieng taͤglich den Kopf; 
ihre federloſen Fluͤgel machten ſie traurig, und der Biß am 
Beine machte fie hinken. Ein Eſel, der in der Freiheit her— 
umgieng, und die Henne alſo im Fuchshofe den Kopf haͤn— 
gen fh, fagte zu ihr: 9 — ab — 9 — ab du biſt doch ein 
ungluͤckliches und undankbares Geſchoͤpf, daß du fo wenig 
Zutrauen zeigeſt zu deinem Wohlthaͤter und vaͤterlichen Erhal⸗ 
ter! H -ah p- ah — es iſt auf der ganzen Erde nicht moͤglich, 
daß ein Fuchs edelmuͤthiger an einer gefangenen Henne handle, 
als Reinecke an dir thut. — Die Henne erwiederte: ich 
glaube wohl, jeder Eſel, den ein Fuchs in feiner Hofſtatt 
wie dieſer mich fütterte, würde gar wohl damit zufrieden 
ſeyn, ich aber bin kein Eſel; ich möchte jährlich gerne eine 
Schaar Junge auferziehen, und laſſe meine Eier mir nicht 
gern alle Morgen im Neſt auffreſſen. 


Die Henne hatte wahrlich Recht, und ein Eſel iſt ganz 
ſicher kein guter Richter uͤber die Dankbarkeit, die eine Henne 
dem Fuchs, der fie in der Gefangenſchaft fuͤttert, ſchuldig iſt. 
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63. 
Die reiche Quelle. 


Gluͤck auf! ſagte der Berg-Gott und die Quelle war 
zehnfach reicher; aber fie ſollte forthin durch die Roͤhre lau- 
fen, die für das zehnfach ſchwaͤchere Waſſer gemacht war, 

Das konnte fie nicht, und ſagte zu ihrem Meiſter: mas 
che mir jetzt eine groͤßere Roͤhre. 

Dieſer antwortete: biſt du nicht vergnuͤgt mit deinem 
Reichthume, warum willſt du jetzt noch eine Roͤhre? 

Die Brunnquelle erwiederte: ich will eine, damit ſich 
mein Waſſer nicht unnuͤtz verſchuͤtte. 

Aber der Meiſter ſchalt ſie, und ſagte: ich kenne dich 
als ein ungenuͤgſames, unruhiges, immer weiter greifendes 
Weſen, aber darum mußt du dich auch mit deiner alten 
Roͤhre behelfen. — Jetzt behilft fie ſich wirklich damit, aber 
ſie verſchuͤttet nun auch neun Zehntheile ihres Waſſers, und 
um fie her it ein ewiger Koth. 


Thoren ſinds, die dem Volk in einem Lande großen 
Reichthum und großen Ueberfluß wuͤnſchen, in welchem die 
Bildungsmittel, durch die es allein zu dem Willen und zu 
der Kraft, einen guten Gebrauch von ſeinem Ueberfluſſe zu 
machen, erhoben werden kann, allgemein mangeln. 
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8 64. 
Das Veilchen und die Steinblume. 


Als man Hanſen fragte, warum er das Veilchen auf 
den Miſt werfe, und hingegen gelbe Stinkblumen in ſei— 
nen Garten pflanze? antwortete er: es ſieht ja das elen— 
de Veilchen kein Menſch, meine gelbe Blumen aber ſchei— 
nen in alle Gaſſen. 


Als ich den Schulmeiſter in.... fragte, warum er 
ein Kind, das mir beim erſten Augenblick als eine dumme 
Gans in die Augen fiel, als das erſte oben an ſetze? ant— 
wortete er: es kann wirklich das⸗alles vollkommen, was 
ich kann. Und auf die Frage: warum er ein anderes, das 
mir ſehr lebendig vorkam, untenan ſetze, und warum es 
Thraͤnen in den Augen habe? antwortete er mir wieder: 
Es iſt ein Ungluͤck mit dieſem Kinde, ich verſtehe nicht, 
was es meint, und es begreift nicht, was ich ihm erklaͤre. 
Er ſetzte noch hinzu: die ganze Kirchhoͤre bewundert das 
Erſte, und dieſes geſchickte Kind hat mir ſelber geſagt, das 
andere Kind werde noch ein Narr werden. Es iſt auch 
kein Kind in der Schule, das dieſes nicht glaubt. Ich 
ſchuͤttelte den Kopf, der Schulmeiſter, der dieſes ſah, ſagte 
darnach: wenn ich es brav ſtrafe und zu Schanden mas 
che, ſo kann ich, wills Gott, auch noch etwas in es 
hineinbringen. 
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65. 
Der Efel, der vom Fuchs herkommt, 


Ein Eſel bat einen Schäfer um ein Nachtlager. Dies 
fer erlaubte es ihm gern, abet ein Hund beroch den Efel, . 
und fand, daß er eben von einem Fuchs herkomme; da 
ſchlug ihm der Schaͤfer das Nachtlager ab. 


Wo Fuͤchſe um den Weg ſind, da muß man keine 
Eſel zu Rathgebern wählen, Haushunde mit guten Nafen 
ſind in dieſem Falle brauchbarer. 


66. 
Der Luchs. 


Der Luchs ruͤhmte ſich vor allen Thieren feiner mit⸗ 
telmaͤßigen Kraft und ſeines ſtarken Auges. 

Ein Mann, der es hoͤrte, antwortete ihm: du haſt 
nur zu viel Aug’ für deine mittelmaͤßige Kraft. Der Luchs 
glaubte das nicht und ſagte: mein ſtarkes Auge iſt bes 
ſtimmt, das, was ich bei der Mittelmaͤßigkeit meiner fon: 
ſtigen Kraft vorzuͤglich bedarf, zu erſetzen. 


Der Mann ſtaunte einen Augenblick ob dieſer Ant 
wort, und ſagte dann: ich fühle, du ſagſt eine große Thier⸗ 
wahrheit; aber fuͤr die Menſchen iſt das Gleichgewicht der 
Kraͤfte der Probeſtein der Zuverlaͤßigkeit jeder einzelnen 
derſelben. 
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67. 
Der Nebelmacher. 


Ein Solve gab ihm das Geheimniß, ſich in einen 
undurchdringlichen Nebel einzuhuͤllen. 

Alſo gieng er unter ſeinen Mitbörgern einher; aber 
ſein Geheimniß kam ihm aus; man hieß ihn allgemein 
den Nebelwandler. 

Das machte ihn nicht betroffen; er h ee kuͤhn, 
der Nebel ſei nur in den Köpfen feiner Mitbürger, die 
traͤumen ſich Schatten um ihn her, indeſſen er im Licht 
wandle, das ſie mit ihren dicken Koͤpfen nicht zu erken⸗ 
nen vermoͤgen. 

Mit dieſer Kuͤhnheit brachte er es mit Zeit und Ge⸗ 
duld endlich dahin, daß ſeine Mitbuͤrger jetzt allgemein 
glauben, die Kunſt des Nebelmachens gehoͤre zu den Weis— 
heits- und Kraftsmitteln ſeines Amtes, und auch ſie koͤn— 
nen nur dadurch auf den Standpunkt einer hoͤhern Auf 
klaͤrung gelangen, wenn ſie an der Kunſt des Nebelma— 
chens, ſo viel es ihnen immer moͤglich, auch Mitantheil 
nehmen. | en 

Ein Mann, der die Geiftesbildung des Volkes in ei: 
nem hohen Grade fuͤrchtete und ſogar bei der Herzens- und 
Berufsbildung es mit der Goldwage abgemeſſen wuͤnſchte, 
wie weit man beim Volk darin gehen duͤrfe, redte doch al— 
len boͤſen Kuͤnſten des Nebelmachens das Wort, ob es gleich 
ihm manchmal ſelber darob angſt ward, das immer vor— 
ſchreitende Raffinement an den Künjten des Nebelmachens 
koͤnnte am Ende auf eine gefährliche Art auf die Befoͤrde— 


rung der Volksaufklaͤrung, die er fo ſehr fuͤrchtete, einwirken, 
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68: 
O du heilige Einfalt. 


O du heilige Einfalt! — fagte Huß, da ein ſchwa-⸗ 
cher, alter Bauer noch eine Buͤrde zu dem Scheiterhaufen, 
auf dem er verbrannt werden ſollte, hinzutrug; und auch 
ich ſage oft: die Einfalt iſt heilig; aber wenn ich den 
Fiſch an jedem Angel anbeißen, wenn ich die Henne vor 
dem Fuchsloch ſcharren, weiden, wenn ich die Kuͤhe fuͤr den 
Kuͤher melken, und das Schaaf fuͤr den Metzger fett ma⸗ 
chen ſehe, ſo lobe ich mir den Mann, der das Wort: Seid 
einfältig wie die Tauben an das zweite: ſeid klug wie 
die Schlangen, angeknuͤpft, und beide unzertrennlich mit⸗ 
einander verbunden, 
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69. | 
Die alte Mauer und das Bürgerhaus: 


Eine alte Mauer verachtete das Buͤrgerhaus, das 
man auf ſie baute und ſagte zu ihm: ich ſtand ehemals 
unter einem Schloſſe. Das Haus antwortete ihr: das iſt 
wohl wahr, aber es iſt auch wahr, daß die Ueberreſte 
deiner zerfallenen Hoheit mich, wie ich jetzt bin, inwendig 
und auswendig verunſtalten, und fuͤr meine Bewohner 
ein ewiges Hinderniß in allem dem ſind, was ſie jest als 
ihnen bequem und angenehm ſuchen. 


Das Alterthum war freilich in weſentlichen Ruͤckſich⸗ 
ten erhaben und groß, aber alles Irdiſche und Menſchli⸗ 
che, wenn es auch noch fo erhaben und groß iſt, zerfällt 
mit der Zeit, und alles, was einmal bis zur Unbrauch— 

barkeit zerfallen, duͤrfen wir, wenn es auch ehemals 
noch ſo groß und noch ſo erhaben geweſen, nicht mehr 
in feiner zerſtoͤrten Geſtalt, wir dürfen es dann nur noch 
in dem ewig lebendigen Geiſt ſeiner innern Wuͤrde und 
Groͤße zuruͤckwuͤnſchen und zu erhalten ſuchen. 


Peſtalozzi's Werke X. g 5 
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Der Loͤwe, die Schlange und der Teufel. 


Der Loͤwe ſtritt einſt mit der Schlange, wer von 
beiden eines hoͤhern Geſchlechts ſeie? Der Lowe fagte: 
der große Jupiter ſchuf mir hinter meinem Rachen eine 
ſorgenfreie Bruſt. Die Schlange antwortete: und mir 
gab er eine Kraft zu toͤdten, die keinen Schein hat, und 
eine Wohnung, zu welcher niemand kommen kann. — 
Der Teufel hoͤrte ihr Geſpraͤch, und ſagte zu ſich ſelber: 
bei meiner Hölle, wenn die Kräfte, die in dieſen zwei 
Thieren liegen, in einem einzeln vereinigt waͤren, ich 
hätte vor dieſem faſt ſoviel als nichts zum Voraus. 


Ein Mann, der dieſes Geſpraͤch hoͤrte, ſagte: wenn 
der Teufel dieſe doppelte Thierkraft unter den Menſchen 
geſucht hätte, fo hoͤtte er fie hie und da ganz gewiß vereinigt 
gefunden. Er ſetzte dann noch hinzu: aber Gnade Gott 
einem jeden Menſchen, der unter die Haͤnde einer dieſer 
vereinigt gedoppelten Thierkraft zu fallen, das Ungluͤck 
hat. 
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RE 71. 
Das Gras unter der Eiche. 


Das Gras unter einer Eiche ſagte einſt zu ſeinem 
ſtolzen Obdach: ich gedeihe in Feld und Wieſen nirgends 
ſo ſchlecht als unter dir. ö 

Sein Baum antwortete ihm: darum biſt du auch 
Eichengras, und es geht dich gar nichts an, wie das Feld⸗ 
und Wieſengras ausſieht. 

Nun doch, ſagte das Eichengras: wenn einmal der 
Bauer dich umhaut, ſo kann er dann, wenn er will, 
mich doch auch zu Feld- und Wieſengras machen. 

Die Eiche aber meinte, es habe noch nie ein Bauer 
eine hohe Eiche darum niedergehauen, damit das Gtas, 
das unter ihrem Schatten ſerbte, fettes, hohes und blüͤ— 
hendes Wieſengras werde. Die Eiche mag im Allgemei⸗ 
nen Recht haben, doch koͤnnte es auch Ausnahmen geben; 
es koͤnnte Umſtaͤnde geben, daß dem Bauer fettes grünen- 
des Gras mehr dienen koͤnnte, und ſogar, daß er es weit 
mehr nothwendig haͤtte, als den größien eichenen Klotz. 


5 * 
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Wieder die Eiche und das Gras. 


Gleich morgens ſagte die Eiche zu ihrem Bodengras: 
du biſt undankbar, daß du den Segen meiner Herbſtblaͤt— 
ter, die ich alle Jahre wie ein Winterkleid auf dich lege, 
nicht anerkennſt. 

Aber das Gras antwortete ihr: du nimmſt mir mit 
Stamm und Gipfel mein Recht an Sonne, Thau und 
Regen, und mit deinen Wurzeln meinen Anſpruch an die 
Nahrung des Bodens, in welchem ich ſlehe; laß jetzt das 
genug ſeyn, und plaudere mir nicht noch von dem All— 
moſen des Winterkleides, das du um deiner Wurzeln wil— 
len, auf mein Elend zu legen, genoͤthigt biſt. 

So, ſo, die Eiche wollte noch Dankbarkeit von dem 
Graſe, das unter ihrem Schatten zu ſerben gezwungen 
war. Dieſe Anmaßung iſt faſt fo ſtark, als die Anmaßung 
des Dei's von Algier, der von ſeinen Sclaven noch for 
dert, ſie ſollen bei dem Unrecht, das ſie in der Sclaverei 
leiden, ihm dennoch für den Schutz danken, den fie das 
durch genießen, daß fie die Luft feines Reichs einath— 
men und ſich an der Sonne ſeines Reichs waͤrmen 
duͤrfen. | 
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23 
Noch einmal die große, harte Eiche. 


Da ſich das Bodengras alſo mit Scheingruͤnden nicht 
beruhigen ließ, ſtraͤubte der Baum ſeine Aeſte gegen den 
Himmel, und ſagte zu Sonne, Thau und Regens ich! 
muß jetzt noch Schuld ſeyn, daß 55 dem Bettlergras 
nicht alles thut, was es gerne hätte!" ˖ 

Dennoch ſchien Sonne, Thau und Regen uͤber 0 
Gegenſtand nicht mit ihr gleich zu denken. Die Sonne, 
die in ihrer Himmelshoͤhe dem großen Jupiter naͤher ſtand, 
dachte nicht daran, daß etwas auf Erden anders ſeyn ſollte, 
als er es gemacht hatte. Aber der milde Thau und der 
naſſe Regen ſchienen faſt ſich untereinander in Zweifel zu 
fragen, warum doch Jupiter die Eiche fo groß und Mil- 
lionen Graͤſer ſo klein geſchaffen. Aber der hohe Jupiter 
donnerte jetzt, den milden Thau und den naſſen Regen 
zu belehren, vom hohen Himmel hinunter. Alles Gras 
der Erde, das Kleingras eben wie das Großgras, iſt glei⸗ 
cher Natur. Wenn es tiefe Wurzeln ſchlaͤgt und wohl 
genaͤhrt ift, wird es ſchwuͤlſtig, anmaßlich und eine Schma⸗ 
rozerpflanze gegen fein Nebengras, eben wie die Eiche ge- 
gen das Bodengras, das unter ſeinem Schatten waͤchst, 
dieſes auch iſt. 
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74 
Der veraltete Kuhfelſen. 


* 


Die Zeit hatte den Felſen, unter welchem die Heer— 


den Jahrhunderte bei Sonnenſchein und Regen ſich ſchuͤtze 


e, muͤrbe gemacht. 
Jetzt fallen taͤglich Steine von ihm hinab auf die 
weidenden Stiere und Kühe, darum ſcheuen dieſe jetzt all— 
gemein den ihnen ehemals freilich lieblichen Ruheplatz. 


Aber der alte Hirt, der nur am linken Ohr hoͤrt, und 


am rechten Auge blind iſt, meint, die Heerde ſei von boͤ— 
ſen Leuten verzaubert, und die Kuͤhe und Stiere ſcheuen 
den ihnen ehmals fo lieben Ruheplatz nur darum, weil 
fie von Leuten, die ihm übel wollen, dafür bearbeitet wor- 
den ſeyen. 

Es iſt ſchlimm, wenn ſolche alte Schutzfelſen von 
Kuͤhen und Stieren muͤrben und faulen, aber noch ſchlim— 
mer iſt es, wenn dergleichen Kuͤhheerden ſo blind werden, 
daß fie das Muͤrbewerden derſelben nicht mehr ſehen, und 
ſo taub, daß ſie die auf Kuͤhe und Kaͤlber herabfallenden 
Steine nicht mehr hören. 


E 
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75. 
Ü Zwo Weiden. 


Die eine war gut, aber des Tages kraͤnkten grins 
zende Affen die weidenden Thiere, und des Nachts lau— 
reten braune Fuͤchſe auf ihr Leben. 

Die andere war mager und ſchlecht, aber kein Affe 
kraͤnkte die weidenden Thiere, und kein Wolf und kein 
Fuchs lauerte auf ihr Leben. | 

Als die Schaafe beides erfahren, baten fie den Hir— 
ten: lieber Vater! fuͤhr uns doch nie mehr auf dieſe fette 
Weide, wenn wir ſicher und ungekraͤnkt ſeyn koͤnnen, ſo 
wollen wir wahrlich lieber ein wenig hungern, als unter 
Unſicherheit und Kraͤnkung uns taͤglich vollfreſſen. 


Heil dem Volke, das von Armuth und Reichthum 
Erfahrungen gemacht hat, die dieſer Schaaferfahrung 
gleichen; und tauſendmal Heil dem Hirten, der die Her— 
zensſprache aller guten Schaafe, die dieſe Erfahrung aus» 
druckt, wuͤrdiget. | 


76. 
Der ungluͤckliche, verirrte Menſch. 


Ich wollte lieber ſieben Tage und ſieben Naͤchte zu 
Fuſſe gehen, als noch einmal alſo eine Nacht auf einem 
Schiff fahren, ſagte Lebon, da er einmal in einem Markt 
ſchiffe zwiſchen Waaren und Vieh eingepackt, ſich krumm 
und lahm lag. | 

Darüber zürnte der Schiffmann und fagte zu allen 
Schiffleuten im Lande: Lebon ſei ein allgemeiner Laͤſterer 
der Sdefahrer, und erlaube ſich, wenn er ein Schiff. be 
trete, Reden und Thaten, die nicht nur in einem je— 
den Schiffe Unordnung veranlaſſen, ſondern auch dabei 
den Zorn der Götter dahin reitzen muͤſſen, daß ein ganzes 
Schiff um ſeinetwillen mit Maus und Mann in den Ab— 
grund verſinken koͤnnte. 

Die ganze Zunft der ſchifffahrenden Bruͤder kreuzigt 
und ſegnet ſich nun ob dem ungluͤklichen verruchten Men— 
ſchen, dem Lebon, und wo er von nun an ein Schiff 
betreten wollte, da war allenthalben nur eine Sprache: 
vor einem Menſchen, wie du biſt, muß man ſich auf dem 


troknen Boden huͤten, geſchweige auf dem gefaͤhrlichen 
Waſſer. 


Die Folgen eines, in Gegenwart ſchwacher und bö- 
ſer Menſchen ausgeſprochenen, unvorſichtigen Wortes 
fuͤhren oft unglaublich weit. Ein Satan von Menſchen, 
der das wohl wußte und zu Zeiten teufliſch benutzte, ſagte 
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in einem Augenblick, der mir ewig unvergeßlich ſeyn 
wird, zu jemand in meiner Gegenwart: Wenn du einen 
Menſchen auf den Tod haſſeſt und ihn, es mag koſten, 
was es will, zu Grund richten willſt, ſo paſſe ihm, wenn 
es ſeyn muß, Jahr und Tag auf, bis er, ſei es auch 
im hinterſten Winkel ſeines Hauſes, etwas geredt oder 
gethan hat, deſſen er ſich ſchaͤmen muͤßte, wenn es ihm 
auskaͤme. Er ſetzte hinzu: Es iſt kein Menſch, dem 
nicht mit Zeit und Gelegenheit ſo etwas entwiſcht, und 
ſagte dann weiter, biſt du ſo gluͤklich, es ausgeforſcht 
und ihn darob ertappt zu haben, ſo biſt du deines Fein— 
des Meiſter, du kannſt ihn von nun an an dieſem Fa— 
den hinbringen, wo du ihn nur immer hinfuͤhren willſt. 
Je braͤver und gutmuͤthiger er ſonſt iſt, jemehr wird er 
ſich fürchten und thun, was du in der Welt willſt, da» 
mit ihm ſeine Schande nicht auskomme. 
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77- 
Der Stein aus der Höhe. 


— 


Ein kleiner Stein, der aus der Hoͤhe mir auf den 
Kopf fällt, kann mich toͤdten, indeſſen ich einen hundert— 
fach ſchwerern, der auf dem Boden liegt, ſpielend auf 
meiner Hand trage — das antwortete Edwich dem Hum— 
mel, der ihm zumuthete: er ſolle ein drohendes Wort 
eines boͤſen und gefaͤhrlichen Mannes, der aber dabei be— 
eidigt und ein Vorgeſetzter war, aufnehmen, wie wenn 
ein Anderer gemeiner Nachbar es zu ihm geſagt hätte, 


Edwich konnte dieſen Rath ſich um ſo weniger ge⸗ 
fallen laſſen, weil der Hummel auch ein ſchlechter Mann, 
auch beeidigt und auch Vorgeſetzter war. Sonſt moͤchte 
ich es auch mit den Drohworten eines Großen, oder ei— 
nes Großſprechers, nicht eben ſo ſchwer aufnehmen, ich 
fuͤrchtete in jedem Falle das Stillſchweigen eines Großen, 
der mich haßt, weit mehr als ſeine lauten, boͤſen Worte. 


78. 
Huͤhner, Adler und Maͤuſe. 


Die Huͤhner ruͤhmten ihr Geſicht, und ſagten ſelber 
zum Adler: auch das kleinſte Korn liegt heiter vor unſern 
Augen. — Arme Huͤhner! erwiederte dieſer, das erſte 
Kennzeichen eines guten Geſichts iſt dieſes, von allem 
dem nichts zu ſehen, was euch in die Augen faͤllt. — 
Alſo ſagten auch die Maulwuͤrfe: Die ſchrekliche Sonne 
iſt der Tod alles Lichts, und es iſt nur unter dem Boden 
recht heiter. — Alle Maͤuſe gaben ihnen Beifall, und 
eine jede betet taͤglich zum großen Jupiter: bewahre uns 
vor dem Blendwerk der Sonne, und erhalte uns das 
milde Licht unſerer Loͤcher von nun an bis in Ewigkeit. 


Die vielerley Arten von Menſchen, die bey der 
Nacht und bey dem Nebel, der ſie umhuͤllt, mit Blend— 
laternen herumgehn, und daben glauben, ihre Blendla— 
ternen ſeyen helles Sonnenlicht, kommen zu Zeiten auch 
in den Fall dieſer Maulwuͤrfe und Fledermaͤuſe. 


79. 
Bach und Garten. 


Ein Bach, der die Wieſen des Dorfs waͤſſerte, machte 
die Grienwege im Schloßgarten kothig, darum ließ mu 
die Herrſchaft abgraben. 


Jetzt macht er freilich keine Ecke der Spaziergaͤnge im 
Schloßparke mehr kothig, aber er waͤſſert auch die duͤrren 
Triften mehrerer herrſchaftlicher Doͤrfer nicht mehr, die er 
vorher Jahrhunderte ſegnend befeuchtete. 


Der Zeitgeiſt unferer Tage, oder vielmehr die Ver⸗ 
kuͤnſtlungsmaßregeln in der Leitung der Segensquellen 
des Landes tronen gegenwärtig oft die weſentlichen Fun— 
damente eines daurenden bleibenden Volkswohlſtands mit 
unbegreiflich gedankenloſen Maßregeln, die gewoͤhnlich in 
ihren Folgen dem Mann, deſſen uͤbermaͤßige Sinnlich⸗ 
keits-, Gemaͤchlichkeits- und Auszeichnungsluſt ſie kitzeln 
ſollte, ſelber in einem hohen Grad mißmuthig und 1 
ſich ſelber unzufrieden machen. 


17 


80. 
Die verdorbene Straße. 


Ich werde noch raſend, daß ich meinen Fuß alle Aus 
genblicke an dieſe Steine anſtoße — alſo fluchte Kunz, da 
er mit Heinz uͤber eine, ehemals mit großen Steinen be— 
pflaſterte, aber jetzt ganz verdorbene und aufgeloͤste Straße 
gieng. Was magſt du ſo fluchen, erwiederte Henz, es iſt 
allenthalben ſo, wo die Fundamente einer alten Sache 
aufgelöst find, da kommen dem Wanderer die losgewor— 
denen Steine zwiſchen die Fuͤſſe. 

Kunz. Das iſt wohl fo; aber e baͤre indeſſen doch 
moͤglich, die Steine von der Straße wegzuſchaffen. 

Heinz. Damit aber waͤre ſie denn doch noch nicht 
in der Ordnung. 

Kunz. Meinetwegen; wenn ich nur heute meine ö 


Huͤhneraugen nicht alle Augenblicke daran anſtoßen mußte. 


Heinz. Aber ich habe keine Huͤhneraugen, und mag 
es gar wohl leiden, daß der Wanderer taͤglich und anhal— 
tend ad hominem erinnert werde, daß die Straße nicht in 
der Ordnung iſt; ich moͤchte ſogar auch wuͤnſchen, daß be⸗ 
ſtimmt die Leute, die beauftragt ſind, ſie wieder herzuſtel— 
len und das Geld dazu ſchon im Beutel mit ſich herum— 
tragen, gendthigt wären, dieſe Straße zu wandern und 
mit großen Huͤhneraugen an alle Steine anſtoſſen würden, 


Des Heinzen Wunſch iſt ſicher nicht aus der Luft ge⸗ 
griffen. Es waͤre gewiß allgemein zu wuͤnſchen, daß die 
Folgen der aufgelösten Fundamente aller öffentlichen Ord— 
nung und alles öffentlichen Segens beſtimmt denjenigen Per: 
fonen zum ſchmerzhaften Anſtoß zwiſchen die Fuͤſſe kommen 
würden, die zu ihrer Erhaltung und allfaͤlligen Wiederhers 
ſtellung beauftragt und oft durch noch größere Fehler an 
der Auflöfung ihrer Fundamente ſelbſt Schuld find, 
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SI» 
Der alte Bär auf der Tanne. 
Nun, wann willſt du uns einft ins Honigland fuͤh— 
ren? ſagte eine Schaar junger Vaͤren zu einem alten. 
Dieſer erwiederte: Das will ich gleich thun, aber vorher ſollt 
ihr noch ſehn und erkennen, was ich für ein Baͤr bin. Seht dieſe 
Tanne; fo weit fie geſchunden iſt, haben fie vorher ſchon andere 
Baͤren erklommen, ich aber will ihre oberſten Gipfel erklimmen. 
Alſo ſprach er, und kletterte die hohe Tanne hinan. 
So weit ſie geſchunden war, gieng es wie nichts, aber da 
et hoͤher kam, ſchwankte der Baum mit jedem Schritte 
mehr auf beide Seiten. Doch, er ſtrengte ſich an und 
klammerte die wunden Tatzen in den ſchwankenden Baum. 
So gieng es langſam, doch eine Weile immer hoͤher hin— 
an. Aber jetzt weht der Sturm; der Bär bohrt feine blu— 
tenden Klauen mit aͤußerſter Kraft in den ſchwankenden 
Baum. Alfa überlebt er den Sturm; aber feine Kraft 
iſt dahin; er kann die eingebohrten Klauen nicht mehr aus 
dem erklimmten Holze herausbringen; er fuͤhlt, daß ſein Le— 
ben dahin iſt und ruft von feiner Höhe hinab den jammernden 
Jungen: meine große That iſt mein Tod zich fuͤhre euch nicht 
ins Honigland, aber das ſeht ihr und das koͤnnt ihr zeugen, 
daß ich auf dieſer Tanne als der allerhöchſte Bär v..... bin. 
Ich haͤtte nicht geglaubt, daß alte Baͤren ſolche große 
menſchliche Schwachheiten haben koͤnnten; aber ein wildes, 
ohne Ungluͤck uͤberſtandenes Kraft- und Gewaltsleben fuͤhrt, 
ſcheint es, auch alte Baͤren in ihren letzten Tagen zu Narr⸗ 
heiten, die denen gleich ſind, deren ſich oft alte Menſchen 
ſchuldig machen, welche durch ihr Leben mehr ſcheinen woll— 
ten, als ſie wirklich waren. 


79 
82. 
Zwei Schaͤfer. 


N Der eine huͤtete die Schaafe mit einem Hunde, der 
ohne Noth keinen Laut gab, aber ſtark war und Wolf 
und Fuchs bis in ihre Hoͤhlen verfolgte. 

Der andere huͤtete ſie mit einem, der, wenn ſein Mei— 
ſter flötete, ihm tanzte, und wenn er ſchlief, unter der 
Heerde herumſprang, und die Zucht und Unzucht aller 
ihrer Ecken und Winkeln auskundſchaftete. 

Das war freilich für die Kurzweile und die Traͤgheit 
des Schaͤfers gut ausgedacht; aber die Heerde hielt dieſen 
Hund fuͤr ihren Teufel; und Fuchs und Wolf ſagten un— 
ter einander: wir haben auf hundert Stunden weit keinen 
beſſern Freund, als dieſen Hund. ) 


So habe ich oft Bauern in den Schenkhaͤuſern von 
ihren Vorgeſetzten, die viel und oft in das Oberamt lau— 
fen und daſelbſt an den Gaukeleyen der Schloßdienſtleute 
Theil nehmen, und nebenbei, was in allen Haͤuſern im 
Dorf gethan und geredt wird, ins Schloß tragen, ſagen 
gehoͤrt, ſie ſeien wahre Dorfteufel. Hingegen freut es ſie, 
und fie danken Gott für jeden Vorgeſetzten, der ohne Noth 
und ohne Befehl nie ins Oberamt laͤuft, und hingegen 
den ganzen Tag ſtille ſeinem Dienſt abwartet, und in jeder 
Noth und Gefahr, die dem Dorfe oder jedem von ihnen, 
aufſtoßt, mit Rath und That für fie bei der Hecke und zu 
Hauſe iſt. 
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83. 
Der Tolenmacher Toffel. 


Toffel erbte den ſumpfigen Riedhof, und beſſerte | 
denſelben durch To len machen ſehr weſentlich. 

Aber da er den Hof nun ausgetolet und trocken ge— 
legt hatte, zeigte er ſich als ein ungeſchickter Anbauer des 
von ihm gebeſſerten Landes. 

Er lebte und ſtarb indeſſen im Wahn, Tolenmachen 
ſei die einzige wichtige Arbeit im Feldbau. 


Die Kunſt, Vorbereitungsarbeiten fuͤr irgend einen 
Zweck zu machen, iſt immer von der Kunft, dieſe Vor— 
bereitungsarbeiten fuͤr den endlichen Zweck ſeines Gegen— 
ſtands wohl zu benutzen, unendlich verſchieden. 

Die Moͤglichkeit des guten Anbaues des Riedhofs 
foderte ganz andere Kenntniſſe und Fertigkeiten, als die- 
jenigen, zu denen ſich der gute Stoffel in ſeinem Leben 
durch Tolenmgchen tuͤchtig gemacht hat. 


* 


Von Zaͤunen mit faulem Holze und von ſchlechten 
Dorfvorgefeßten. 


Man zaͤunt hie und da auf den Bergen mit ſtarkem 
gutem Holze, weil man daſelbſt ſolches im Ueberfluß hat; 
im Thal aber, wo es hie und da ſelten iſt, zaͤunen arme 
Leute gar oft mit ſchwachem, ſchlechtem und oft halbfau⸗ 
lem Holze. Das antwortete mir ein Bauer, als ich ihn 
fragte, warum fein Junker fo ſchlechte Burſche in feinem- 
Dorfe zu Vorgeſetzten mache. Ich erwiederte ihm: aber 
wozu dient denn ein Zaun, wenn ſein Holz faul iſt? Er 
antwortete: Die Sache hat dennoch mehr Vortheile, als 
man glaubt; denn erſtlich verſieht ein ſolcher Zaun, was 
ein guter, ſo lange kein Stier ſein Horn daran ſtoͤßt und 
kein Wind bläst. Zweitens: und was dumm unter dem 
Vieh iſt, ahnet nicht einmal, daß das Zaun- Holz faul 
iſt, wenn es nur da ſteht; und endlich glauben die fau— 
len Zaunſtoͤcke, fo lange fie immer noch ſtehen, fie ſeien 
gutes Holz, und dieſer Glaube an ſich ſelbſt macht ihnen 
Freude. 

Ich antwortete ihm: Und ſo meinſt du, denke ich, der 
Junker mache ſolche ſchlechte Burſche zu Vorgeſetzten, weil 
er keine beſſern habe, und die meiſten Bauern merken nicht 
einmal, ob ſie ſchlecht oder gut ſeien. Er erwiederte, das 
iſt ſicher, ein ſchlechter Zaun iſt immer beſſer als gar Fe 
ner. Das meiſte und beſte Weidvieh probiert ihn nicht 
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einmal, und weidet in feinen Grenzen fo ruhig, als wenn 
er der beßte wäre, 


* 


Und ſo iſt es auch bei den Menſchen; denn man hat 


die Mittel der offentlichen Ordnung nothwendig und gerne, 
auch wenn ſie nur halb gut ſind, und auch der ſchlechte— 
ſte Burſche, wenn er in einem Dorfe Vorgeſetzter oder in 
einer Stadt Rathsherr wird, meint von der Stunde an, 
er ſei ein ganz vorzuͤglicher Menſch, und dieſer Glaube 
an ſich ſelbſt macht auch wirklich, daß mancher in ſeinem 
Amte und durch daſſelbe etwas mehr und etwas beſſer 
wird, als er ohne ſeine Stelle nie geworden waͤre. 
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85. 
Die Waage und der Trottbaum. 


Auch die weiſeſten Maͤnner wiſſen nicht eigentlich, 
was zwiſchen Freiheit und Sclaverei fuͤr ein Unterſchied 
iſt — alſo ſprach Magiſter Kleinſchmied zum Bauer Stof— 
fel. Dieſer antwortete ihm: Es iſt dann doch ſchlimm, 
wenn euere weiſen Leute nicht mehr eigentlich willen, was 
zwiſchen einer Waage und einem Trottbaum fuͤr ein Un⸗ 
terſchied iſt. 

Magiſter. Was meinſt du mit dieſer Vergleichung? 

Stoffel. Was ich damit meyne? ich meyne der 
Menſch ſei frei; wenn ſein Richter fuͤr ihn die Waage 
brauchen muß, und er ſei ein Sclave, wenn er wider 15 
den Trottbaum brauchen darf. N 

Magiſter. Das ſind nur Vergleichungen, aber 
omne simile claudicat — wenn man den Begriff irgend 
eines Wortes wahrhaft ergruͤnden will, ſo muß man den— 
ſelben auflöfen und gleichſam anatomiren. 

Der Stoffel aber ſchuͤttelte den Kopf ob dem Worte 
anatomiren, und ſagte: man muß ja einen Menſchen 
und ein Thier zuerſt todt machen, ehe man ihn anato— 
miren kann, und ich fuͤrchte, es koͤnnte mit dem Begriff 
der Freiheit auch ſo gehen, wenn man das Wort, das 
dieſen Begriff ausdruͤckt, zuerſt auch anatomiren muͤßte, 
ehe man zur Erkenntniß ſeiner Wahrheit gelangen moͤchte. 

Magiſter. Die Erforſchung des Freiheitbegriffs 
muß in jedem Falle ganz unabhaͤngend von dem Beſitz 
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derfelben ins Auge gefaßt werden; die Erkenntniß der 
Freiheit iſt die Sache des innern Weſentlichen der Men⸗ 
ſchennatur, der Beſitz der Freiheit aber iſt nur die Sache 
der aͤußern menſchlichen Verhaͤltniſſe oder Umſtaͤnde. 

Stoffel. Ich verſtehe dieſen Unterſchied nicht, 
aber das Todtmachen der Thiere und Menſchen, ehe man 
ſie anatomiren kann, macht unwillkuͤhrlich den Gedanken 
in mir rege, es moͤchte beim Anatomiren des Freiheit⸗ 
begriffs ſo ein etwelches Todtenmachen des Gegenſtandes, 
den dieſer Begriff bezeichnet, vorhergehen muͤſſen. Ich 
muß dir geſtehen: trotz deines omne simile claudicat ſcheint 
mir in dieſer Ruͤckſicht das Waagerecht unendlich mehr 
werth, als dein Anatomiren. 

Magiſter. Ich muß dir das zu gut halten; du 
haſt keine Metaphyſik ſtudirt, und mußt dich alſo mit der 
materiellen Erkenntniß der Gegenſtaͤnde begnuͤgen, weil 
du es nicht vermagſt, dich zu den hoͤhern geiſtigen Ans 
ſichten derſelben zu erheben. 


85 
86. | 
Des Innwendige des Hügel. 


Ein Narr ſah einen grasreichen Huͤgel und dachte: 
unter dieſem Graſe muß bis in die unterſte Tiefe lauter 
gute Erde liegen; aber ein Mann, der den Hügel in ſei⸗ 
ner Tiefe kannte, führte ihn an eine Stelle, da er das 
Innwendige deſſelben ſah, das lauter Grien war. 


Die Erdenhuͤgel, wenn ſie in ihrer Oberflaͤche auch 
noch ſo grasreich ſind, haben faſt immer fo harte und un 
fruchtbare Felſen und Steinhaufen zum Grunde liegend; 
und die menſchlichen Hoͤhen, zu denen ſich unſer Geiſt und 
unſer Herz emporſchwingt, finden in unſerm Fleiſch und 
in unſerm Blute immer eine Grundlage der Schlechtheit 
und Verderbtheit, die mit dem todten unfruchtbaren Grien, 
das dem graſigen Huͤgel um Grunde lag, ee Aehnlich⸗ 
keit haben. N 

Und auch die aͤußern Höhen der Macht nd Ehre has 
ben bei aller Menſchlichkeit und Wuͤrde, in der fie oft da⸗ 
ſtehen, allenthalben die harten und unfruchtbaren Felſen 
des Verderbens der Menſchennatur zu ihrer ſehr belebten 
Unterlage, darum iſt aber auch in den hoͤchſten Verhaͤlt— 
niſſen der Menſchennatur die große Regel anwendbar: Wa— 
chet und betet, auf daß ihr nicht in Verſuchung eingeht; 
der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. f 
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87. 
Der unbekannte Ausweg. 


Wir ſind doch ungläcklich, daß aus unſerm Thale 
kein Aus weg ſtatt findet — alſo jammerten Schaafe und 
Kühe in einer eingefchloffenen Bergweide. Ein Reh, das 
ihre Klagen hörte, ſagte zu ihnen: Es hat freilich Aus— 
wege aus eurer Weide, aber Hirt und Metzger werden ſie 
euch nicht zeigen, und um ſie ſelber zu finden, muß man 
weder Kuh noch Schaaf ſen. 


Der Eigenthümer des Berges, der die Aeußerung 
des Rehes an ſeine Kühe und Schaafe hoͤrte, ſagte dar⸗ 
über: Dieſes Reh ſcheint eine beſtimmte Neigung zu ha- 
ben, eine boͤſe Aufklaͤrung unter mein Vieh zu bringen; 
meine Kuͤhe und Schaafe haben gar kein Recht, einen 
andern Ausweg aus ihrer Weide zu ſuchen, als denjeni⸗ 
gen, durch den ſie meine Knechte in meinen Stall, oder 


in meine Metzge zu fuͤhren n ſind und Befehl 
haben. 
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88. 
Des Hanfen Rock. 


Beim lebendigen Gott! in dieſem Kleide kann es kei— 
nem Menſchen wohl ſeyn — alfo fagte Joſt, da er Hans 
ſen in einem Rocke ſah, in welchem er, wie in einem 
Sack ſteckte. — Schweig doch, Joſt! erwiederte Hans, 
unter allen Formen von Kleidern iſt dieſe die einzige, die 
mir anpaßt. 

"Soft. Das iſt nicht moͤglich, dein Kleid paßt auf 
keine Menſchenform, und du wirſt doch ein Menſch ſeyn. 

Hans. 5 Ich muß dir eben mein Geheimniß entdecken. 
Ich darf von meinem ganzen Leibe n hervorgucken 
laſſen, als meinen Kopf. 

Joſt. Warum doch das? 

Hans. Alles uͤbrige daran iſt elend und krumm. 

Ich weiß nicht, was ich von dem Kopf des Hanſen 
denken ſoll. Wenn er ſeinem Leibe in gar nichts gleich 
ſieht, ſo gehoͤrt er nicht auf denſelben. Es iſt aber un— 
moͤglich, daß er ihm in nichts, in gar nichts gleich gewe— 
fen: er muß das Gepraͤge ſeines Krummſeyns und feines 
Elends auf irgend eine Weiſe auch an ſich getragen haben. 
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89. 
Stoffel und ſeine Uhr. 


Wenn du geheſt, fo ſchleifſt du dich aus; wenn ich 


dich aufziehe, ſo kannſt du zerſpringen — alſo ſprach Stof— 
fel, der blinde Erbe der Uhr, und machte nach reifem 


Bedenken der Sache, ihr endlich das Urtheil: Steh ſtill — 
und meinethalben. Lerroſte. 


Es gehen tauſendmal mehr Kraͤfte der Menſchenna⸗ 
tur dadurch verloren, daß man ſie ſtillſtehen und unges 
braucht verroſten laͤßt, als dadurch, daß man ſie durch 
uͤberſpannte Anſtrengung in ſich ſelber zerſprengt, oder 
durch langen, anhaltenden Gebrauch abſchleift, und durch 
Ermuͤdung unbrauchbar macht. . 

Indeſſen iſt Stoffels Wort: meinethalben verroſte — 
eine eigentliche Schwachheitsaͤußerung unſers Zeitgeiſtes, 
der in jedem Anſtrengung anſprechenden Fall lieber den 
Knoten zerſchneidet als ihn aufzuloͤſen verſucht, und im 
Dunkeln immer lieber das Kind mit dem Bad ausſchuͤttet, 
als vorher aus der Stube herausgeht, ein Licht anzüͤndet, 
und nachſieht, was ſich eigentlich im Zuͤber befinde, ehe 


man ihn mit Fug und Recht zum Fenſter hinausſchuͤtten 
darf. 
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90. 
Graf Albo. 


Graf Albo hielt ſeinem jungen Verwandten Gab: 
re lang widerrechtlich ein Erbgut zurück, das er ihm 
herauszugeben ſchuldig war. Da er aber hoͤrte, daß er 
ſich daruͤber beklage, rief er ſeinen Sekretär und alle Be⸗ 
diente zuſammen, und befahl ihnen, den jungen Herrn 
in allen Stuͤcken ehrerbietig zu bedienen. — Aber ich bin 
überzeugt, dieſer Befehl des Gtafen, der in ſeinem Weſen 
das Gepraͤge der tiefſten Verhoͤhnung des Rechts iſt, hat 
den jungen Edelmann mehr empoͤrt, als die Hinterhal⸗ 
tung ſeines Erbguts dieſes je zu thun vermoͤgend war. 
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91. 
Nile rg or, 


Ein Burger von Rom ſpritzte Nero, da er durch die 
Gaſſen der Stadt, fuhr, von feinem Fenſier herunter Waſ⸗ 
ſer an die Naſe. ö 
Der, erzůrnte Unmenſch ließ darauf alle Spritzen in 
Rom zu. Grunde richten, und zaͤndete ein paar Gaſſen der 
Stadt, an, um zu ſehen, ob wahrend der Brunſt ſich et⸗ 
wa eine gegen ſeinen Befehl dem Staate vorenthaltene 
Spritze hervorzeige. 55 


Der Bürger hätte das ihm an die Nafe fprigen wohl 
bleiben laſſen konnen; wäre er ein gemeiner Bauer und 
nicht ein Herr und Bürger oder gar ein Patrizier von Rom 
geweſen, fo hätte er das Sprichwort gekannt: es iſt nicht 
gut, mit groſſen Herren Kirſchen zu eſſen, fie werfen eis 
nem gar leicht die Stiele ins Geſicht. Doch es gibt Gott— 
lob auch wenige Nero in der Welt, aber Gefuͤhle, die ſich 
feiner Gewaltihätigfeit nähern, gibt es viele, und unter 
Heiden und Tuͤrken ſind Greuelſcenen dieſer Art moͤglich, 
und was ihnen in chriſtlichen Landen auch nur von ferne 
ſich naͤhern zu koͤnnen ſcheinen würde, das geht aus Hei— 
denſeelen und aus Heidengeiſt hervor und iſt bei einer, 
auch ſchwachen chriſtlichen Polizei, in keinen Formen und 
Geſtalten nur denkbar und moͤglich. 
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92, 
Die Linde und der König. 


Als ein König einſam unter feiner Linde an ihren 
Gipfel emporſtaunte, ſagte er zu ſich ſelbſt: wenn meine 
Unterthanen auch an mir hiengen, wie deine Blaͤtter an 
Die. 1 N! t 

Die Linde antwortete ihm: ich treibe den Saft mei⸗ 
nes Stammes mit weit mehr Gewalt in meine Blätter, 
als ich denſelben auch von ihnen i in mich ſelbſt zuruͤckſauge. 

Der Koͤnig war von der Antwort betroffen, aber mit 
hoͤchſtem innerem Edelmuth ſagte er nach einer Weile zu 
ſich ſelbſt: ach, koͤnnte ich das auch thun, koͤnnte ich das 
auch ſagen! — Er fuͤhlte tief, daß das Weſen des Hei⸗ 
ligthums der koͤniglichen Gewalt in dieſer Kraft beſtehe, 
und ſagte dann ferner zu ſich ſelbſt: ich wollte einen Fin⸗ f 
ger von der Hand geben, ich faͤnde den Mann, der mir 
in Treue und Wuͤrde ſagen koͤnnte, was ich fuͤr dieſen 
Zweck zu thun im Stande ſeyn koͤnnte. 


9% 
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Noch einmal die Linde und der Koͤnig. 

Ein andermal, da er unter eben dieſer Linde das 
Spiel ihrer kleinen Aeſte, Zweige und Blätter in den Luͤf⸗ 
ten ſah, ſagte er wieder: auch dieſen Spielraum kann ich 
meinen Unterthanen nicht geſtatten. 

Die Linde erwiederte: ich kann es nur darum, weil 
meine größern Aeſte, durch welche ich die Segenskraͤfte 
meiner Wurzel in die Zweige und Blätter hineintreibe, 
in dieſem ihrem Dienſt auf meinem Stamme unbeweglich 
ſtille ig wir 


Ohne das feſte Stillſtehn und ohne den gefunsfn Zu: 
ſtand der großen, zwiſchen Stamm nnd Zweigen ſtehen— 
den Aeſte, ſind alle Segenskraͤfte des Baumes gelaͤhmt, 
wenn ſeine Wurzel auch noch ſo rein und noch ſo geſund 
iſt, und die Segenskraͤfte der Erde, in der ſie ſteht, mit 
noch ſo viel Kraft in ihren gewaltigen Stamm und ihre 
Linde hinauftritt. 


94. 
Faule Eichen und junge Tannen. 


Du haſt die Pracht und die Zierde aller unſerer Nach⸗ 
kommen niedergemacht — alſo ſagten alte und hohe, aber 
ſchon faule Eichen, da ſie in ihrem Falle junge Baͤume zu 
tauſenden niederſchlugen, zum Bauer, der ſie umhieb. Aber 
die uͤbergebliebenen unbeſchaͤdigten Tannen und Eichen tröͤ⸗ 
ſteten ihn und ſagten: Das Elend, welches ihr Fall uͤber 
uns verbreitet, iſt viel kleiner, als dasjenige, welches ihr 
Leben uͤber uns verhaͤngte; denn wir werden von nun an 
ſicher aufhoͤren, die elenden Serblinge zu ſeyn, welche wir 
um ihretwillen immer waren, und in dieſem Augenblicke 
durch die Zerſtoͤrung, die die Erfahrung unter uns ge— 
bracht hat, noch mehr als je ſcheinen. 4 

Man muß ein gegenwaͤrtiges, wenn auch großes Ue— 
bel, das die Quellen bleibender und immer wieder kommen⸗ 
der Uebel von Grund auf aufhebt, in jedem Falle mit Ge— 
duld tragen, und mitten, indem man das Augenblicksun— 
gluͤck der Gegenwart mit warmer Theilnahme zu Herzen 
nimmt, darf man ſich dennoch der Segensfolgen deſſelben 
eben ſo von Herzen freuen und ſelbige mit edler, feſter und 
reiner Kraft zu befoͤrdern ſuchen. Aber hingegen darf man 
nie junge, kraftvolle, geſunde Eichen aus Selbſtſucht als 
faulende, den Tod in ſich ſelbſt tragende und keinen Segen, 
ſondern nur Schaden bringende Baͤume behandeln. Es iſt 
ein großes Ding in der Welt, die Zeichen der Zeit richtig 
zu erkennen. 


95. 

Das Recht der Heuerling en 
Einſt beklagten ſich die Heuerlinge, fie werden in ei» 
ner Bucht mehr, als in keiner andern von den Hechten 
verfolgt. — Hieruͤber erkannte ein aller Hecht, der in der 
Bucht der Fiſche Richter war; die Beklagten ſollen, ih— 
ren Fehler zu buͤſſen, alljaͤhrlich zwei Heuerlinge zu Hedy» 

ten werden laſſen. bh 


Ich darf keine Anmerkung zu dieſer Fabel machen; 
ſie iſt ſeiner Zeit an einem mir lieben Ort nur gar zu 
wohl verſtanden worden, aber ohne Folgen. Ich haͤtte 
es von mir ſelber denken ſollen und habe es auch ge; 
dacht, — aber mit dem Zuſatz: wenn man einer fegens- 
reichen Wahrheit auch heute keinen Eingang verſchaffen 
koͤnne, fo muͤſſe man um deßwillen gar nicht aufhören, 
darnach zu ſtreben, ſondern nur deſto eifriger daran ar⸗ 
beiten, ihr auf morgen Eingang zu verſchaffen. 


95 


96. 
Die Erfahrung, wie fie ein Narr braucht. 


Da der Sturm auf einem Hofe viele Baͤume ent 
zwei brach, kam ein Narr, ſah fie liegen und ſagte zu 
ſich ſelber: ich moͤchte fuͤr mein Leben keinen Hof, auf 
welchem junge Baͤume ſtehen. | 


Ein Hauseigenthuͤmer war einft von feinem Haus— 
mann beleidigt, ſeitdem miethete er das Haus nicht mehr 
aus, und ſagte Jedermann, er wolle es lieber ſtehen laſ— 
ſen, als jemals wieder einen Menſchen, der ihn beleidigen 
oder ihm ſchaden koͤnnte, darein aufnehmen. Es gibt ſo 
viele Menſchen, die bei der groͤßten Unaufmerkſamkeit und 
Gedankenloſigkeit uͤber das Weſentliche und Bleibende der 
Dinge dem Zufaͤlligen und Voruͤbergehenden derſelben ein 
Gewicht und einen Werth geben, der ſich gar oft bei ihnen 
bis zu einer fixen Idee erhoͤht; daher ſich auch die Erfah— 
rung beſtaͤtigt, daß der groͤßte Theil der Menſchen in ge— 
wiſſen einzelnen Gegenſtaͤnden gar nicht den gewohnten 
Grad ihrer Vernunft und Ueberlegung zeigen, ſondern 
darin wie eigentliche Narren befangen ſind und handeln. 


\ 
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97. 
Noch einmal die Erfahrung, wie ſie ein Narr 
braucht. 


An einem Bache gediehen (gedeihten) die Saarbachen, 
und die Eichen ſerbten; daraus ſchloſſen die Uferbewoh— 
ner dieſes Baches, die Saarbachen ſeien eine vorzuͤglich 
gute, und die Eiche eine vorzuͤglich ſchlechte Holzart. 


Ich kenne Schulmeiſter, die ob ihren Schulkindern, 
Geiſtliche, die ob ihren Pfarrkindern, und Beamtete, die 
ob ihren Amtsangehoͤrigen in Ruͤckſicht auf die innern Fun: 
damente ihres Werths, ihrer Talente und ihrer Brauch⸗ 
barkeit, eben fo ſehr verirren als dieſe Dorfleute über den 
gegenſeitigen Werth der Saarbachen und der Eiche verirrt 
ſind. 


08%. \, 
Das Storchenland. 


Ein Reiſender verirrte ſich in ein abgelegenes Thal, 
darin er keine Stimme hoͤrte, als quakende Froͤſche; er 
konnte nicht weiter, alles war Sumpf. Doch ehe er. zus 
ruͤckgieng, fragte er noch einen Froſch, warum hier zu 
Lande alles quake. — Der Froſch erwiederte: unſer gluͤck⸗ 
liches Land iſt wie kein anderes, bis auf ſeine hinterſte 
Winkel fuͤr unſern Dei organiſirt. — Und wer iſt denn 
euer Dei? ſagte der Fremde. Der Froſch antwortete: 


der Storch. 
1 


Der Menſch wunderte ſich, daß die Froͤſche ihr Leben 
unter ihrem Dei, dem Storchen, gluͤcklich finden koͤnnten. 
Er hatte Unrecht, die Froͤſche haben ſo wenig als jedes 
andere Thier auf der Welt eine Menſchenſeele; die thieri— 
ſchen Gefuͤhle ſind gar nicht menſchliche Gefuͤhle; es macht 
dem Geſammthaufen dieſer Thierart gar nichts, wenn alle 
Augenblicke ein Bruder oder eine Schweſter von ihnen vom 
Storchen gefreſſen wird; ſie huͤpfen und quaken und ſingen 
fort, wie wenn gar nichts begegnet wäre, > 


Peſtalozzi's Werke. X. 
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99 
Die jauchzende Hölle, 


Als Mephiſtopheles das Elend des Indus, — Jahr⸗ 
tauſende find ſchon ſeitdem verfloſſen, — durch blutige 
Fehden auf's hoͤchſte gebracht hatte, ſprach er zur jauchzen⸗ 
den Hoͤlle: Ich habe am Ganges alles teufliſch getrennt, 
jetzt will ich alles noch teufliſcher wieder vereinigen. Ich 
fahre in die bauchredenden Pfaffen des ſonnengeweiheten 
Landes, und ſpreche aus ihrem Munde zum erſchrockenen 
Volk: „vereiniget euch, Menſchen! Jeder Gewaltige iſt 
„ein Lama, er iſt der Herr, er thue was ihm wohlgefaͤllt. 
„Ihr andern! Vollbringet ihr nur feinen Willen.“ Dann 
fahre ich in meine geſalbeten Lamas, und blaſe in ihre Ein⸗ 
geweide meinen Willen, daß ſie auf ihren Stuͤhlen durch 
meine Verſtellung, und durch mein Entſetzen regieren, und 
den hohen Voͤlkern am Ganges mit Verachtung zubruͤllen: 
„Was wir wollen iſt recht. Wenn aber jemand von euch 
„andern eine Bitte an uns hat, der bleibe dem goͤtterglei⸗ 
„chen Sohn der Sonne dreißig Schritte vom Leibe. Er 
„werfe ſich genau in dieſer Entfernung zur Erde, lege ſeine 
„Hand unter ſeinen Bauch, halte die am Boden geſtreckten 
„Beine feſt neben einander, bete dann zum oberſten Lama 
„ein Gebet fuͤr alle Lamas am Indus. Dann gruͤße er den 
„goͤttergleichen Sohn der Sonne in dieſer Stellung dreimal 
„mit Emporhebung ſeines Kopfs, und dreimal waͤlze er 
„dieſes wieder in Staub. Dann trage er in fuͤnf und dreißig 
„gemeſſenen Worten fein Anliegen vor, und wenn er (id) 


99 71 
„hierin in keinem Wort und in keiner Sylbe verfehlt hat, 
„ſo wollen wir, wenn wir es gut finden, feiner Bitte hal» 
„ber mit unſerer Gnade uͤber ihn walten.“ 

Alſo, Fuͤrſten der Hölle! Sollen Sterblinge von Men» 
ſchen Jahrtauſende die hohen Völker des Indus beherrſchen; 
dann aber wird auch das Wort meines Herzens erfüllt, und 
das ſerbende Elend des Ganges größer ſeyn als ſein bluten⸗ 
des je war. 
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ene 
Das Rachenrecht und ſeine Folgen. 


Die Hyaͤne war bey dem Löwen wegen ihres Ueber 
dranges gegen die Thiere verklagt; aber der Lowe getraute 
ſich, aus Furcht, dem Gewaltsrecht ſeines eigenen Rachens 
zu nahe zu treten, nicht, den Thieren gegen ſie Recht zu 
verſchaffen. — 5 

Vom Loͤwengericht alſo abgewieſen, jammerten dieſe, 
daß kein Recht mehr im Loͤwenlande Statt finde. 

Aber ein Ritter, der in der Naͤhe wohnte, und Weiden 
in dem Loͤwenlande hatte, ſagte zu feinem Vieh: Narren 
ſind, die ſich einbilden, daß Thiere Thiere beſchraͤnken, 
aber traut ihr auf mich. — Damit umgürtete er fein 
Schwert und toͤdtete zur Sicherheit ſeiner Kuͤhe, Stiere 
und Schaafe, beides, den Löwen und die Hhaͤne. 

Ein Einſiedler, der in der Naͤhe Gott und die Natur 
verehrte, lobte den Schöpfer aller Kreaturen, und fagte: 

7 * 
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Die Gewalt des Thierrechts auf Erden findet nur in der 
hoͤhern Gewalt des Menſchenrechts ihr Ziel. — 

Aber alle Thiere, deren Rachen das Blut liebt, ſpra— 
chen unter einander: kann auch in unſerm Lande etwas 
bedentticheres geſchehen, als daß Loͤben und Hyänen um 
elender Kühe und Schaafe willen follen getödtet werden? — 


Ich lobe meinen Ritter, der den ſchwachen Thieren, 
gegen die Gewalithätigfeit der Starken, Huͤlfe fhafite, aber. 
ich moͤchte den Einſiedler, der Gott dafuͤr lobte, und den 
Loͤwen- und Hhaͤnenmord in feinem Geift mit dem Men» 
ſchenrecht in Verbindung brachte, aufmerkſam machen, daß 
auf dem wahren Menſchenrecht keine Art von Blutſchuld 
liegt, und daß das Schwerdt dem Menſchengeſchlecht ewig 
nicht zu ſeinem wahren Recht hilft. Das Menſchenrecht in 
ſeiner heiligen Reinheit geht ewig nur aus der Wahrheit 
in der Liebe hervor, und ewig iſt es eine goͤltliche Weis. 
ſung des wahren Wegs, ſein Recht unter den Menſchen zu 
ſuchen. Stecke dein Schwert in die Scheide; denn alle, 
die das Schwert brauchen, werden mit dem Schwert ume 
kommen. 
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101. 
Spruͤchwoͤrter-Folgen. 


Es iſt doch traurig, daß man beim Fuhrweſen ſo oft, 
auch wider ſeinen Willen und gegen ſein Herz, hart ſeyn 
muß — alſo ſagte ein gutmuͤthiger Fuhrmann allemal, 
wenn er einen überladenen Karren mit Gewalt forttreiben 
mußte, und nach und nach ward ihm dieſes Wort ſo ge— 
laͤufig, wie ein: „Gott gruͤß' euch, und Gott dehuͤl 
euch!“ Er dachte am Ende, wenn er es brauchte, gar 
nichts mehr dabei; aber das hatte für die Karrenroſſe und 
fuͤr die Jochochſen allgemein die verderblichſten Folgen; 
denn es ward unter den Fuhrleuten zum Spruͤchwort, und 
ein jeder Troßbube, wenn er auch noch ſo arg mit dem 
Zugvieh umgeht, antwortet dir jetzt auf der Stelle: Es 
iſt in Gottesnamen nicht anders moͤglich, man muß beim 
Fuhrweſen auch wider ſein Herz und wider ſeinen Willen 
gar oft hart ſeyn und hart werden. 


Dieſes, mit großer Gedankenloſigkeit gebrauchte Wort: 
man muß in der Welt oft auch wider ſeinen Willen hart 
ſeyn — iſt gar nicht allein im Kreiſe der Fuhrleute und 
ähnlicher, niederer Menſchenklaſſen gebraͤuchlich, man hoͤrt 
es in hoͤhern Verhaͤltniſſen eben ſo oft und eben ſo allgemein. 
Ich fuͤhre nur ein Beiſpiel an. 5 

Ein Rathsherr, der in ſeiner Vaterſtadt allgemein als 
ein gutmuͤthiger und gutthaͤtiger Menſch bekannt war, ſagte 
auch einmal bei dem Urtheil eines Verbrechers eben alſo: 


fi 
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Seine Strafe iſt hart, aber man kann nicht anders, man 
muß in Gottesn amen zu Zeiten in ſolchen Faͤllen etwas 
hart ſeyn! — Das war einigen hartherzigen und leiden» 
ſchaftlichen Regierungsgliedern dieſer Rathſtube ein ange- 
meſſenes Wort. Wenn ſie einen Mitbuͤrger, den ſie haß⸗ 
ten, auf das Unbilligſte und Niedertraͤchtigſte behandelten, 
ſo hatten ſie daſſelbe immer im Mund, und wiederholten 
es ſogar in allen Stadtgaſſen und bei allen Frau Baſen 
immer als das Wort dieſes menſchenfreundlichen und re— 
ſpectablen Amtsbruders. Und ſo gehts mit vielen Spruͤch— 
wörtern, die zuerſt aus Unſchuld und reiner Liebe hervor: 
gehen, aber gar oft im Mund derer, die fie ihnen nach⸗ 
ſprechen, in ſataniſche Worte der Liebloſigkeit und Harts 
herzigkeit ausarten. Und von dieſer Seite darf man das 
Spruͤchwort: eine That, die ein Menſch thut, iſt nicht 
mehr die naͤmliche, wenn fie ein andrer thut — auch in 
das zweite umwandeln: ein Wort, das ein Menſch redet, 
iſt nicht mehr das naͤmliche, wenn es ein anderer aus» 


ſpricht. 
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102. 
Das Erdbeben, ein Traum. 


Ich ſaß am Rain; unter mir truͤbte ſich ein Bach und 
wirbelte, wie wenn große Quellen in ſeiner Tiefe hervor— 
ſprudelten. Aber fo wie er ſich truͤbte, fo heiterte er wie— 
der, und wie ſeine Wirbel emporſprudelten, ſo zerfloſſen 
fie in ihm ſelbſt, und die Erde unter mir bewegte ſich nur 
leicht. 

Aber jenſeits des Baches ſah ich einen felſigten Hügel, 
wie eine Griengrube gefpalten, aus feinem Schlund glüs 
henden Sand auswerfen, und in die Ebene um ihn her, 
ſich wie das Meer, das der Sturm treibt, in Wellen be— 
wegen. 

Ich ſtand von meinem Sitz auf, gieng jenseits des 
Baches, um die zerriſſene Erde, und den geſpaltenen Huͤ— 
gel naͤher zu ſehen, aber plotzlich bedeckte mich der gluͤhende 
Sand, den er auswarf. Da erwachte ich und dachte mir 
folgende Lehre: 

Gieße uͤber den Brennpunkt des Aufruhrs ſegnendes 
Waſſer. — 

Decke ihn nie mit der Laſt der harten fuͤhlloſen Ge— 
walt. — 

Und wenn es an deinem Rain ſtill iſt, ſo ſtehe nicht 
von deinem Sitze auf, um zu ſehen, wie es jenſeits des 
Baches brennt. 
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103. 
Bajazet und ſein Koͤnig. 


Wenn ich den Stein nicht zu Pulver verſtoße, ſo finde 
ich ſein Gold nicht — alſo ſagte Bajazet zu ſeinem Koͤnig. — 

Dieſer antwortete ihm: Und wenn du es gethan haſt, 
fo brauchſt du das Gold, um wieder Steine zu kaufen. 

Hermes, der beiden zuhoͤrte, ſagte: Ich verſtehe we— 
der Bajazets Goldmachen, noch Bajazets Steine kaufen, 
aber unter meiner Hand wird jeder Stein Gold werth, in— 
dem ich ihn mit ſchonendem Meißel zum Ebenbild der 
Goͤtter und der Menſchen erhebe. 

Unſere, die Menſchennatur mißkennende und in ihr 
wie in einem fremden Gebiet, oft gar wie in einem erober— 
ten Lande herumtappende Zeit erſchoͤpft jeden Brunnen des 
Volksſegens, und kauft denn, wenn einer erſchoͤpft iſt, 
immer wieder einen neuen, erſchoͤpft ihn auch wieder mit 
gleicher Schnelligkeit, und geht ſo immer weiter im Er— 
fhöpfen und Wiederkaufen des neu zu Erſchoͤpfenden. 

ber wo wird das enden? N 

Die Noth wird uns am Ende wieder dahin fuͤhren, 
daß wir in der ſchoͤpferiſchen Kraft des Hermes Huͤlfs— 
mittel, fo wohl gegen unfere dießfaͤllige Erſchopfungs- als 
gegen unſere dießfaͤllige KRauffünfte ſuchen muͤſſen; und 
Hermes wird ſie uns in eben den Mitteln zeigen, durch 
welche unſere Alten dieſe Brunnen wahrlich bis zum Ueber— 
fuͤllen voll zu machen im Stande waren. 
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104. 
Wallo und ein anderer Bajazet. 


Als Wallo die Staͤnde ſeines Reichs nicht wie er 
wollte, unterjochen konnte, ſagte ihm een chriſtkirchlicher 
Bajazet: 

Wenn du einen Pfahl nicht in den Boden zu bringen 
vermagſt, ſo laͤſſeſt du den Baͤtz auf ihn fallen; wenn 
du einen Stein nicht aus ſeinem Neſt zu heben vermagſt, 
ſo unterlegſt du ihm das Hebeiſen, und wenn du ihn in 
die Luft emporbringen willſt, ſo faſſeſt du ihn mit dem 
krummen eingreifenden Krahnen. 

Wallo verſtand Bajazet, und brauchte, ſeine Staͤnde 
zu unterjochen, von nun an Leute, deren Gemuͤthsſtim⸗ 
mung und Geiſteskraͤfte mit der Schlagkraft des Baͤtzen, 
mit der Emporhebungsgewalt des Hebeiſens, und mit dem 
krummen Stachel des eingreifenden Krahnen gar nicht im 
Widerſpruch waren. 

Mann, wer du biſt, wenn deine Zwecke tief aus 
deiner thieriſchen Selbſtſucht hervorgehen, ſo mußt du, 
um ſie zu erreichen, Mittel brauchen, in denen Kraͤfte 
liegen, die denjenigen des Baͤtzen, des Hebeiſens und des 
Krahnen gleich ſind. Aber auch dann biſt du deines Zie— 
les noch nicht allemal ſicher. Die größte Gewalt der Schlag⸗ 
kraft, der ſtaͤrkſte Hebel der Emporhebungskraft und die 
maͤchligſten Kruͤmmungen tief eingreifender Verfaͤnglich— 
keiten und Gefaͤhrden reichen doch nicht immer dahin, die 
Begierden der unerſaͤttlichen Selbſtſucht zu befriedigen. 
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105. 
Das kranke Baͤumchen. 


Sein Vater hatte es gepflanzet — es wuchs mit ihm 
auf, er liebte es wie eine Schweſter, und wartete ſeiner, 
wie feiner Kaninchen und feiner Schaͤfchen. 

Aber das Baͤumchen war krank; täglich welkten feine 
Blaͤtter. Das gute Kind jammerte; riß ihm taͤglich die 
welkenden Blaͤtter von ſeinen Zweigen, und goß dann 
auch taͤglich gutes, naͤhrendes Waſſer auf ſeine Wurzeln. 

Aber einmal neigte das leidende Baͤumchen ſeinen 
Gipfel gegen das liebende Kind, und ſagte zu ihm: Mein 
Verderben liegt in meinen Wurzeln, wenn du mir da 
hilfſt, fo werden meine Blätter von ſelbſt wieder grünen. 

Da grub das Kind unter das Baͤumchen und fand ein 
Maͤuſeneſt unter ſeinen Wurzeln. 


2. 


Wo das Volk ſerbt, und leidet, da ſucht nur ein Thor 
ihm dadurch zu helfen, daß er die aͤußern Zeichen ſeines 
Elendes den Augen oberflaͤchlicher Beobachter entruͤckt. 
Wer nicht Thor iſt, der graͤbt in jedem Fall, wo er das 
Volk leiden ſieht, den Maͤuſen nach, die ihre Neſter gerne 
ins Dunkle unter den Boden eingraben, und ungeſehen an 
den zarten Wurzeln des Volksſegens nagen und ſie ver⸗ 
derben. 
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5 106. 
Die frierenden Kinder. 


Der Tag war ſchoͤn, die Kinder waren leicht bekleidet, 
aber es war kalt, und Liſe, die neben ihrer Gouvernante 
ſaß, ſagte zu ihr: „Deck' mich doch, und nimm mich auf 
deinen Schooß.“ — Die Gouvernante antwortete: Was 
denkſt du auch? In der Kirche dich auf den Schooß neh— 
men? Ich muͤßte mich ja ſchaͤmen. Dulde dich, andere 
Leute müffen ja auch frieren. ’ 

Emma ſaß zwiſchen Mutter und Tante. Diefe fahen, 
ehe es ſich beklagte, daß es friere, huͤllten es von beiden 
Seiten in ihr Gewand und nahmen links und rechts ſeine 
beiden Aermchen in ihre Pelze. 

Mit dem Wonneblick eines Engels ſah das Kind, die 
ganze Kirche durch, an die waͤrmende Mutter und Tante 
hinauf, und eilte dann an ihrer Hand, wie eine Roſe 
bluͤhend, zum Vater; indeſſen das andere, ſobald es heim 
kam, ſich zu Bette legen mußte. Da es ſtarb, machte 
Nilſon der harten ſtolzen Gouvernante Vorwuͤrfe; aber ſie 
antwortete ihm: man muß in allen Stuͤcken Feſtigkeit und 
Energie zeigen; wenn auch ſchon einzelne Uebel daraus 
entſtehen, ſo iſt es doch immer das Beſte. — 

Nilſon erwiederte: du haſt mit deiner Energie das 
Kind getoͤdtet. 

Daruͤber antwortete die Gouvernante nichts, ſie kehrte 
ſich aber um und ſagte zu ſich ſelber: was macht das, 
wenn es darauf ankommt, Grundſaͤtze zu erhalten, die für 


das Menſchengeſchlecht die einzigen guten ſind. 
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107. 
Die Schaubhuͤtlerin und das Saamenkorn. 


Ich bin doch ungluͤcklich, daß ich in deine und nicht 
in eines Bauern Hand falle — alſo ſagte das Saamen— 
korn zu einer Schaubhuͤtlerin, die ſelbiges eben in ihren 
Acker faen wollte. | 

Die Schaubhuͤtlerin antwortete: es wird dir ja gleich 
ſeyn, ob du in meinem oder eines Bauren Acker waͤchſeſt 
und keimeſt. 

Das Saamenkorn erwiederte: Siehe, wenn der Bauer 
mich in ſeinen Acker wirft, ſo falle ich freylich, wie bei dir, 
von ſeiner Hand geſaͤet unter ſeine Schollen; aber er laͤßt 
mich auswachſen und reif werden, du aber ſaͤeſt mich aus, 
um mich zu verderben, ehe ich zum Gebaͤren meiner Frucht 
reif bin. — 

Die Schaubhuͤtlerinn war eben ſchwanger, Thraͤnen 
ſielen auf ihre Wangen. — 

Sie kuͤßte das Korn in ihrer Hand, und ſagte: Falle 
ruhig, von mir geſaͤet, in dein Grab! Ich ſchneide dich 
nicht wieder, bis du zum Gebaͤren deiner Frucht reif ſeyn 


wirſt. 
Y 
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108. 
Eine Tanne, die der Stolz toͤdtet. 


Sie rang, ihr Leben hindurch, die hoͤchſte unter allen 
Tannen zu werden. Nun war ſie es, — und war jetzt 
zufrieden; aber da ſie hoͤrte, die Tannen auf dem Libanon 
ſeyen hoͤher als ſie, ſo wollte ſie auch ſo hoch wachſen 
als dieſe. 

Umſonſt ſagte ihr alles, was Fail war: ſie 
ſtehe nicht in Libanons Boden, und nicht an Libanons 
Sonne. — 8 

Was eine Tanne werden, was eine Tanne ſcheinen 
kann, das will auch ich werden, das will auch ich ſchei— 
nen — alſo ſprach ſie, und trieb dieſen Sommer uͤber eine 
neue Krone und ſtarke Schoͤßlinge in allen Aeſten. 

Das ganze Dorf gieng hinaus, die Wundertanne zu 
ſehen, die in ihrem Alter noch alſo Schoͤßlinge trieb. — 

Aber ein alter Hirt ſagte zum gaffenden Volk: der 
Tod wird ſie auch bald, und vor allen andern heimſuchen. 


— — — 


Der Ritterſtand des europaͤiſchen Welttheils hatte ſich 
vor Jahrhunderten in Uebereinſtimmung mit allem dem, 
was in unſerm Welttheile der Ausbildung von Kraft, 
Würde, Selbſtſtaͤndigkeit und Gemeingeiſt we 
ſentlich eigen iſt, allgemein zu einer Höhe erhoben, wie die 
Welt taum je einen Stand ſich zu dieſer Hoͤhe erheben ge— 
ſehn; als aber die Jeruſalems-Ritter unſers Welttheils 
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bei ihren Jeruſalems-Zuͤgen ſich von dem Schimmer der 
in einer Stunde unnatuͤrlich ſteifen, und in der andern 
unnatürlich lockern, aſiatiſchen Magnaten, und Halb- und 
Viertels-Magnaten blenden, und ſich in unſerm Welttheil 
auch zu dieſer Miſchung der Steifigkeit und Lockerheit der 
aſiatiſchen Großen erheben wollten, ſo bahnten ſie ſich 
wahrlich in verſchiedenen Richtungen den Weg zu einem 
Zuſtand, deſſenthalben ihnen ſchon damals ein kluger 
Mann ihres Zeitalters haͤtte prophezeien koͤnnen, was der 
alte Hirt der ſtolzen Tanne prophezeite, die auf Euro⸗ 
pa's magerm Boden, und an Europa’s kuͤhlerer Sonne 
glaubte, auch das ſcheinen und werden zu koͤnnen, was 
eine Tanne auf Libanons Hoͤhen, in Libanons Boden und 
an Libanons Sonne werden kann. 7 
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| 109. 
Der Bauer und die Eiche. 


Der Bauer ſagte zur Eiche: Der Boden, den du um 
dich her veroͤdeſt, ſchadet mir mehr, als du werth biſt. 

Du kannſt ihn ja, erwiederte die Eiche, wenn es dir 
darauf ankoͤmmt, mit kleinem Geſtraͤuch bepflanzen. 

Aber der Bauer antwortete: ich fahre beffer, wenn 
ich dich umhaue, und den Boden um dich her ganz mit 
Gras oder gleichſtaͤmmigen Holze anſaͤe. 


So leicht nimmt es doch nicht jeder Bauer auf mit 
dem Umhauen eines Eichbaums. Hart Holz iſt gut Holz, 
man bezahlt es oft ſehr theuer; ein Mann, der viele Eichen 
hat, iſt ein reicher Mann, und was alle Jahre waͤchst, 
und alle Jahre wieder vergeht, wird auch gar oft ſchnell 

und in jedem Falle leichtſinniger verbraucht, als was 
Jahrhunderte fordert, um es beſitzen zu koͤnnen; und uͤberall 
thut man wohl, wenn man ſich zehnmal beſinnt, ehe man 
irgend etwas recht Großes, tief Eingewurzeltes und Feſt⸗ 
ſtehendes umhaut oder niederreißt. 
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110. 
Der Urſprung des Blutdurſts. 


| 


Warum thut fie auch das? fragte ein Kind feinen 
Vater, da es eine Katze mit ihrer gefangenen Maus ſpielen 
ſah. 
Ich weiß es nicht, antwortete dieſer; aber ich denke, 
mit der erſten Blutſchuld koͤmmt auch die Luft zum Spielen 
mit Blut — in die Seelen von Katzen. 


Es iſt eine Erfahrungsſache; der Menſch, der an Ort 
und Stelle aufgewachſen, wo man viel ſchlachtet, metzget 
und toͤdtet, wenn er auch fonft ein guter Menſch iſt, ges 
woͤhnt ſich an's Toͤdten. Er wird gleich allmaͤhlig auch bei 
grellen Erſcheinungen des Blutvergießens gleichgültig. N Iſt 
er aber ein unedler leidenſchaftlicher Menſch, ſo geht ſeine 
Gleichguͤltigkeit beim Blutvergießen gar leicht in eine Luft 
am Blutvergießen, in Blutgierigkeit hinuͤber. 
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111. 
Was iſt der Menfh? — Blatt oder Stamm? 


Mißmuthig uͤber den Tod ſeiner Erſchlagenen, neigte 
ein ſiegender Koͤnig ſein Haupt gegen den Boden. Ein 
Schmeichler, der merkte, was den Fuͤrſten druͤckte, zeigte 
ihm zahllofe, am Boden liegende Blätter unter einer Linde, 
bei der ſie eben ſtanden, und fragte den Koͤnig: werden 
dieſe nicht wieder wachſen? — f 

Das empoͤrte einen edlen Mann, der neben ihm 
ſtand. Dieſer fuͤhrte den Koͤnig in den Dickicht des Wal— 
des, zeigte ihm tauſend dom Sturme niedergeſtuͤrzte Tan— 
nen, und ſagte zu ihm: „Werden denn dieſe auch wieder 
wachſen?“ — 8 

Nein, nein, der Menſch im Staate iſt für den Fuͤr— 
ſten durchaus nicht nur ein Blatt am Baume, das jeden 
Herbſt abfaͤllt, und jeden Fruͤhling wiederkommt; nein, 
nein, er iſt im Staate und fuͤr den Fuͤrſten ein ſittlich, 
geiſtig, bürgerlich und religioͤs ſelbſiſtaͤndiges Weſen, das 
die Staatsgeſetzgebung in der Wahrheit ſeines reinen, goͤtt— 
lich gegebenen Weſens mit heiligem Ernſte als ſolches zu 
erkennen, und zu ſichern, heilig verpflichtet iſt. 


— 


Peſtalozzi's Werke & == 8 
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112. f 
Alte Zeit, gute Zeit. 


Die Alten machten alles ohne Wirthſchaft. Ich wollte 
aus einer ſolchen Eiche zwoͤlf Ruhbaͤnke machen; die eben 
ſo dienen — ſagte Schaffner Chriſtoph zu ſeinem Herrn, 
der eben auf einer Eiche ſaß, die ſein Ahnherr zu einem 
Ruhbanke vor ſein Schloß legen ließ. 

Nun, ſo nimm eine ſolche Eiche, antwortete ſein 
Herr, und mache zwölf ſolche Ruhbaͤnke daraus. — 
Der Schaffner that es; aber die Ruhbaͤnke ſind ſchon alle 
wieder verfault, und des Großvaters Eiche liegt noch un— 
verſehrt da, und wird in hundert Jahren bei ſpaͤten En— 
keln noch unverſehrt da liegen. 


IT, 
Die Unverſchaͤmtheit des unbrauchbaren Mannes. 


Wie darfſt du dich auch neben mir zeigen? ſagte ein 
unbrauchbarer Mahlſtein zu einem abgeſchliffenen alten, 
der neben ihm lag. 

Dieſer antwortete ihm: wir find jest freylich beide 
unbrauchbar; aber ich, weil ich ausgebraucht bin, und du, 
weil man dich nie gebraucht hat und nie brauchen kann. 


Friedrich der Große ließ ſich alle Jahre die Liſte von 
allen penſionirten Staatsdienern vorlegen, und von allen 
mußte bemerkt werden, was ſie noch thun. 

Einmal fand er von einem, dem die Behoͤrde nicht 
gewogen geweſen zu ſeyn ſchien, dieſe Frage mit den Wor⸗ 
ten beantwortet: er thut nichts. 

Friedrich, der ihn kannte, ſchrieb einfach daneben: 
er hat gethan. ’ 


RE nn 


115 


114. 
Die Armbruſt und der Degen. 


Der edle Kraftmann liebte ſeines Großvaters Arm— 
bruſt, die mit Gold und Perlenmutter geziert, vortrefflich 
gearbeitet, aber ſtark und ſchwer war, fuͤr ſein Leben; 
aber ſein Sohnsſohn, der boͤſe Augen hatte, und an den 
Haͤnden etwas zitterte, hieß es eine baͤuriſche Waffe, und 
ſagte: ein Degen mit einer weißen Scheide, die ſich zu 
den weißen ſeidenen Struͤmpfen ſchicke, ſtehe einem Pa- 
trizier beſſer an, als die koͤſtlichſte, ſchoͤnſte Armbruſt. 


Ein Freund, dem ich dieſe Stelle las, ſagte: Es 
nimmt mich nur Wunder, daß dieſer Liebhaber des De— 
gens in der weißen Scheide nicht noch hinzuſetzte: Ein 
Patrizier ſollte ſich ſchaͤmen, das Wort Armbruſt auch 
nur in den Mund zu nehmen; es habe ja einmal ein un— 
ruhiger Bauer ſeinen Landvogt damit erſchoſſen. 
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115 
Das ungleiche Obdach. 


Ein Bauer baute ſich unter dem Schutze einer eiſer— 
nen Nage fluͤe ein Haus. — 

Dieſe ſtand Jahrhunderte unter feinem Obdache. 

Ein anderer bauete ſich das ſeine an den Fuß eines 
Sandfelſen; aber dieſes war bald unter dem Schutte 
ſeines Obdaches begraben. 


Wenn du auch Schutz noͤthig haſt, ſo ſuche kei 
nen, ehe du ihn gepruͤft. Scheinſtaͤrke iſt oft Schwaͤche; 
darum ſieh dem Manne in jedem Falle ſteif ins Geſicht, 
der zu dir ſagt: er wolle dich auf ſeine Schultern nehmen 
und uͤber einen reißenden Bach tragen. 
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116, 
Das unausloͤſchliche Gleichheitsgefuͤhl. 


Ein Hirt naͤhrte ſeine Schaafe in einem magern Thal 
ſparſam, aber alle gleich, und die Thiere waren dennoch 
allgemein zufrieden. 

Jetzt aber fuͤttert er ein Dutzend Lieblüngsſchaafe mit 
ausgezeichnetem Ueberfluſſe. Nun iſt die ganze Heerde N 
unzufrieden, und gar viele unter den Schaafen loͤdtet der 
Aerger. 


| ' 

Die Anſpruͤche der Menſchennatur find im Allgemei— 
nen leicht zu befriedigen, aber die Verweigerung des Rechts 
an dieſe Anſpruͤche verdoppelt die Lebendigkeit derſelben 
und macht aus den Beduͤrfniſſen der Natur Anſpruͤche 
der Einbildungskraft und der Leidenſchaften, deren Ge— 
waltſamkeit alle Ruhe und allen Segen unſers Geſchlechts 
untergrabt und zernichtet, Das geht ſo weit, daß unter 
hundert Faͤllen des Selbſtmords, kaum einer iſt, der nicht 
Anſpruͤche der Einbildungskraft, die ſich zu Anſpruͤchen 
der Leidenſchaft erhoben, zu ſeinem Grund hat. 
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117. 


Das Schuhmaaß der Gleichheit. 


Ein Zwerg ſagte zum Rieſen: ich habe mit dir gleiches. 
Recht. — Der Rieſe erwiederte: Freund! das iſt wahr; 
aber du kannſt in meinen Schuhen nicht gehen. 


Das ſollte man dem Dorfvogt antworten, der eine 
Stadtpolizey auf feinem Dorfe haben moͤchte, und dem 
Stadtburgermeiſter, der eine Macht vor ſeinem Rathhaus 
und vor dem Stadtthor, auf Koſten der Stadt, in fuͤrſt— 
licher Parade aufziehen zu machen geluͤſtete. 


118. 
Das Kaßzen-Seelenmachen. 


Ein Bauer ſagte zu mir: ſein Nachbar Stoffel habe 
ein Schaaf und eine Kuh, die dir Augen machen wie 
Katzen. Da bat ich den Bauer, mich den Stoffel kennen 
zu lernen, und ſagte: ein Menſch, der Katzenſeelen in die 
Unſchuld hineinbringen kann, verdient und findet in der 
ganzen Welt Aufmerkſamkeit. Und das iſt gar recht, aber 
Zutrauen muß man ihm nicht ſchenken. 

Aber warum moͤchteſt du dieſen Stoffel een er⸗ 
wiederte mir der Bauer. Ich antwortete ihm: damit ich 
einen jeden Menſchen, der ihm auch nur ein wenig gleich 
ſieht, wie die Peſt fliehen koͤnne. 

Er. Ich will dich morgen zu ihm fuͤhren; denn er 
iſt wirklich ein Mann, den man wie die Peſi fliehen muß 

Ich. Warum das? 

Er. Er kann aus einer Engelsſeele, die in ſeine 
Klauen faͤllt, einen Satan machen, eben wie in einen guten 
Schaafskopf Katzenaugen hineinbringen. 
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4 119. 
Der gefrorne See. 


Eine ſo gute Straße iſt auf der ganzen Erde keine — 
ſagte ein Fuhrmann, da er uͤber einen gefrornen See 
fuhr. — Aber dieſer antwortete; wenn ich wieder aufge— 
froren bin, ſo bin ich denn noch unendlich mehr werth. 
Des Fuhrmanns Lob gruͤndet ſich auf meinen Tod, ich 
bin aber lieber lebend und fuͤr Fuhrleute unbrauchbar. 


O, wie recht hat dieſer See. Wie unendlich mehr iſt 
er in dem Zuſtande ſeines offenen Lebens werth, in dem 
ihn alle Winde bewegen, als im Zuſtande feines Gefroren⸗ 
ſeyns, in welchem er, wie eine Karrenſtraße, zum Dienſt 
roher Fuhrleute und Viehtreiber, Laſtwagen uͤber ſich fah— 
ren und Viehheerden über ſich treiben laſſen muß. 
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120. 


Der Schoͤppe Plumb. 


Der Schoͤppe Plumb gieng heute, wie täglich, be. 
rauſcht aus der Schenke, und traf auf dem Wege den 
Schneider Klein an, der auch ſo berauſcht heimgieng. — 
Das konnte der Schoͤppe nicht leiden; er entruͤſtete ſich und 
fagte zu feinem Buͤttel: Buͤttel, ſtell' mich an die Wand, 
und fuͤhr' den Schneider Klein ins Gefaͤngniß nach den 
Rechten der Stadt pag. 71 in den Satzungen. — Der 
Buͤttel that, was ihm der Schoͤppe befohlen, und fuͤhrte 
den Bürger ins Gefaͤngniß nach den Rechten der Stadt. 
— Dann kam er wieder, und fuͤhrte den Schoͤppen zu ſeiner 
Frau nach den deltelken der Bl hen Stadt, 


Je kleiner und feinſtädticher der Buͤrgerſtand eines 
Ortes organifirt it, deſto größer und bis zur Laͤcherlichkeit 
auffallend iſt in Zeiten, in denen die ſittlichen und recht— 
lichen Fundamente des buͤrgerlichen Wohlſtandes und ſeines 
ſittlichen und haͤuslichen Kraftzuſtandes untergraben find, 
der Unterſchied zwiſchen den Rechten und Schuldigkeiten 
der gemeinen Buͤrger und den Privilegien und Ausnahms— 
übungen ihrer Schoͤppen, Richter und aller derjenigen Per— 
ſonen, an deren Händen der ſchmutzige Abgang des Ein— 
nehmens und Ausgebens ihrer Stadtrevenuͤen vorzuͤglich 
klebt und von deren Privatſelbſtſucht alles Kunſtmanoͤveriren 
fuͤr die wachſende Vergroͤßerung dieſer Revenuͤen und die 
Organiſation ihres Gebrauches, ſo wie die Beſtimmung 
der Haͤnde, durch welche dieſer Gebrauch gehen ſoll, allge— 
mein abhängt, 
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TZI. \ 
Die mürben Stricke. 


Sie waren alle muͤrbe, aber er mahlte ſie alle ſchwarz, 
grau und violelblau. 

Das half nichts, die grauen, die blauen, die gelben 
und grünen zerriſſen wie vorhin, und Hans — der Knecht 
ſagte zu ſeinem Meiſter, der ſeine faulen Stricke alſo 
mahlen ließ: ich kann mit dieſem Fuͤhrwerk nicht mehr 
fahren, 

Mach du nur, erwiederte der Meiſter, daß die Pferde 
immer alle gleich ziehen, und keines mehr als das andre 
angeſtrengt werde. | 

Der Knecht antwortete: wenn ich ſchon gegen deine 
Pferde gerecht bin, deine Stricke find um deßwillen nicht 
deſto weniger faul, und wenn fie reißen, fo wird der Wa⸗ 
gen trotz aller meiner Gerechtigkeit, und trotz allem deinem 
Schwarz, Grau und Violetblau doch ſtille ſtehen. 


Anftreicher- Künfte machen feine alten Wände neu, 
und keine faulen Stricke ſtark. Wo die wahren Kraftmit— 
tel des Rechts faul find, da vermoͤgen alle Prunkmittel 
und Prunkformen der Scheingerechtigkeit es nicht, das 
Aeußerliche des Gerechtigkeitkarrens ins Gleis der Unſchuld 
hinzubringen, in, der er allein das Volk zu ſegnen vermag. 
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122; \ 
Der ſeltene Pfirſich. 

Ein Bauer hörte, daß im Schloßgarten feiner Herr | 
ſchaft ein ſeltener, koͤſtlicher Pfirſich wachſe, und ruhete 
nicht, bis er einen Stein von dieſer Frucht hatte. 

Da er ſo gluͤcklich war, ſetzte er ihn eilend in den 
Boden; aber an einem ſchattichten, windichten Ort. Nun 
faͤllt ſeine Frucht ihm alle Jahre unreif vom Baume, ins 
deſſen glaubt er doch, er eſſe alle Jahre den ſeltenen Pfirſich, 
der an ſeines Herrn warmen, windſtillen Gelaͤnder koͤſtlich 
ausreift. 


Auch von den Conſtitutionskernen darf man nicht 
glauben, man koͤnne fie fo mit roher Hand vom Boden auf⸗ 
leſen, und in jeden Boden hineinſetzen, wo man nur immer 
will. O nein, o nein, dergleichen Kerne wachſen nicht in 
jedem Boden, und fie zu verſetzen, daß fie wachſen, ges 
deihen und reifen, iſt eine weit groͤßere Kunſt, als ſie vom 
Boden aufzuleſen. 
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123. 
Die Feldmuſik. 


Trommel. Ich verkuͤndige das Recht und die Ord— 
nung des Kolbens. 
Pfeife. Damit die Menſchen ihr Entſetzen ertragen, 
pfeife ich zwiſchen hinein Lieder des Leichtſinns. 

Pauke. Ich verkuͤndige das Recht und die Ordnung 
des Buͤgels. 

Trompete. Ich uͤbertreffe im ſchmetternden Ruf 
zu den Freuden des Leichtſinns die Pfeife, — wie die 
Pauke die Trommel, und der Hufſchlag den Fußtritt. 


Ein frommer Bauer, der einen Soldaten dieſen Wett— 
ſtreit der Feldmuſik erzaͤhlen hoͤrte, ſagte dem jungen Krie— 
ger: ich lobe mir meine Kirchenglocke, und wollte hundert 
Meſſen dafuͤr leſen laſſen, ich koͤnnte machen, daß dieſe 
Glocke das Feldgeſchrei der Trommeln, Pauken und Pfei— 
fen ſo uͤberſchreien wuͤrde, daß man auf hundert und ein 
Jahr keine von ihnen mehr hoͤren wuͤrde. 


124 


124. 
Die unheilbarſte aller Krankheiten, das ſchleichende 
Mittelmaͤßigkeitsfieber. 


Ein Tannenwald in feinem beſten Jugendwuchs, fagte 
zu ſich ſelbſt: fo lange ich jung bin, bricht mich jeder 
Knabe ab, wenn ich alt, ſo haut mich mein Bauer um, 
Alſo will ich immer bleiben, was ich jetzt bin. 

Die armen Tannen dachten nicht, daß ſie ſich dadurch 
zur unheilbarſten aller Krankheiten, zum Miegel; 
fieber verdammt hatten. 

Alle unſere Kraͤfte haben in ſich ſelbſt einen Trieb, 
ſich immer mehr zu entfalten, und ſtaͤrker und brauchba— 
rer zu werden; das Stillſtehen dieſes Triebs iſt die Quelle 
des Zuruͤckſchreitens aller unſerer Kraͤfte und der damit 
verbundenen Krankheit des Mittelmaͤſſigkeitsfiebers, dieſes 
unendlichen Verſinkens unſerer ſelbſt in uns ſelbſt. Die 
Anfaͤnge dieſes aͤuſſerſten Verſinkens in dieſes tiefe Ver⸗ 
derben der Menſchennatur faͤngt gewoͤhnlich mit einer 
groſſen Gleichguͤltigkeit auf Gegenſtaͤnde an, die die Auf⸗ 
merkſamkeit und das Intreſſe jedes geſund belebten Men⸗ 
ſchen anſprechen; der Menſch in dieſem Zuſtande aͤußert ſich 
gewoͤhnlich in einem ſolchen Falle mit den Worten: es ift, 
nichts daran gelegen — es iſt mir nichts daran gelegen. — 
Wer immer dieſes Wort auf eine auffallende Art im Munde 
fuͤhrt, von dem kannſt du ſicher glauben, er iſt in einem hohen 
Grad von dieſer Kranheit, die das Heilige aller Kräfte der 
Menſchennatur in uns ſelber toͤdtet, ergriffen. 


— —— — 


” 
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125. 


Das Spapenfdieffen. 


* Als die diebiſchen Spatzen in Altnau einft vorzüglich) 
viele Fruͤchte verderbten, ergriffen einige ſchlaue Jagd— 
Leute, die ſchon laͤngſt den Tauben im Dorf gern zu Leibe 
gegangen wären, den Anlaß, die Bauern daſelbſt zu bereden, 
jedermann zu erlauben, alle Voͤgel ohne Unterſchied zu er— 
ſchieſſen. ’ 
Aber dieſe Erlaubniß war kaum gegeben, ſo redeten 
die luͤſternen Jaͤger, hinter Mauern, Scheunen und He— 
cken mit den untreuen Spatzen ab, ihnen das Leben zu 
ſchenken, wenn fie ihnen nur alle Tauben auskundſchaften 
und verrathen wuͤrden. 


Jaͤger ſind Leute, die gerne vielerlei Gewild toͤdten, 
vielerlei Kuͤnſte brauchen, es zu fangen, und gar oft groſſe 
Geduld ausuͤben, auf daſſelbe zu lauern, und endlich auch 
gewoͤhnlich einem groſſen Braten lieber nachjagen, als ei— 
nem kleinen; und bey ſolchen Geſinnungen und Neigungen 
kommt die menſchliche Schwäche leicht dahin, ſich zu Uns 
terhandlungen brauchen zu laſſen, die ungefaͤhr denen 
gleich find, welche die Jäger von Altnau mit den diebiſchen 
Spatzen gepflogen. 
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126. 


Ein Amtmann, der blind an dem Bauern iſt, den 
er liebt, und ſehend an dem, den er haßt. 


Der Amtmann Kleinmehyer liebte den Niklas und haßte 
ſeinen Bruder. Als aber der erſte ein Schelmenſtuͤck aus— 
übte, ſagte er zum letztern: da ſieht man jetzt, was ihr 
fuͤr Burſche ſeyd. 

Dieſer antwortete darauf: Gnaͤdiger Herr! wenn ich 
das Schelmenſtuͤck begangen haͤtte, ſo wuͤrden Euer Gnaden 
nur ſagen: da ſieht man jezt, was du für ein Burſche bift. 

In tauſend Faͤllen iſt es nicht die Wahrheit oder die 
Unwahrheit, nicht das Recht oder das Unrecht einer Thatſa— 
che, die unſer Urtheil daruͤber beſtimmt; ſondern blos die 
Neigung oder die Abneigung, die wir fuͤr oder wider die 
Perſon haben, die ſie gethan hat. 


1 127. 


Die Welle und das Ufer. 


Das Ufer fügte zur Welle: warum beſchaͤdigſt du mich? 

Die Welle antwortete: Die Gewalt meines Strohms 
wirft mich zu meinem eigenen Verderben an dich hin. 

Alle menſchliche Kraft, die ohne ihr Wiſſen und wi⸗ 
der ihren Willen der Schwaͤche, dem Irrthum und der 
Gewaltthaͤtigkeit irgend einer andern menſchlichen Kraft als 
todtes Werkzeug und Mittel dient, iſt dieſer Welle gleich, 
und kann gegen jedermann, den ſie ſchaͤdigt, mit Recht die 
gleiche Entſchuldigung anbringen. 
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128. 
Der Maurer und ſein Junge. 


Man kann ja auch groſſe Steine auf die kleinen hin 
aufſetzen — ſagte ein Maurerknabe zu feinem Meiſter. 

Dieſer antwortete: Ja, aber dazu braucht es Kunſt; 
und es iſt immer beſſer, die kleinen auf die groſſen zu ſetzen. 


Ein guter Baumeiſter unterlegt den groſſen, ſchwe— 
ren Fundamentſteinen eines Gebaͤuds gar oft kleine, wohl— 
geordnete Kieſel; hingegen iſt es auch eine allgemeine Re— 
gel der Baukunſt, das druͤckende Gewicht der groſſen Steine 
muß in jedem Gebaͤude in dem Grad abnehmen, als die 
Mauer deſſelben hoch aufgefuͤhrt iſt. 


129. 
Ein Eſel und ein Loͤwenſchaͤdel. 


Ein Eſel fand einen ſolchen. Es ſchauerte ihm noch 
vor dem todten Gebiß. Der Schaͤdel, der es ſah, ſagte 
ihm ſpottend: Siehe da neben mir den groſſen Elephans 
tenzahn; das iſt etwas zum Zittern. 

Aber der Eſel antwortete ihm: nein, nein, dieſer ſagt 
mir nur, thue recht! — du aber ſagſt mir: ich ſreſſe dich! 


Ich darf doch wohl fragen: hat es der Eſel richtig 
getroffen? und iſt der Unterſchied des Eindrucks, den der 
Loͤwenſchaͤdel auf ihn machte, ein richtiges Bild des Un— 
terſchieds, den der Eindruck der boͤſen und der guten Ge— 
walt ſelber in ihren aͤuſſern, todten Zeichen auf die Men⸗ 
ſchennatur allgemein macht? 


— — — 
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130 
Der Löwe und fein Rathgeber. 
Ich fehe ungerne, daß man immer mehr Hunde in 
meinen Dienft nimmt — Alſo fagte ein Löwe, der ſeinem 


Ende nahete, zu ſeinem Vertrauten. 

Dieſer wußte nicht, was er dem ſterbenden Loͤwen 
antworten ſollte; aber er fuͤhlte tief im Herzen die druͤckende 
Wahrheit fo wie die Löwen unbrauchbar werden, werden 
die Hunde unentbehrliche Thiere. 


131. 
Wo wird es ſich enden? 


Sein Ahnherr traute auf Harniſch und Schwerdt. 

Sein Großvater auf ſeine Fauſt. 

Sein Vater auf ſein Maulbrauchen. 

Er auf ſeinen Federkiel. 

Sagt mir! wo wird ſich das enden? worauf wird 
wohl ſein Sohn noch vertrauen. 

Es bleibt ihm nichts Be als der Strohhalm der 
Schiffbruͤchigen. 

Ich kenne ihn. Er hat den Halm ſchon zum voraus 
in ſeiner Rechten, und mit ſeiner Linken dekt er fein Ange- 
ſicht mit einer Larve, die auf ſeines Großvaters Geſicht 


paßt. 


Noch einmal — wo wird es fih_enden? 


Sein Urvater baute auf Siegel und Briefe, fein Ahn— 
herr auf die Grundſaͤtze des Rechts, fein Großvater auf 
Froͤmmigkeit und Maͤßigung, fein Vater auf Schleichwe— 
ge, er auf das mir nichts und dir nichts der fenen Ge— 
walt. ö 

Wo wird ſich das enden? 

Es wird wieder zurückkehren Lon ns offenen Ge⸗ 
walt zu Schleichwegen, von den Schleichwegen zur Maͤßi⸗ 
gung, von der Maͤßigung zu Grundſaͤtzen, und von Grunde 
ſaͤtzen zu Siegel und Briefen, 

So ſagte ich; aber mein Freund meinte, es werde 
gar nicht ſo kommen. Die offene Gewalt, ſagte er, wird 
ein à tout ſpielen, und ſelbiges entweder gewinnen, oder 
verlieren. Ich antwortete ihm; dann wuͤnſche ich zu ſter⸗ 
ben, ehe das eine oder das andere geſchehen ſeyn wird. 


—— 


Ich wiederhole auch hier gerne: es iſt jezt bald bier. 
zig Jahre, ſeitdem ich dieſes geſchrieben, und man hat 
in dieſer Zeit oft und unter verſchiedenen Umſtaͤnden fo 
ein A tout» Spiel, das, wie man mepnte, hätte gewonnen 
werden oder verloren gehn ſollen, mit allen ſeinen grellen 
Folgen erwartet und gefuͤrchtet; aber es ij: Gott Lob nie 
ganz gewonnen und nie ganz verloren worden; es wird 
auch niemals, wenn es je wieder geſpielt werden ſollte, 
weder gewonnen werden noch verloren gehn. Die Men: 
ſchennatur firaubt ſich, beydes, gleich wider das gaͤnzliche 
Peſtalozzi's Werke. X. N 
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gewonnen werden und wieder das gaͤnzliche verloren gehen 
eines ſolchen A tout-Spiels. Sie, die Menſchennatur iſt 
ewig, denn fie iſt göttlich gegeben; die Luft zum truͤglichen 
Spielen aber mit dem Menſchenwohl iſt vergänglich; denn 
ſie iſt menſchlich, und die menſchlichen Gedanken und die 
menſchlichen Gelüfte, felber die lebendigſten und durch Kalte 
bluͤtigkeit ſtarken und feſten Geluͤſte, die Geluͤſte des Ehrgeizes, 
ſind veraͤnderlich. Und wo immer das Verderben des geſell— 
ſchaftlichen Lebens, nach welcher Richtung dieſes auch geſchehen 
ſeyn mag, ſeinen oberſten Gipfel erhalten, da lenkt die Na⸗ 
tur von ſelbſt wieder zur Wiederherſtellung ihrer ſelbſt. 
Dieſe Wahrheit, die die frommen Alten mit dem Worte 
ausdruͤckten: wo die Noth am groͤßten, da iſt Gottes Huͤlfe 
am naͤchſten — iſt in Ruͤckſicht auf gedruckte, leidende 
Völker ebenſo in der Menſchennatur begruͤndet und durch 
die Erfahrung beſtaͤtigt, als in den Erfahrungen der Noth 
einzelner, gedruͤckter, leidender Menſchen. 


- 
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133. 
Eis und Eiſen. 


Du druͤckſt mich eben, wie das Stuͤck Eiſen, das ne— 
ben dir liegt — alſo ſagte die Erde zu einer Eisſcholle, die 
der Bach auf ſie hinwarf. i - 

Dieſe antwortete: ja! aber beim erſten lieblichen 
Tag vergehe ich wieder. „ 

Darauf ſagte das Eiſen; ich vergehe ja auch, wenn 
die Hitze groß genug iſt. g 

Aber die Erde erwiederte: behüte mich Gott davor, 
daß ſie jemals fuͤr mich ſo groß werde. 3 120 

Und der Eisklumpen ſetzte noch hinzu: es iſt nicht 
einmal wahr, daß du jemals vergehſt; wenn du auch in 
der hoͤchſten Glut flieſſend, wie wallendes Feuer ſcheinſt, 
ſo biſt du doch Eiſen, und wenn du geſchmolzen wieder 
erkalteſt, ſo biſt du nur anders geformt. i 

„„ 7 a 

Das haͤrteſte Metall erſcheint freplich unter gewiſſen 
Umſtaͤnden als fließendes Waſſer, aber ſeine Natur iſt 
Haͤrte. Welche Feuersgewalt auch fuͤr den Augenblick iu 
ihm den Anſchein der Zartheit und Weichheit hervorbringt! 
ſeine Natur bleibt immer die naͤmliche; fo wie es erkaltet, 
iſt es wieder hartes, unbiegſames Eiſen. | 


134 
Zwei Dor fmeiſter. 


Ich bin heute abermals ſterbens muͤde, und man iſt 
doch nicht mit mir zufrieden. Alſo ſagte am Abend eines 
Gerichtstages ein muͤhſeliger Dorfvogt. 

Einer, der das Regieren vortrefflich verſtand, antwor- 
tete ihm: ich hingegen werde nie muͤde, und man iſt doch 
mit mir zufrieden. 

Der Muͤhſelige. Ich wuͤrde dein Geheimniß mit 
Gold kaufen, wenn es feil waͤre. 

Der Vortreffliche. Es iſt für dich umſonſt feil, 
Wenn die Margreth ihre Ruͤben kocht, wenn der Hans 
feinen Acker miſtet, und der Heini feinen Eſel traͤngt, fo 
pfeife ich mein Lied und denke, das geht dich nichts an? 

Der Muͤhſelige. Und ich einmal meinte, das Dorf 
muͤßte zu Grunde gehen, wenn ich nicht von Allem un⸗ 
terrichtet waͤre. 


Die geheime Geſchichte des Dorfs, in dem beide wohn⸗ 
ten, fagt: der muͤhſelige Dorfvogt habe ein boͤſes Gewiſſen 
gehabt, und aus Gruͤnden, uͤber die er niemanden gerne 
Licht gab, ſo allen Elendigkeiten, die im Dorfe vorgiengen, 
nachgefragt; der andere aber ſey ein unſchuldiger, braver Mann 
geweſen, der in allem feinem Thun und Laſſen aus reinem Her⸗ 
zen gehandelt und durchaus in keinen Verhaͤltniſſen geſtanden, 
die ihn haͤtten veranlaſſen koͤnnen, irgend etwas im Dorfe 
nachzuforſchen, wozu ihn nicht Pflicht, Ehre und Wohl⸗ 
wollen ſelbſt aufgefordert haͤtten. 


—— — 


—— 
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135. 
Das ungleiche Gefuͤhl eines Pfarrers und eines 
Bauern uͤber den Schaden, den ein Waldbach ihrem 
Dorfe that. 


Ich verabſcheue dieſen Bach von Grund meines Her— 
zens. Alſo ſagte ein Pfarrer, da ein Waldbach ihm Dorf 
und Kirche weggeſchwemmt hatte. a 

Ein Bauer antwortete ihm: verabſcheuen Sie lieber 
den Unſinn, mit dem wir ſeit zwanzig Jahren verſaͤumt 
haben, den Bach bei ſeinem Urſprunge vom Dorfe abzulei— 
ten; und dann auch die Selbſtſucht, mit der wir die 
vom Strome zuerſt angegriffenen Haͤuſer, auf Gefahr des 
ganzen Dorfes, nicht haben Preis geben und umreiſſen 
wollen. 

Der Pfarrer wandte fich von dem Manne, der ihm das ant— 
wortete, weg. Ich aber fragte ihn: hat der Mann nicht recht? 

Da ſah mich der Pfarrer ſteif an, ſchuͤttelte den Kopf, 
hob den Zeigefinger in die Hoͤhe und ſagte: wehe dem 
Manne, der in der Welt bey irgend einem Elend und bey 
irgend einem Ungluͤck zu ſagen wagt, daß er die lebendigen, 
entfernten Realurſachen deſſelben mehr verabſcheue, als 
feine zufälligen, lebloſen und unſchuldigen Augenblicks ver— 
anlaſſungen. 


Es iſt ein Ungluͤck, daß die Menſchen ſo wenig zu 
den hoͤhern und fruͤhern Urſachen der Unfaͤlle, die ihnen 
begegnen, hinaufſteigen, aber es iſt noch ein groͤßeres Un— 
gluͤck für fie, daß fie es oft nicht ee wenn ſie, es auch 
noch ſo gerne wollten. 
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136, 
Eine Dame, zwey Kammerfrauen und ein Juſtizbe⸗ 
amteter. 

5 

Meine gnaͤdige Frau ſteht ſo oft vor ihrem Portrait 
und ſo ſelten vor ihrem Spiegel — alſo ſagte eine junge, 
muntere Kammerfrau zu einer andern, die aber etwas be⸗ 
tagt, mißmuthig und mit ihrem Stande unzufrieden war. 

Dieſe antwortete ihr: Schwaͤchlinge und Zieraffen was 
gen ſich immer gerne auf irgend einer kaͤuflichen Trugwaage 
der menſchlichen Kunſt, meiden aber eben ſo gerne und 
eben fo allgemein die unbeſtechliche Waage der treuen Nas 
tur und ihrer göttlichen Kunſt. 2 

Ein Juſtizbeamter, der ihr Geſpraͤch hörte, ſagte zu 
ſich ſelber: wenn ich von der Anhaͤnglichkeit unſrer Zeit— 
menſchen an die beſtechliche Waage der menſchlichen Kunſt 
und von ihrer Abneigung vor der unbeſtechlichen Waage 
der treuen Natur reden höre, ſo kommt mir der Sinn an 
ganz andere Menſchen und an ganz andere Gegenſtaͤnde, 
als an eine ſolche gnädige Frau, ihren Spiegel und ihr 
Portrait. 


7 Sue 

Dieſer Juſtizbeamte muß in den Geſchaͤften feines‘ 
Tribunals uͤber die Anhaͤnglichkeit an die beſtechlichen Waa⸗ 
gen der Kunſt und über die Ausweichungs- und Beyſeitſetz— 

ungskuͤnſte der Waage der treuen Natur ganz andere und 
wie es ſcheint, intereſſantere Erfahrungen gemacht haben, 
als diejenige war, die die junge Kammerfrau bey ihrer Mei⸗ 

ſterinn zu machen Gelegenheit gehabt. 
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137. 


Zwei Pferde und die Deichſel. 


Die Deichſel brach vom Wagen, und die Pferde fprans 
gen wuͤthend mit ihr uͤber Stauden und Stoͤcke. Da ſie 
aufgefangen wurden, ſagte die Deichſel zu ihnen: ihr geht 
ſonſt fo ſtill neben mir euern Weg, warum wüuͤthetet ihr 
jezt alſo an meiner Seite? die Pferde antworteten: fo 
lange du felbft am Wagen angekettet als eine todte Stange 
in dir ſelbſt unbeweglich in Ruhe zwiſchen uns lageſt, fo 
giengen wir freylich auch ruhig an deiner Seite unſern 
Weg, da du jetzt aber vom Wagen abgeriſſen felbft unges 
bunden, in wilden, boͤſen Spruͤngen um unſere Beine her⸗ 
umtanzeſt, fo macht uns das wuͤthend. 


Eben fo koͤnnen Regierungsmaßregeln, die in willkuͤhr— 
lichen Spruͤngen den Geldſeckel, den Brodkorb, die Ehr— 
liebe und das Rechts- und Sicherheitsbeduͤrfniß eines 
Volks verletzend angreifen, bei den Menſchen die gleiche 
Wirkung hervorbringen, wie die vom Wagen abgeriſſene 
Deichſel, wenn fie in willkuͤhrlichen Sprüngen um die Fuͤße 
der Pferde herumtanzt. 
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138. 


Die verwandelten Schaafe. 


Die Heerden des groͤßern Viehs vertrieben die ſchwaͤ— 
chern Schaafe aus allen Ebenen, bis an die ſteilen Gebirge. 

Dahin verjagt, jammerten ſie fuͤr ihr Leben; da er— 
barmte ſich Jupiter, der aller Armen Vater iſt, ihrer ge— 
draͤngten Schwaͤche, ſchuf ihnen ſtarke Gelenke zum Sprin⸗ 
gen, Hoͤrner, ſich in die Felſen zu klammern, und eiſerne 
Schenkelgebeine. 

Alſo ward das wilde Gemsgeſchlecht, das in gluͤckli— 
chen Höhen ſein Gras findet, erſchaffen, und lebte Jahr— 
hunderte ferne von den gefuͤrchteten Menſchen und Heerden. 

Aber einſt geluͤſtete ein weibliches Gemsthier, beides, 
auf den Bergen und in den Thaͤlern zu leben, und bat um 
ein Herz, das ſich nicht mehr vor Menſchen und Heer— 
den entſetze. 

Jupiter erhoͤrte auch dieſen Wunſch, und machte ſie 
zur Stammmutter der elenden Ziegen. 


Ich habe einmal gehoͤrt, am hohen Indus lebe ein 
Stamm eines weiſen und frommen Volks, deſſen Prieſter 
alljaͤhrlich ein feierliches Gebet vor dem Altare der Sonne 
verrichten, darinn ſie ihre Gottheit bitten, daß ſie doch 
von den Bitten der ſterblichen Menſchen nur ſelten eine 
erhoͤre, und die Geſchichte des Volks ſagt: daß es ſeine 
Ruhe und ſein Gluͤck vorzuͤglich dem Gebeth dieſer Prie— 
ſter und der Stimmung danke, die ihm dieſes Gebeth einflößt. 
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Bemerkung uͤber dleſe Anſicht heidniſcher Prieſter 
von dem menſchlichen Bethen. 

Ich las dieſen Abſchnitt zweyen Menſchen vor, da» 
von der eine ein ſtilles, chriſtliches, frommes und in einem 
hohen Grad wohlthaͤtiges Leben führte, aber in keiner Ruͤck— 
ſicht in der Welt und nicht einmal in ſeinen naͤchſten Um— 
gebungen viel von ſich reden machte, der andere aber als 
ein eifriger und renomirter Streiter für das Eigenthuͤm— 
liche feiner Glaubensmeinangeg weit und breit bekannt, 
und dabei berichtiget war, daß er jedermann, der dieſe 
Meinungen nicht in gleichen Sylben, Buchſtaben und 
Phraſen wie er ausdruͤcke, nicht bloß mit entſchiedenem 
Verdacht ins Aug faſſe, ſondern ihn vielmehr, wo er im— 
mer koͤnne und moͤge, verunglimpfe, verdaͤchtige und ſo— 
gar, wo er Gelegenheit dazu finde, ihm Steine in den 
Weg lege oder auch ins Fenſter werfe. 

Der erſte fand in dieſer indiſchen Erzaͤhlung eine große 
Wahrheit für zweierlei Gattungen von Menſchen. Erſt— 
lich fuͤr diejenigen, die das Gebeth als eine Art von Suͤhn— 
opfer für die Schwachheiten und Suͤnden, die fie täglich 
wiederholen und täglich wieder abbitten, anſehen, ohne 
ſich weder heute noch morgen im geringſten zu bemuͤhen, 
ſelbige im Ernfe abzulegen. Und dann zweitens für die— 
jenigen. welche daſſelbe dahin mißbrauchen, den Geluͤſten 
ihrer Selbſtſucht und Sianlichkeit eine Art von heiligem 
Schein zu geben, und ſich durch daſſelbe im Mittelpunkt 
ihrer Verirrungen immer mehr zu verſtaͤrken und zu ver— 
blenden. Der andere aber ſagte, er koͤnne nicht anders, 
er muͤſſe dieſe Fabel als eine eigentliche Laͤſterung ge— 
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gen das Gebeth felber anſehen, und es fen feine Pflicht, 
alle ſeine Glaͤubigen vor dem ſataniſchen Gift derſelben 
zu warnen. — Ich hörte ihm eine Weile ruhig zu; da 
er aber ſeinen Kutteln uͤber dieſen Gegenſtand auf eine 
wirklich beleidigende Art Luft zu machen fortfuhr, gefiel 
es mir auch nicht laͤnger, ihm ſtillſchweigend zuzuhoͤrenz 
ich antwortete ihm: lieber, wilder Menſch! Du kennſt 
das Wort nicht, das auch zu dir und deinesgleichen ge⸗ 
ſagt iſt: Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet; 
denn mit welchem Maaß ihr meſſet, wird euch wieder gemeſ— 
ſen werden. — i 

Ich mußte alſo ſprechen. Die Sache iſt wichtig. Re⸗ 
ligionsverirrungen, die in ſinnliche Verhaͤrtungen des Gei— 
ſtes und des Herzens ausarten, ſind dadurch geeignet, in 
die Angelegenheiten des ſtillen, chriſtlichen Glaubens und 
der ſtillen, chriſtlichen Liebe Gleichguͤltigkeit, Kaltſinn, Lieb⸗ 
loſigkeit, Rechthaberey und Streitſucht zu veranlaſſen und 
zu naͤhren, und ohne allen Widerſpruch als Sachen an— 
zuſehen, die dem Geiſt des wahren Chriſtenthums im hoͤch— 
ſten Grad entgegenſtreben, und zu ſeinem groͤßten Nach— 
theil auf das Menſchengeſchlecht einwirken. f 


1 
139. 
Gemeingeiſt und Gemeinkraft. 


Ein ſchwatzender Gaukler klagte, es ſey fo wenig Ge— 
meingeiſt unter den Menſchen. 

Ein Bauer, der ihn hoͤrte, atwortete ihm: ich fordere 
von meinem Zugvieh keinen Gemeingeiſt, ich fordere von 
ihm nur Gemeinfraft, 


Dieſes Wort iſt im Munde eines Mannes, der mit 
Vieh umgeht, und das Vieh braucht, ganz paſſend, aber 
für das Menſchengeſchlecht iſt es bei weitem nicht auf glei» 
che Weiſe anwendbar. Gemeinkraft ohne Gemeingeiſt iſt 
für das Menſchengeſchlecht keine Menſchenkraft, fie ift für 
daſſelbe eine reine, voͤllig vom menſchlichen Geiſt und vom 
menſchlichen Herzen entbloͤßte Thierkraft; aber wenn man 
denkt, was es braucht, ein Volk zu der menſchlichen Kraft 
zu erheben, die nicht blos Spielerey des Gemeingeiſts, ſon— 
dern wahrer Gemeingeiſt iſt, ſo muß man in Ruͤckſicht auf 
die Kunſtfuͤhrung der Voͤlker, die man Politik nennt, auch 
das Wort anwenden, das ung in religiöfer Hinſicht gege— 
ben iſt: der Geiſt iſt zwar geneigt, aber das 
Fleiſch iſt ſchwach. Wir koͤnnen es uns nicht verheh— 
len, der Geiſt und Sinn unſerer Zeit iſt in der Bildung 
der Gemeinkraft der Voͤlker weit, ſehr weit mehr vorge— 
ſchritten, als in der Bildung feines Gemeingeiſts. 
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140. 
Eine Kindsverderberinn — und ein Narr. 


Eine raſende Frau erdroſſelte ihr Kind. Ein Menſch, 
dem verſchrobene Lehrer von Kindesbeinen an auch feinen 
Kopf eben ſo verſchroben gebildet, als der ihrige war, mein— 
te: es geſchehe der Mutter Unrechtz es ſey wider die Na- 
tur, folglich ganz unmoͤglich, daß eine Mutter ihr Kind 
auch nur tödten wolle, will geſchweigen wirklich todte, und 
fügte denn dieſer, wie er meinte, tief aus der Menſchen— 
natur herausfallenden Wahrheit noch bey: es fen eine boͤſe 
Gewohnheit, daß wir alle Uebel, die wir leider, fremden 
Urſachen, die nicht in uns ſelbſt liegen, zuſchreiben. 


Ich habe in unſern Tagen Leute, die ſonſt ſehr klug 
find, dieſe Meinung, daß es ein groſſer Irrthum fen, wenn 
die Menſchen Ungluͤck und Uebel, die ſie leiden, fremden 
Urſachen, die auſſer ihnen ſelbſt liegen, zuſchreiben, dahin 
anwenden gehoͤrt, man muͤſſe alle Uebel und alle Leiden, 
die ein Volk treffen, von welcher Art ſie auch immer ſeyen, 
nur dem Volk ſelber zufchreiben, 
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141. 
Die ungleichen Herren. 


Der eine darf trauen und glauben, der andere muß 
lauern und fangen; darum liebt der eine das Recht und 
die friedliche Weisheit, der andere Argliſt und derbe Ge— 
walt. Auch leben in den Doͤrfern des erſten fromme, 
frohſinnige, gluͤckliche Menſchen; in den Doͤrfern des an— 
dern viel freches, verfaͤngliches, mißtrauiſches und gewalt— 
thätiges Gefindel. 


Auch fügte ein armer Mann, der ſich dyrch's 
Land bettelte, einmal zu mir: da die Leute in einem Dorfe 
gutmuͤthig und frohſinnig find, da ſuche ich mein Almoſen 
gewoͤhnlich im Schloß, wo ich ſie aber ungluͤcklich und 
mißmuthig finde, da ſuche ich daſſelbe lieber im Pfarrhaus; 
doch, ſezte er noch hinzu, giebt es auch Oerter, wo in 
Rückſicht auf die Barmherzigkeit und das Almoſen im 
Schloß und im Pfarrhaus ein Herr iſt wie der andere. 
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142. 


Mauſchelhofen. 


Es war ein geſegnetes Dorf, aber Juden, man ſagte 
mir nicht, ob getaufte oder ungetaufte, niſteten ſich ein, 
wurden reich und das Dorf arm. 

FJezt ſtehen die Kinder feiner ehmals geſegneten Haͤu⸗ 
ſer, taͤglich als Bettler, vor den harten Thuͤren der Juden, 
und die armen Leute muͤſſen in allweg thun, was die Juden⸗ 
gaſſe will. 8 

Neulich wollte ſich ein reicher unabhaͤngender Mann i 
Dorfe einkaufen; das behagte der Judengaſſe nicht, und der 
Mann hatte an der Gemeinde, welche aus 83 Buͤrgern beſteht, 
nicht 7 Stimmen. N 

So iſt es jederzeit, und ſo lang' es ſo iſt, werden 
die Juden in Mauſchelhofen geſegnet, und die alten Ein— 
wohner Bettler bleiben, bis ſie endlich, vom Gefuͤhle ih— 
res Elends und ihres Rechts dahin gebracht werden, mit 
der Judengaſſe — nicht mehr als Schuldner und Bettler, 
— ſondern als Gemeinde zu reden. . 


Die guten Leute werden das wohl bleiben laſſen, mit 
der Judengaſſe als Gemeinde zu reden. Wo Juden und 
Judengenoſſen einniſten, da iſt auſſer der Judengaſſe kein 
Gemeingeiſt mehr denkbar; und wo in einer Gemeinde 
fein Gemeingeiſt mehr denkbar iſt, da iſt auch jede Ge- 
meinde keine wirkliche Gemeinde mehr. Dieſem Uebel aber 
follte freylich mit der größten Sorgfalt vorgebeugt were 
den. Aber auch dieſes geſchieht je laͤnger je weniger. Wo 
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z. E. nimmer unpſychologiſch und unmoraliſch organifirte 
Volks wahlen eingefuͤhrt find, da find alle Gemeindrechte und 
die Fundamente aller Segnungen der Gemeinde ein bloſſes 
Spielwerk. Die Gemeinde. ſelber iſt ein Weſen ihrer Ges 
meindkraft nicht mehr Gemeinde. Das ſelbſtſuͤchtige Trei— 
ben von Juden und Judengenoſſen wird durch die Einfuͤh— 
rung ſolcher Wahlen zum geſetzlichen Fundament der Staats. 
kunſt und der Staatsrechte ſelber, ſo wie der Privilegien 
und Freiheiten der Buͤrger auf der einen und der Laſten und 
Bedrängniſſe derſelben auf der andern Seite. 
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Ein Fuchs und ein Efel, 


Ich freue mich allemal, wenn ich einen unſrer Feinde, 
Treiber und Moͤrder hieher bringen ſehe und denke, es ligt 
wieder einer unſrer Feinde bey der Menge derer, die ſchon 
tod ſind — alſo ſagte ein Eſel auf einem Kirchhofe zum 
Fuchs. Aber dieſer antwortete ihm: ich hingegen erſchrecke 
immer bey einem Leichenbegraͤbniß. Es kommt mir bey 
einem ſolchen immer kein Sinn an den einzelnen Men⸗ 
ſchen, den man ins Grab legt, ich denke nur an die Menge 
derer, die um daſſelbe herumſtehn. 

Es iſt doch gut, daß die Menſchengefuͤhle bey einem | 
Begraͤbniß gewöhnlich weder Fuchſen- noch Eſelgefuͤhle find, 
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144. 5 
Der Halb Fuchs und der Ganz⸗Fuchs. 


Ein junger Fuchs kam nur mit drey Beinen ins Neft, | 
Seine Mutter jammerte darüber, aber der Vater ſchalt fie, 
und fügte: wir Fuͤchſe muͤſſen uns deſſen verſehen und ru— 
hig ſeyn, wenn unſre Kinder alle alſo, und wenn ſie auch 
gar nicht mehr ins Neſt kommen. 

Die Mutter erwiederte: auf dieſe Art wollte ich lieber 
eine Schaafsmutter ſeyn, und ein Schaafsherz im Leibe 
tragen. | 

Pfui! fagte der Vater, ein aͤchter Fuchs muß eher 
im Fangeiſen erſticken, als einen Augenblick anders als 
ein Fuchs denken. 

Er hatte Recht. Wer Fuchs iſt, muß es ganz ſeyn, 
ein Halb⸗Fuchs hat um deswillen kein Schaafsherz, und 
bekommt darum, weil er ein Halb- Fuchs iſt, in Ewigkeit 

keines. 


Es iſt jeder Schwaͤchlinge Art, wenn ſie nicht Kraft 
genug haben, zu dem, was ſie geluͤſtet, ſo kommen ihnen 
ſchwere Gedanken ins Herz, und fie moͤchten in ihrem Miß⸗ 
muth gar oft, ſie haͤtten andere Kraͤfte, als die, in denen 
ſie ſich Schwaͤchlinge fuͤhlen. Das iſt gar oft auch der 
Fall bey Menſchen, die nothgedrungen ins Feld ziehn, aber 
am Tage der Schlacht es beynahe gar nicht verbergen koͤn— 
nen, daß ihnen die Gefahr, auf dem Bett der Ehre zu ſter⸗ 
ben, groſſe Muͤhe macht. 


145. 
Fifi und Hallo. 


Wenn der Löwe den Efel ehrt, fo haben alle Eſeleyen 
einen koͤniglichen Stempel — und wenn er die Hudeln 
ſeines Lagers in ſtinkendes Blut tunkt, und dem einge— 
ſperrten Hunde alſo vor den Mund legt; ſo muß dieſer 
wohl noch froh ſeyn, an ihnen zu nagen. Das antwortete 
Hallo, als ihn Fifi fragte: wie es auch moͤglich ſey, daß 
man Dummheit und Elend dem Volke noch lieb und werth 
machen konne. 


Die Sinnlichkeit und die Selbſtſucht der Menſchen— 
natur ſind die unzweifelhaften Quellen aller Volksdumm— 
heit und alles Volkselends. Die Menſchennatur führt uns 
ſer Geſchlecht an tauſend Faͤden ſelber zu dieſen Quellen, 
und der Menſch kennt in ſeinem ſinnlichen Zuſtand keine 
gröffere Luft und keine groͤſſere Freude, als ſich an dieſen 
Quellen zu erfriſchen und zu erquicken. Darum iſt auch 
die Frage, wie es moͤglich ſeyh, daß man Dummheit und 
Elend dem Volke noch lieb machen koͤnne, ſelber eine dumme 
Frage. Je erniedrigter und im Weſen elender ein Volt iſt, 
deſto mehr liebt es einige Gauklerſtunden, und vergißt im 
hoͤchſten Elende bey einem Kruge Wein und einem Braten 
den morndrigen Tag und das Kind in der Wiege, das ihm 
nicht vor den Augen ligt. Es iſt alſo eine weit wichti— 
gere Frage, wie es möglich ſey, zu machen, daß ein ber- 
wahrlostes Volk dahin komme, zu wuͤnſchen, ſeiner Dumm 
heit und ſeines Elends los zu werden, als wie es moͤglich 
ſey, daß man ihm Dummheit und Elend lieb machen koͤnne. 
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146. 
Ein Sprachfehler in der Beurtheilung der Wolle. 


Junker Frickhart ſperrt ſeine Hunde und ſeine 
Schaafe in einen Stall. Jetzo heiſſen alle Kaͤufer ſeine Wolle 
Hundswolle. Aber wenn er ſchon alle feine Hundsfelle ver— 
kaufen würde, fo würde dennoch Niemand fagen, fie ſeyen 
Schaaffelle. 8 


Man denkt bei Schelt- und Schimpfreden nie eigent⸗ 
lich das, was die Worte, die man ausſpricht, gewoͤhnlich 
bedeuten. Es kam von den Leuten, die Frickhard's Wolle 
kauften, niemand in den Sinn, daß ſie wirklich von ſeinen 
Hunden ſey, und doch hießen ſie ſie Hundswolle. So 
wenig muß und darf man es mit den Worten, die viele 
Leute reden, genau nehmen. Ich moͤchte faft fagen, um 
eines jeden Mannes Worte in ihrem wahren Werth zu 
ſchätzen, muß man mit dem Mann ſelber, eben wie wenn 
man mit ihm Freundſchaft ſtiften wollte, vorher ein Vier⸗ 
tel Salz effen. 
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En ke 147. 1 
Das Menſchenvertilgen. 


Es entſtand einſt im weiten Reiche der Thiere ein 
groſſes Gefluͤſter, fie muͤſſen ſich alle mit einander vereini⸗ 
gen, ihre grauſamen Feinde, die allmörderiſchen Menſchen, 
zu vertilgen. 

Aber die Elephanten, die Loͤwen, die Tiger und die 
Bären wollten nichts mit dieſer Vereinigung zu thun has 
ben. Sie ſagten: wenn uns jemand angreift, ſo wollen 
wir uns wehren. ö 

Die Schlange hingegen klagte uͤber den Mangel an 
Gemeingeiſt unter den groͤſſern Thieren, und bot ganze 
Haufen Gift an, gegen die Menſchen, das ſie an gebei⸗ 
men Orten verborgen hatte. 

Der Fuchs bot alle ſeine Liſt an. 

Der Eſel meinte, wenn nur ein jedes Thier hartnaͤ— 
fig genug wäre, ſich eher zu Tod ſchlagen zu laſſen, als 
das zu thun, was die Menſchen von ihm forderten, oder 
noͤthig hätten. i 

Die Kuh meinte: wenn nur ein jedes Thier ſich 
Hoͤrner aufſetzen lieſſe, wie ſie ein paar auf dem Kopfe 
trage, und dann dem erſten beſten Menſchen wenigſtens 
eins davon in den Leib hineinſtoſſen wuͤrde; ſo koͤnnte der 
Krieg mit den Menſchen nicht fehlen. j 

Der Affe fagte: wenn nur jedes Thier fo ein Paar 
Kletterbeine, wie ich, hatte, fo fönnten wir die Menfchen 
ohne Gefahr von den Bäumen herunter mit Stoner zu 


todt werfen. 
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Das Stärkfte aber trugen die Hunde an. Sie mein 
ten: man koͤnnte die Menſchen mit dem Maulbrauchen 
vertilgen, und behaupteten, dieſe ihrem Geſchlechte eigene 
Kraft ſey dem Menſchen ſo fuͤrchterlich, daß ſich ſicher eine 
Moͤglichkeit denken laſſe, ſie alle mit einander — — zu 
Tode zu bellen. 

Es iſt wahr, die thieriſche Natur hat groſſe Mittel 
gegen das Menſchengeſchlecht in ihrer Hand, und ich muß 
geſtehen, unter allen ſchien mir kein es nachtheiliger, als 
das huͤndiſche Maulbrauchen; aber ich begreife auch ganz 
wohl, daß es die Elephanten, die Tiger und die Loͤwen 
unter ihrer Wuͤrde finden, an den Vorſchlaͤgen von Hun— 
den, Affen und Kuͤhen des Menſchenvertilgens halber gm 
mindeſten Antheil zu nehmen. 


| 148. 
Das hohe Roß und der Zwerg. 


Ein Zwerg wollte hoch ſcheinen; dafür ſezte er ſich 
auf das hoͤchſte Roß, das im Lande war. Ein Bauer, der 
ihn antraf, glaubte, es ſitze ein Kind auf dieſem Roſſe, und 
ſagte zu ihm: du haſt gewiß keinen Vater daheim, daß 
man dich auf das hoͤchſte Roß ſezt. Komm! ich will dir 
hinunter helfen; du koͤnnteſt ſonſt zu tode fallen. 

Man denke ſich jezt die Augen des Zwergs, aber auch 
das Lachen des Bauers, da er ſah und erkannte, wen 
er vor ſich hatte. 


Ich mag keinen Zuſatz zu dieſer Stelle machen. 
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149. 
Meinungen uͤber die beſte Welt. 


— 


Der Hans meinte, man koͤnne nicht ſagen, daß dieſe 
Welt die beſte moͤglichſte ſey, fo lange dem Schaoße auf 
der Weide, der Kuh am Baren und der Henne an ver Daut- 
thuͤre vor dem Recht und der e des Wolfs, des 
Fuchſen und des Bären bange iſt. 

Ebenſo meinte der Jakob, er konne nicht pa 
daß die Welt die beſte moͤglichſte fen, fo lange der Niggel 
im Kazfelderſchloſſe behaupten duͤrfe, die Kutteln im Leibe 
feiner Bauern fepen fein Eigenthum. 

Und der Rudolph meynte fogar, die Welt koͤnne. ict 
die beſte möglichfte ſeyn, da in feinem Vaterlande ſo viele 
Leute mager ſeyen. e 

Und alle meynten in ihrer e über die beſte 
Welt, der liebe Gott koͤnnte doch auch wohl machen, daß 
es allenthalben beſſer gienge, als es geht. 

Ein alter Mann, der das Plappergewaͤſch hoͤrte, ſagte 
zu ihnen: wir muͤſſen das ſelber thun. 

Die dreh Thoren erstanden ihn nicht und ſagtenk: 
du laͤſterſt ja. 

Er antwortete ihnen: nein, nein, ihr laͤſtert. 

Sie glaubten das nicht, aber fragten doch noch: wie 
meynſt du das? 

Er erwiederte ich meyne, wenn wir wollen, daß es 
in der kleinſten Strohhuͤtte, wie in der ganzen Welt, beſ⸗ 
ſer gehe, als es wirklich geht, ſo muͤſſen wir das, was 
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wir dazu beytragen koͤnnen, ſelber thun. Und ich glaube, 
ihr laͤſtert, weil ihr meynet, der liebe Gott ſollte es fuͤr 
uns und ohne unſer Zuthun an unſrer Statt thun. 


Und der Mann hatte recht. Die Meynung, Gott ſolle 


ſelber in Ruͤckſicht auf unſer zeitliches Wohl für uns das 
thun, was uns Suͤnde iſt, wenn wir es nicht ſelbſt thun, 
heißt Gott verſucht, und Gott verſuchen iſt thatſaͤchlich Gott 
laͤſtern. Das Sprichwort: wie ſich der Menſch bettet, ſo 
liegt er — iſt beſonders in Ruͤckſicht auf feine irdiſchen 
und zeitlichen Angelegenheiten auch wahr, wenn man es 
ausſpricht: wie ſich die Welt bettet, ſo liegt ſie — wie 
ſich das Dorf bettet, ſo liegt es — wie ſich jede einzelne 
Haushaltung bettet, be ſie — und wie ſich das Va⸗ 
terland bettet, ſo liegt es. 

Der Menſch, der es in irgend einem Berhälmig, in dem 
er lebt, gerne beſſer haͤtte, als er's darin findet, ſoll vor 
allem aus damit anfangen, fo viel an ihm iſt, das Seine 
dazu beyzutragen, daß es darinn beſſer gehe, und unbedingt 
als wahr annehmen, es ſey Gottes Ordnung, daß es in 


der Welt, d. h. in allen öffentlichen und Privatverhaͤltniſſen 


des Lebens durchaus nicht beſſer gehn koͤnne, als die Men⸗ 
ſchen durch den guten Gebrauch aller Gnaden und Ga— 
ben, die er ihnen dazu verliehn, ſich ſelber dazu helfen. 


or un 


\ — De Fidi 


\ 
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150. 
Ein groffes Bedenken. 


Die drey Plapperer Aber die Weltordnung und uber 
das, was, der liebe Gott darinn aͤndern ſollte, waren von den 
Aeuſſerungen des alten Mannes ſehr verwirrt; ſie wußten 
nicht, was ſie ihm daruͤber antworten ſollten; nur der 
Rudolph, der noch der Vernuͤnftigſte unter ihnen war, 
ſagte zu ihm: aber dein: wir muͤſſen es ſelbſt thun 
— hat doch immer ein groſſes Bedenken. 

Der Alte. Worin? 

Rudolph. Ich wollte lieber alle Uebel der Welt 
tragen, als da wohnen, wo ein jeder Narr glauben wuͤrde, 
er muͤſſe allem Uebel abhelfen. | 

Der Alte. Aber du wuͤrdeſt doch gerne da wohnen, 
wo es der Weiſe wirklich koͤnnte. 

Rudolph. Ja freilich. Aber wo iſt dieſer Weife? 

Der Alte. Nirgend und allenthalben. Nirgend, 


wo man ſeyn Daſeyn unter'm Schall der Trompeten ver⸗ 


kuͤndet, und allenthalben, wo man ſeinem ſtillwirkenden 
Daſeyn in allen Verhaͤltniſſen und Lagen mit chriſtlicher 
Sorgfalt und Liebe Hand biethet und aufhilft. 


6 


152 


151. 
Das Wallen und Weben der Menſchen. 


Der Menſch ſezt ſich auf den Stuhl der Natur, und 
webt mit ſeinem Geſchlechte ein groſſes Gewebe. 

Einer macht Schaaren von Menſchen wie eine Hand 
voll Fäden zur Kette deſſelben, und bildet aus ihnen todie 
Blumen einer elenden Kunſt, indem er die Edelſten ſeines 
Geſchlechtes zu elenden Nadeln ſeines Webſtuhls erniedri— 
get, und ſie mit ſeinem Fußtritte zur ewigen Unbrauch— 
barkeit abſchleift. N 

Ein anderer nimmt die Fäden feines Gewebes nicht 
einmal regelmaͤſſig zur Hand, ſondern dreht fie mit zügel- 
loſer Gewalt in ſchreklicher Verwirrung durcheinander, wie 
der Seiler nichtigen Kuder, den er zum ſchlechteſten Stri— 
cke dreht. 

Einer ſizt in ſeinem Gewebe, wie die Spinne im 
Netze ihrer Selbſtſucht; er duldet in ſeinem Gehege kein 
ihm gleiches Geſchoͤpf. Seine Welt iſt ein einziger aus 
ſich ſelbſt geſponnener Faden, in deſſen Todtengewebe er 
feine Tage in wilder Selbſtſucht durchruht, und in ewiger 
Spannung lebend, nichts thut, als lauren, fangen, mor⸗ 
den, ſaugen und dann das Todtengewebe ſeines Daſeyns 
immer wieder aus ſich ſelbſt herausſpinnen, und immer 
wieder in ſich ſelbſt erſchaffen. 

Alſo ſitzen Spinnenſeelen von Menſchen im Luftge— 
webe ihrer Macht. 

Aber Goͤttin! die du mir zu jedem Gedanken des 
Herzens ein Bild zeigſt, warum zeigſt du mir im allen 
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und Weben des Menſchen nur Bilder feines Unrechts und 
ſeiner boͤſen Gewalt? Goͤttin! haſt du fuͤr mich kein Bild 
ſeiner geſelligen Freiheit, und ſeines geſellſchaftlichen Rechts? 

Alſo bat ich, und die Göttin erſchien mir im Licht 
glanze des Himmels. Sie hatte in ihrer Rechten einen 
goldenen Bienenkorb, den eine Sonne umſtrahlte, und ſie 
redete mich an: Liebling des geſellſchaftlichen Rechts! du 
biſt dennoch ein Schalk, daß du mich zwingſt, dir aus dem 
goldenen Himmel zu bringen, was du auf deinem Boden 
taͤglich vor Augen ſiehſt. Der Korb der geſelligen Biene 
iſt das Bild des geſellſchaftlichen Menſchen, der in ſeinem 
Rechte feſt ſizt, und in demſelben feſtſitzend, ſeine Pflicht 
thut. 1 

Wenn Koͤnige das Menſchengeſchlecht zuſammen zet— 
teln, wie eine Hand voll nichtiger Fäden, und die Edel» 
ſten unter ihnen zu elenden Nadeln ihres Webſtuhls ab» 
ſchleifen, ſo webt die Biene ohne Blutſchuld gegen ihr ei— 
gen Geſchlecht, ein ſtilles, genußreiches, ſelbſtſtaͤndiges, ei— 
genes Gewebe. 

Wenn Tyrannen und Aufruͤhrer das Menſchenge— 
ſchlecht in einander wirbeln, wie der Seiler nichtigen Ku— 
der, den er zum ſchlechteſten Stricke dreht; ſo lebt die 
Biene, in ihrer millionenfachen Vereinigung, ohne Kunde 
der Verwirrung des Unrechts, und der boͤſen Gewalt. Und 
wenn die Spinnenſeelen der Macht das Gewebe ihrer 
Selbſtſucht ausdehnen, ſo weit ſie nur koͤnnen; ſo ſchraͤnkt 
die geſellige Biene das Gewebe ihrer Rechtlichkeit ein, ſo 
weit es allen dienlich und recht iſt. 

Wenn die Moͤrderinn im Sitze ihrer Gewalt, für Un: 
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recht und Raub, frey iſt; ſo iſt es die Biene für den 
Segen, den ſie ſich ſelbſt giebt. 

Ihre Zellen find innigſt verwoben, aber auch haar 
ſcharf getrennt, und die Selbſtſtaͤndigteit der einzelnen Bienen a 
iſt geſichert, wie die Selbſtſtaͤndigkeit des Korbs. Ihr Köͤ⸗ 
nig hat keinen Zutritt, weder zu ihrem Honig noch zu ih⸗ 
rer Brut. Er iſt maͤchtig und ſie ſind frei: aber ſie ſind 
nicht ſrei, weil er maͤchtig, iſt; — er iſt maͤchtig, weil fie 
frei ſind. 

Ihr Reich erhaͤlt ſich gar nicht durch die Ausleerung 
ihrer Zellen zum Dienſte ihrer Fuͤhrung; es erhaͤlt ſich durch 
die Sicherſtellung ihrer Selbſtkraft, d. i. ihres Honigs und ih— 
rer Brut, und das auf dieſer Selbſtkraft ruhenden Gemein— 
geiſts bei jedem allgemeinen Beduͤrfniſſe. 


152. 
Der Geiſt der menſchlichen Eniſchabdlgungen 


Das Waſſer von Oberwyl floß in die Felder von Nie: 
derwyl herab, und machte hie und da die Ebenen des 
Dorfs ſumpficht. 8 

Doch die Niederwyler waren fleiſſige Leute, ſie gruben 
ihre Aecker aus, legten das Land trocken, und beklagten 
ſich nicht. Im Gegentheil, ſie benutzten jeden Tropfen 
dieſes Waſſers zur Aufnahme ihrer Güter. 

Aber jezt leiteten die Oberweiler einen Bach in ihr 
Dorf. Dieſer ſtuͤrzte nun mit Gewalt in die Ebenen der 
Niederweiler hinunter und machte ſie in ihrer ganzen Weite 
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zum Sumpf. Nun klagten dieſe. Die Oberweiler aber 
antworteten, wir wollen gerecht ſeyn und unſer Waſſer in 
Daͤmme einſchlieſſen. — Das thaten ſie auch, und hier— 
auf ſtuͤrzte das Waſſer wirklich nicht mehr in ihre Ebenen 
hinunter. Es ſank von nun an nur noch durch das Grien 
unter dem Boden in ſie hinab — aber ſie wurden um deß— 
willen nicht weniger täglich zu einem immer gröffern Sumpf. 

Indeſſen behaupteten die Oberweiler, ſie haben bereits 
alles gethan, was die Niederweller von Gott und Rechts— 
wegen diesfalls von ihnen fordern koͤnnen, und es fehle 
nun an nichts mehr, als daß auch die Niederweiler zu ih— 
rer Rettung das ihrige beitragen, und fo wie ihre Suͤmpfe 
zunehmen, ihren Fleiß im Ausgraben derſelben verdoppeln. 

Die Niederweiler aber wollten von der Tugendver— 
groͤſſerung, die die Oberweiler um der Suͤnde willen, die 
ſie ſich gegen ſie erlaubten, von ihnen forderten, gar nichts 
hoͤren, ſondern klagten immer lauter uͤber das Unrecht, das 
ihnen geſchehe, und ſchimpften die Oberweiler (als) ſchlech— 
te, niedertrachtige und gewaltthaͤtige Leute. Dieſe aber, die 
weit die reichern waren, ſpotteten uͤber dieſe Klagen, und 
ſagten laut: die, ſo in der Höhe wohnen, laſſen ſich von 
denen, auf die fie herabſpeyen koͤnnen, nicht in ihrem Recht 
kraͤnken. Sie ſollen, anſtatt beſtaͤndig nur ihr Maul uber 
das Ungluͤck ihrer Verſumpfung aufzuthun, nur immer 
fleiſſiger ihr Sumpfland ausgraben, mit hinzuſetzen, ihre 
Liederlichkeit ſey allein daran Schuld, daß ihre Suͤmpfe 
immer mehr zunehmen, und ihr Land eben ſo, wie ſie ſel— 
ber, immer ſchlechter werde. 

Es iſt indeſſen nicht zu laͤugnen, daß die Niedermei: 
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ler, ſeitdem fie von den Oberweilern alfo behandelt und in 
ihrem Recht gekraͤnkt worden, auch immer liederlicher und 
nachlaͤſſiger in der Beſorgung ihres Landes wurden; aber es 
kommt keinem Oberweiler auch nur von ferne in den Sinn, 
daß ſie an dem immer Schlechterwerden der Niederweiler 
auch nur die mindeſte Schuld haben. 


Es iſt traurig, aber es iſt wahr, auch ſonſt gutmuͤ— 
thige Menſchen werden gar oft dadurch, daß fie lange und 
anhaltend groſſes Unrecht leiden muͤſſen, zu mißmuthigen, 
rohen, und erbitterten Menſchen, und ihre diesfaͤlligen, aus 
dem Unrechtleiden erzeugten, Fehler gehen eben fo oft in 
Vernachlaͤſſigung ihrer Pflichten, und ſogar in Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung der ihnen uͤbergebliebenen Mittel der Selbſthuͤlfe 
und mit einem Worte in ein allgemeines Schlechterwerden 
über. 

Noch trauriger ift es, daß Menſchen, die beſonders in 
oͤffentlichen Verhaͤltniſſen dem Armen und Schwachen im 
Lande am meiſten Unrecht thun, und ihrem Wohlſtand die 
‚größten Hinderniſſe in den Weg legen, fo ſchwer und fo 
ſelten dahin zu bringen ſind, einzuſehen, warum das Ge— 
ſindel und die ſchlechten Leute im Lande von Tag zu Tag 
zunehmen, und in welchem Grad ihre Irrthuͤmer und 
Fehler an dem ſittlichen und buͤrgerlichen Verſinken der 
niedern Volksklaſſen ſchuldig find. 
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153. 
Noch einmal der Geiſt der menſchlichen Entſchuldi⸗ 
gungen. h 


Dein Gewicht und deine Waage find falſch; du mußt 
ſie uns aͤndern. — Alſo ſprachen erbitterte Kaͤufer zu einem 
Kraͤmer, der ihnen ſonſt lieb war. | 

Diefer antwortete ihnen: ich weiß wohl, daß meine 
Waage eben nicht die richtigſte iſt, und daß mein Gewicht 
ſich etwas abgeſchliffen hat; aber ich bin einmal derſelben 
gewohnt, mein Vater und mein Großvater brauchten ſie 
auch, und dann kennen wir ja einander. Ihr wißt, ich 
bin ein guter Menſch, und es kommt mir nicht darauf 
an, einem guten Freunde noch eine Handvoll hinzuzu⸗ 
thun, wenn er meynt, es ſeye ihm Unrecht geſchehen. 


Die Kaͤufer antworteten ihm: es iſt wahr, du thuſt 
das hier und dort einem guten Freunde, der ſich ordent— 
lich beklagt. Aber dieſes Sichordentlichbeklagen ſteht in 
dergleichen Sachen nicht jedermann wohl an, und dann 
wiegſt du ja ſelten ſelbſt aus, und dein Knecht, der es ge— 
woͤhnlich für dich thut, gibt nicht nur Niemand nichts nach, 
ſondern er faͤhrt im Gegentheil einen jeden, der ſich be— 
klagt, an, wie wenn er das größte Unrecht hätte. Indeſ⸗ 
ſen ſteht dieſer Menſch bei dir auf einem Fuße, daß du, 
wenn du auch wollteſt, ihn nicht in der Ordnung halten 
kannſt. Es iſt alſo in Gottes Namen das Beſte, du laͤſ— 
ſeſt deine Waage und dein Gewicht aͤndern, wie recht iſt. 

Das kann jezt nicht ſeyn! das kann jezt nicht ſeyn! 
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antwortete der Mann: ich gehe nicht aus meiner Orb» 
nung heraus, ich bin dabey noch immer wohl gefahren, 
und Niemand ſo gar übel. 

Es fehlt diefer Erzählung an innerer Haltung; fie 
paßt in allen ihren Aeußerungen gar nicht auf die Art 
und Weiſe, wie ſich gemeine Kraͤmer in ſolchen Lagen und 
Verhaͤltniſſen benehmen und ausdruͤcken; es iſt einem viel— 
mehr, man höre einen gemeinen Bürger mit feinem Hein, 
ſtaͤdtiſchen Rathsherrn Über die abgeſchliffenen Stadtrechte 
und Buͤrgerprivilegien reden und hoͤre dann den Raths— 
herrn recht ſtadtbuͤrgerlich freundlich feinen Mitbürger über 
die Unwichtigkeit dieſes Abſchleifens der Stadtrechte bee 
richten, die diesfaͤllige Maͤßigung ſeiner Mitrathsherren lo— 
ben, dann aber Über die Klage, daß die dienenden Unter 
behoͤrden (mit, oder ohne Befehl, wird nicht beruͤhrt) das 
abgeſchliffene Gewicht des buͤrgerlichen Rechts nicht mit 
gleicher Maͤßigung wie der Stadtrath ſelber gebrauchen, 
ganz politiſch ausweichend behandeln, und mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergehen. N N 
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Untreue Schaafhirten im Sumpflande. 


Im Lande trieben arme und geitzige Schaͤferknechte 
ihre Heerden in's fumpfige Thal, ſezten ſich da in's Rohr, 
ſchnitten Pfeifen, fingen Froͤſche, und trieben Handel. 

Wer durch ihr Thal ging, ſagte ihnen: treibet doch 
eure Heerden in's Trockne, fie gehen im Sumpflande zu 
Grunde. 

Das verdroß die Schäfer im Rohre. Sie ſagten un— 
ter einander: was ſich doch fremde Leute anmaſſen, uͤber 
unſere Ordnung zu richten! Wir allein wiſſen, was uns 
die Pfeifen, was uns die Froͤſche, und was uns die Schaafe 
eintragen. 

Damit fie aber dennoch auch vor den Fremden in eis 
nem guten Lichte zum Vorſcheine kommen mochten, ant— 
worteten fie dieſen: Wie ſollten wir es wagen, mit ſo 
kraͤnklichen Heerden auf die Berge zu treiben? Wartet, 
bis unſere Schaafe alle wieder hergeſtellt ſind; wir wollen 
dann gewiß nicht ſaͤumen, ſie auf geſundere Weiden zu 
treiben. 


Es gibt Staatsleute, die, wenn von unwiderſprechlich 
vortheilhaften Landesverbeſſerungen, die aber ſich mit ih— 
rem ſelbſtſuͤchtigen Privatintereſſe nicht wohl vertragen, 
die Rede iſt, eben wie dieſe Schaͤfer im Sumpflande, un⸗ 
ter ſich ſelber, und durch ihre Verbindungen alles thun, 
was ihnen moͤglich iſt, um dieſe Verbeſſerungen zu hinter— 
treiben, und das alte Verderben, dem dadurch abgeholfen 
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werden sollte, mit aller Kunſt und aller Gewalt feſtzuhal⸗ 
ten, und fuͤr immer beſtehen zu machen; aͤußerlich aber den 
Fremden und Einheimiſchen die laute Verſicherung geben, 
ſie wollen dieſe guten und nuͤtzlichen Verbeſſerungen ganz 
gewiß bewerlſtelligen, ſobald die Umſtaͤnde dafür guͤnſtig 
ſeyen. Aber fie wiſſen zum Voraus, daß dieſe Umſtaͤnde 
nie eintreffen werden, weil es vollkommen in ihrer Hand 
iſt, es zu verhindern. 


5 1893. , > 
Von des Hanſen Hauſe und von ſchwerem Holze. 


Als Hanſens Haus einfiel, und ihn die Nachbarn 
fragten: warum haſt du die groſſen Eichen, die dein Va— 
ter zur Unterſtuͤzung des Hauſes hauen ließ, ungebraucht 
liegen laſſen? antwortete er: ich habe es in meinem Le⸗ 
ben immer gehaſſet, mit ſchwerem Holze umzugehn. 


Es haſſen es ſo viele Leute, und beſonders ſolche, die 
viel mit leichten Federn zu thun haben, mit ſchwerem Holze 
umzugehen und laſſen darum hundertmal kraftvolle Huͤlfs— 
mittel, weil ſie fuͤr ihre Haͤnde zu ſchwer ſind, ungebraucht 
liegen. Kraftvolle Maͤnner hingegen lieben, was ihre Kraft 
anſtrengt. Aber alle Schwaͤchlinge lieben es nicht, ſolche 
Maͤnner in ihrer Mitte zu haben. Das wird beſonders in 
kleinen und anmaßlichen Städten oft ſehr auffallend. Män- 
ner, die durch das Bewußtſeyn ihrer Kraft ſich zur Grad- 
ſinnigkeit und Freymuͤthigkeit erheben, haben oft unendlich 
mehr Schwierigkeiten, an ſolchen Orten etwa eine Raths⸗ 
herrnſtelle zu erhalten, indeſſen geſchmeidige Schwaͤchlinge 
gar leicht dazu gelangen. Die Wahlherrn ſtrecken an ſol— 
chen Orten gemeiniglich noch feiber beide Hände nach ihnen 
aus und bitten ſie, ihresgleichen zu werden. 
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156. 0 
Noch einmal der Geiſt der menſchlichen Entſchuldi⸗ 


gungen. 


Herr Amtmann! Herr Amtmann! die Ruhr herrſcht 
in unſrem Dorfe. Alſo ſprach Joggli Bohnenbluſt zum 
Amtmann in Kilchau. 

Aber dieſer maß eben Haber. Doch er antwortete 
dem Bohnenbluſt: nun Joggli! wenn du mich ſo eifrig 
an die kranken Leute erinnerſt, ſo 175 mir auch, wie ſoll 
man ihnen helfen? f 

Der Joggli erwiederte: das weiß ich nicht. — Und 
der Amtmann: nun, wenn du das nicht weißt, ſo nuͤzt 
es eben nicht viel, daß du dich in dieſes Geſchaͤft mifcheft, 
Es hat ja fuͤr dieß, wie fuͤr alles, ſeine eigene Leute. 

Damit fing der Amtmann wieder an, ſeine Haber— 
Viertel zu zaͤhlen. 

Der Bohnenbluſt aber ſagte im Heimgehen zu ſich 
ſelber: O du gnaͤdiger Gott! was bringt doch das Haber— 
meſſen und das Kornmeſſen den Leuten aus dem Kopf, 
das ſie darin haben ſollten. 


Das Wort: Was geht dich das an? es hat fuͤr alles 
in der Welt ſeine eigenen Leute, — wenn es in einem 
Lande zum Modewort der Beamteten wird, iſt geeignet, 
den lezten Funken der Theilnahme an der oͤffentlichen Lan— 
desnoth, am offentlichen Landeswohl und am oͤffentlichen 
Landesſeegen im Herzen der Bürger gänzlich auszuloͤſchen, 
und die Sorgfalt, beides, fuͤr dieſe Noth und fuͤr dieſen 
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Seegen mit entſchiedener Gleichguͤltigkeit denen zu übers 
laſſen, die dafuͤr angeſtellt ſind. 


Es muß dahin wirken; denn es iſt Niemand gerne 


fuͤr das Intereſſe, das er an der Sache des Vaterlandes 
und der Menſchheit nimmt, mit Wegwerfung und Verach— 
tung bezahlt. 


157. 
Wie Ed wich fein Vaterherz verliert. 


— 


Edwich war ſeinen Soͤhnen ihr Muttergut herauszu⸗ 
geben ſchuldig, aber er haßte den Gedanken, daß ein Va⸗ 
ter feinen Kindern je etwas ſchuldig ſeyn muͤſſe, und be⸗ 
hauptete, er, als Baier, fen diesfalls weder ſeinen Soͤhnen, 
noch irgend jemand in der Welt, ſondern nur Gott allein 
Rechenſchaft ſchuldig. Das fuͤhrte ihn aber gar weit. 


Es machte ihn tief leidenſchaftlich gegen feine Söhne 
und verdarb ihm fein Vaterherz fo ſehr, daß er den Nies 
dertraͤchtigſten unter ihnen aus ſuchte, um alle Tage zu ver— 
nehmen, was diejenigen, die ſich am lauteſten beklagt hat⸗ 

ten, etwa gegen ihn vorhaben moͤchten. 


Damit brachte er es freplich dahin, daß er bis an 
fein Ende im Beſitze ihres Muttergutes blieb; aber auf 
dem Todbette geſtand er doch ſeinem Beichtvater, er habe 
unrecht an ſeinen Kindern gehandelt, und es mache ihm 


* 


— 
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unausſprechliche Mühe, als ein EN ins Grab 
gehen zu muͤſſen. 

Edwichs Geſchichte machte folgende Gedanken in mir 
lebendig. 1) Wer ſich den blinden Trieben ſeines Fleiſches 
und feines Blutes uͤberlaͤßt, der wird durch feine Irrthuͤ— 
mer und Leidenſchaften gefuͤhllos, wie die todte Natur, 
2) Wer immer in einer Höhe lebt, daß er feines Beneh— 
mens halber gegen die Menſchen Niemand auf Erden, ſon— 
dern nur Gott Rechenſchaft ſchuldig iſt, fuͤr den ſollte jede 
fromme Seele taͤglich beten, daß er ſeiner Todesſtunde und 
Gott ſeines einzigen Richters nicht vergeſſe. 3) Ein ſol— 
cher Menſch ſollte auch ſelber unausſprechlich froh ſeyn, in 
dieſer Welt Freunde und Mittel zu finden, die ihn vor 
Mißſchritten in ſeinem Benehmen gegen ſeine Mitmen⸗ 
ſchen, fo weit es menſchlicherweiſe möglich iſt, ſichern koͤnn— 
ten. Wahrlich, er ſollte zu Gott ſelber taͤglich dafür beten. 


11 * 
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158. 
Spital⸗Ordnung. ) 


Nein! es iſt nicht auszuſtehen, wie man in diefem 
Hauſe mit den Menſchen umgeht. 

Alſo ſprach eine Schaar Spital-Bruͤder, da ih— 
nen einmal ihr Brey und ihr Trank nicht gut genug war. 

Die Hausverwaltung, deren Einkuͤnfte in dem Grade 
anwuchs, als die Spital Bruͤder ſchlechter zu eſſen und zu 
trinken bekamen, lachte uͤber ihre Klagen, und hieß ſie 
eine Hausungebuͤhr, die man nicht ungeftraft hingehen laſ— 
ſen koͤnne. a 

Sie ließ auch einige Spital-Brüder, die ſich am mei⸗ 
ſten daruͤber beklagten, in ein Loch werfen, wo weder 
Sonne noch Mond hineinſchienen, auch berichtete ſie der 
Behoͤrde, der ſie Rechenſchaft geben mußte, bey denen ſich 
aber auch ein freundlicher Herr Vetter befand, den Vorfall, 
mit dem Zuſatz, man konne in einem Hauſe, das mit 
Lumpen und Bettlern angefuͤllt fey, keine Ordnung ma— 
chen, wie in ihrem Rechte ſtehende Maͤnner eine ſolche 
beduͤrfen und zu fordern befugt find. a 


Wo an einem Orte in einem Armenhauſe eine fols 
che Ordnung iſt, und der Spital oder das Armenhaus zu— 
gleich eine Oberaufſicht hat, an die ihre untergeordnete 
Behoͤrde auf dieſe Weiſe einberichten darf, da ſollte man 
in der Kirche oͤffentlich zu Gott beten, daß er die Armen 
dieſes Orts, oder dieſer Stadt, aus der Hand ihrer Ars 
menpflege erloͤſe. 

*) Der Spital iſt in verſchiedenen Städten ein Verſorgungs⸗ 


ort nicht blos für Kranke, ſondern auch fuͤr Arme und 
Wahnſinnige. 
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159. 
Das zerriſſene Herz. 


Als ein Hahn ein Kuͤchlein aufs Blut pikte, und 
die Mutter dem Hahn ohne Gegenwehr zuſah, entfloh das 
verwundete Kuͤchlein unter einen Holzſtoß, und kam nicht 
mehr hervor; ſo ſehr auch die Henne ihm lockend rief, 
blieb es doch unbewegt unter dem Holzſtoſſe, und ſtarb 
voll gleichen Entſetzens uͤber das Picken des Vaters und 
über das Zuſehen der Mutter. 

Wenn Theilnahme und Huͤlfe mangeln, wo Natur 
und Pflicht Huͤlfe gebiethen, dann ergreift Entſetzen das 
verwahrloste Herz. Das iſt bey einem Kinde wahr, dem 
die Eltern in dieſem Grade mangeln. Es kann aber auch 
bey ganzen Menſchenhaufen wahr werden; es kann das 
Herz eines Volks ergreifen, das von denen, die es zu ver— 
ſorgen Pflicht und Eid auf ſich haben, ſo auf eine herz— 
zerreiſſende Weiſe verwahrlost, hintangeſezt und gedruͤkt wird. 
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160. . 
Junker Friz und ſeine Bauern. 


Ich thue doch vieles, um euch glücklich und eures 
Lebens froh zu machen — alſo ſagte Junker Friz zu ſei— 
nen Bauern in Kohlhofen. Es iſt wahr, es iſt wahr, ihr 
ſeyd ein guͤtiger Junker. Es geht allemal luſtig, wenn ihr 
um den Weg ſeyd, und wir haben euch vieles zu danken 
— alſo antworteten die Bauern in Kohlhofen faſt aus 
einem Munde. | 

Nur einer ſchwieg bey ihrem Danken, und fagte: gnaͤ— 
diger Herr! darf ich euch etwas fragen? Warum das nicht, 
antwortete Fritz. Darauf ſagte der Bauer: ich habe zwei 
Aecker, der eine iſt ſtark gemiſtet, aber ſchlechtgefahren, 
und voller Unkraut; der andere aber iſt weniger gemiſtet, 
aber wohl gefahren und rein von Unkraut. Welcher 
von beyden glauben jezt Euer Gnaden! wird mir mehr 
abtragen? Natürlich der lezte, fagte der Junker: Du haft 
dieſem, ſo viel als du konnteſt, ſein ganzes Recht wieder— 
fahren laſſen, den andern aber nur gemiſtet. Lieber Jun— 
ker! erwiederte der Bauer, auch wir gedeihen beſſer, wenn 
Sie uns unſer Recht wiederfahren laſſen, als wenn ſie 
uns mit Gutthaten — uͤbermiſten. 


Das Bild dieſer zwey ſo ungleich beſorgten Aecker 
fuͤhrt weit. So wie der Acker, dem ſein ganzes Recht wie— 
derfahren iſt, gleichſam von ſelbſt gute und reiche Fruͤchte 
trägt, und hinwieder, fo wie der andere, der nur übermi— 
ſtet iſt, unmoglich viel abtragen kann, weil ihn eingewuͤr— 
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zeltes Unkraut und die Härte der Erde daran hindert; fo 
kommt auch der Menſch, der im ganzen Umfang feines 
Rechts wohl beſorgt und geſichert iſt, leicht dahin, ſich 
ſelber wohl verſorgen und eben ſo leicht Segen und Wohl— 
ſtand um ſich her verbreiten zu koͤnnen. Aber der Meufch, 
der im Weſentlichen ſeiner Beduͤrfniſſe verwahrloſet und 
im Genuß billiger und lange genoſſener Rechte geſtoͤrt, ge— 
faͤhrdet und beunruhigt wird, kommt dadurch, daß man 
ihn zu Zeiten mit Wohlthaten uͤbermiſtet, d. h., daß man 
ihm zu Zeiten oder noch gar oͤfters luſtige Tage und Sinn— 
lichkeitsgenieſſungen verſchafft, die für feine Lage nicht pafe 
fen, auf keine Weiſe dahin, weder ſich felbft und die Sei— 
nigen, wohl verſorgen, noch weit weniger Wohlſtand, Sees 
gen, Weisheit und Tugend um ſich her verbreiten zu koͤn⸗ 
nen. ) 
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161. 


Er wieder — und ein Geiſtlicher, wie es viele, — 
und ein Pfarrer, wie es wenige giebt. 


„Mit Gutthaten üͤbermiſten“ dieſes Wort 
kraͤnkte den Friz. Er ſagte noch an dieſem Abend im 
Pfarrhaus: „Ich hätte fo etwas von dieſem Manne doch 
nicht erwartet.“ ; 

Was wollen Ewr. Gnaden fagen ? antwortete ihm 
ſchnell ein junger Vicari, ein Bauer iſt immer ein un— 
dankbares Geſchoͤpf, wenn Sie ihm den Finger geben, ſo 
wird er die Hand von Ihnen fordern. 

Dieſe Rede empoͤrte den alten, ehrwuͤrdigen Pfarrer. 
Er antwortete feinem Vicari: Junger Menſch! ° Ihr ſeyd 
eben der Stadt und der Schule entronnen, und veruͤrtheilt 
das Volk, das ihr nicht kennet. Ich weiß, wie Ihr, die 
Bauern ſind undankbar; aber ich weiß auch, warum ſie 
es find, und an Euch, junger Menſch! iſt es, dieſes zu 
ſtudieren, ehe ihr davon redet. N i 

Dann wandte er ſich an den Junker und ſagte: Gnaͤ. 
diger Herr! auch Ihnen ſoll es nichts weniger als gleich— 
gültig ſeyn, hierüber die Wahrheit zu wiſſen. 

Der Junker erwiederte: es iſt mir gewiß nichts gleich— 
guͤltig. Und dann der Pfarrer: — Lieber Junker! die 
Dankbarkeit ift kein Unkraut, das auf jedem Boden gedeiht; 
ſie iſt eine zarte, feine Pflanze, die, eben ſo bluͤhend als 
ſaftvoll, in der harten verdorrten Erde ſo wenig, als im 
naſſen verſchwemmten Boden gut fortkoͤmmt; und es iſt 
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ein boͤſes Vorurtheil meines Zeitalters geweſen, daß man 
es allgemein fuͤr leicht angeſehen hat, das Unrecht mit 
Wohlthaten zu verkleiſtern. 

Es geht nicht. Die erſten Gefühle der Menſchen— 
natur verbieten dem unrechtleidenden Mann, in ſolchem 
Almoſen den Erſatz des Rechts zu erkennen, das fein Herz 
anſpricht. Und das Menſchengeſchlecht — nicht blos 
der Bauer, ſondern alle Staͤnde verſinken durch den Irr— 
thum dieſer oͤffentlichen Verirrung immer dahin, in ihrer 
Obergewalt nichts mehr zu erkennen, als die Alternative 
eines bodenloſen Gnadenbrunnens, und eines 
eben ſo bodenloſen ungnadenwirbels. 

Ich weiß zwar wohl, und habe es oft geſehen, daß 
die Gemuͤthsſtimmung, welche die Geluͤſte und die Schrek— 
niſſe dieſer Alternative hervorbringt, nicht ſelten zu mo— 
mentanen Staatsvortheilen benuzt werden, und unſtreitig 
oft allerhand Augenblicksgut veranlaſſen koͤnnen: aber eben 
ſo gewiß bin ich, daß ſie in Ewigkeit nie eine dankbare 
Volksſtimmung erzeugen. | 

Laſſen Sie mich mehr fagen, Junker! wo immer Un— 
gerechtigkeit herrſchet, da hat das Volk, menſchlicher 
Weiſe davon zu reden, keine Tugend, und wo immer das 
Volk keine Tugend hat, da herrſchet Ungerechtigkeit. 

Auch iſt es hierinn gleichviel, die Ungerechtigkeiten 
der Strenge; die Unpaſſenheit der AlmoſenVerirrungen, 
fo wie die Ungerechtigkeit der Schreckens-Syſteme, find in 
ihren Folgen auf die Volkstugend und e eine und 
eben dieſelbe Sache. 

Volkstugend bildet ſich ewig nur durch Goltsrecht und 
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die durch daſſelbe erzeugte, ſittliche Volksberuhigung. Die 
empoͤrenden Gefuͤhle des Unrechtleidens find eben wie die 
ſchwelgenden Gefühle des Uurechtthuns, der eigentliche 
Tod der Gemuͤthsſtimmung, die jede Tugend vorausſezt. 
Der Bauer iſt, und kann wie alle andere Staͤnde nur 
da, und nur in fo welt dankbar ſeyn, als Lage und Umſtaͤnde, 
Recht und Geſez den Boden ſeines, wenn auch noch ſo 
kleinen Hauſes mit der guten Erde bedecken, in welcher dieſe 
reine Pflanz zu gedeihen vermag. Aber wo ihm alles 
das, was er nothwendig und weſentlich braucht, das In— 
nere feiner Natur zu veredeln, ganz mangelt; und hin— 
gegen alles, was die Menſchennatur entwuͤrdigt, um ſeine 
arme Hütte herum freyen Spielraum findet, da begegnet 
ihm natuͤrlich, was dem verachteten Bürger, dem armen 
Edelmann und dem abhaͤnglichen Geiſtlicheu nicht ſelten 
hie und da auch begegnet: er wird naͤmlich zu ſchlecht, 
um das ganz zu beſitzen, wovon die Dankbarkeit nur ein 
Theil iſt. In dieſem Falle wird er ihnen freylich auch die 
Hand fordern, wenn ſie ihm den Finger anbieten, und in 
dieſer Stimmung weiß der arme Tropf nie, ob man ihm 
die Hand, oder den Finger, oder gar nichts ſchuldig iſt. 
Der Junker umarmte den Pfarrer, da er ausgeredet 
hatte, und ſagte: Behuͤt mir Gott die alten Leute! wo 
würde ich hinkommen, wenn ich die derben Grundſaͤtze 
der neuen jungen Welt annehmen wuͤrde, wie man ſie 


uns jezt auftiſchet. 
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162. 
Das Pflauzenverſehen. 


Da der Schloßgarten einer Erbherrſchaft, deſſen Ei— 
genthuͤmer ein nicht gar reicher Hofjunker war, wie es 
vielen ſolchen Schloßgaͤrten begegnet, verwilderte, und in— 
deſſen die Gärten der Schloßpaͤchter, Schloßſchreiber und 
Schloßvoͤgte, wie auch dieſes unter ſolchen Umſtaͤnden ſehr 
oft begegnet, in groſſe Aufnahme gelangten und voll ſel— 
tener Gewaͤchſe und Blumen waren, ſuchte ein gutmuͤthi— 
ger Schloßdiener dem ärgerlichen Unterſchied zwiſchen dem 
Zuſtand dieſer Gaͤrten und dem Schloßgarten abzuhelfen, 
und verſezte einige der ſeltenſten und ſchoͤnſten Pflanzen 
aus den wohlbeſorgten Gaͤrten der Paͤchter und Schreiber 
in den verwilderten Garten des Schloſſes. Aber ſie ge— 
diehen gar nicht; fie verdarben noch weit ſchneller im Unkraut 
und in der ausgeſogenen, harten „vertrokneten Erde des 
verwilderten Gartens, als die Serblinge, die darinn erzeugt 
und geboren ihrer magern Nahrung im verwilderten Bo— 
den und des Dranges, mit dem das Unkraut den Wachs— 
thum ihrer Wurzeln beengte, von Jugend auf gewohnt 
waren. 


Es iſt nicht gut und fuͤhrt zu nichts, den Hoffarts— 
zuſtand einer zu Grunde gerichteten Sache oder auch ei— 
nes zu Grunde gerichteten Hauſes wieder herzuſtellen, ehe 
ſeinem Nothzuſtand abgeholfen iſt. 

Die Hoffart, die in ihrem Weſen dennoch immer ein 
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Auswuchs einer Kraftäufferung ift, ſpricht, wie alle Kraft— 
aͤuſſerungen, die zu irgend einem gedeihlichen Zweck hine 
fuͤhren ſollen, eine ihr beywohnende Zartheit, und wenn 
auch nur Scheinzartheit, an. Wo dieſe der Hoffart in 
irgend einer ihrer windigen Erſcheinungen mangelt, ſo wird 
ſie, wenn ſie auch von einer andern Seite von den hoͤch— 
ſten Reizen der Sinnlichkeit belebt iſt, der Menſchennatur 
dennoch eckelhaft. 


163. 
Groß dumm und Kleindumm. 


Womit ſoll ich dieſen Mann vergleichen? Er iſt ims 
mer Großdumm. 

Ich fand ſein Bild auf dem Thore eines deutſchen 
Schlachthauſes. Es war ein ſteinerner Ochs; unter ihm 
ſtand die Aufſchrift: 8 

„Dieſer Ochs war niemals ein Kalb.“ 

Andere bleiben ewig Kleindumm. Man ſollte fuͤr ſie 
Kälber in Stein hauen, und unter fie die Aufſchrift eingraben: 

„Laß ſie Methuſalems Alter erleben, ſie 
werden nicht einmal Ochſen.“ 


Es iſt merkwuͤrdig, wie gewiſſe Leute im Verſtaͤndig⸗ 
ſeyn und im Dummfepn auf eine Weiſe immer grosartig 
erſcheinen, indeſſen andere eben ſo im Verſtaͤndigſeyn und 
im Dummſeyn immer kleinlich und zwergartig ſich zeigen. 
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164. 
Der Unrath im Fiſchteich. 


Der Unrath aus des Grafen von Rothfelden Bergſchloſſe 
floß ganz in den Teich, und machte nicht ſelten die Fiſche 
darin erkranken; dafür aber hatte der Teichvogt jährlich 
eine Schweinung derfelben zu berechnen. Beyden Uebel 
abzuhelfen, wollte der Schloß vogt den Unrath vom Teich 
abgraben. Dagegen proteſtirte der Teichvogt, weil es 
moglich ſeyn könnte, daß man ihm dann hernach die jahr 
liche Schweinung der Fiſche in der Rechnung nicht mehr 
paſſiren laſſen möchte. 

Und die Schloßgerichte erſter und zweiter Inſtanz 
erkannten hieruͤber, wie folgt: 

„Da es wirklich an dem ſey, daß dieſe Neuerung ei— 
„nigen nachtheiligen Einfluß in die wohl hergebrachten Rechte 
„und Einkuͤnfte eines Schloßbeamteten haben konnten, und 
„man nebenhin nicht abſehen koͤnne, wie weit die verderb— 
„liche Neigung, den gewoͤhnlichen Lauf der Ableitungs-Ca⸗— 
„mäle alles Unraths abzuaͤndern, beſonders in unſern Zeie 
„ten noch fuͤhren koͤnnte, ſo finden ſie, in devoteſter Sub— 
„miſſion unter dem allerhoͤchſten Willen Serenissimi, für 
„einmal fuͤr beſſer: der Schloßunrath flieſſe forthin, wie 
„bisher in — Fiſchteich.“ 
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165. 
Der gute Rath. 


Haltet nur eure Neſter gut in der Ordnung, fo ſeyd 
ihr fo gluͤcklich, als es euer Geſchlecht nur immer werden kann. 
Alſo ſprachen einmal die groſſen Voͤgel zu der Schaar der 
Kleinen. 

Dieſe antworteten ihnen: was ihr ſagt, iſt wahr; 
aber es iſt für uns kein Neſt in der Ordnung, zu dem ihr 
leicht kommen koͤnnet; denn ihr eſſet gerne Eyer. 


Groſſe Voͤgel bekommen allenthalben leicht Zugang 
zu den Neſtern der kleinen. Wer doch nicht ſchon zu Da— 
vid's Zeiten ein Mann, der nur ein einziges Schaaf hatte, 
im Fall, daß ihm fo ein groffer Vogel daſſelbe aus feinem 
Stalle raubte und in den feinigen ſtellte. Er zog ſich das 
bey freplich eine, in unſern Tagen altmodiſche Strafpre⸗ 
digt zu. 
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166. 
Die Tugend des Todtbettes. 


Es wuͤrde mir das Herz im Rachen erquicken, wenn 
mir meine Soͤhne in meinen ſterbenden Tatzen verſprechen 
würden, daß fie gegen ihre Mitthiere nicht fo graufam 
und blutduͤrſtig handeln wollen, als ich es, leider! gethan 
habe. 

Alſo ſagte ein ſterbender Löwe zu einem Rehbock, 
der ſein Beichtvater war. Dieſer, der zum Gluͤck in ei— 
ner ehrlichen Haut ſtekte, antwortete ihm: huͤte dich, die 

Todtentugend deiner jetzigen Stunde, zur Lebenstugend dei— 
nes Geſchlechtes machen zu wollen. 

Der Rehbock hatte Recht. Eine lebendige Aufmerk— 
ſamkeit auf das Angſtwort des Großvaters hätte die juns 
gen Löwen nur zu Augenblicksheuchlern gemacht; und Loͤ— 
wen, die heucheln und freſſen, druͤcken und ſchaden mehr, 

als Loͤwen, die nur freſſen. 


— Dieſe Wahrheit iſt wichtig — 

Heucheley iſt die Mutter aller Entkraͤftung. Ihre 
Kinder ſind Schwaͤchlinge, und Schwaͤchlinge, die Gewalt 
haben, find in jedem Falle druͤckender und gewaltthaͤtiger, 
als geſunde und kraftvolle, wenn auch rohe und harte 
Maͤnner. | 
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167. 
Ulo's Geſang. 


Der Lechſtrom unterfraß das Land, das er beſpuͤhlte, 
und riß jaͤhrlich viele Anker zu beyden Seiten in ſeinen 
Runz. 

Ulo beſang fein Verderben, aber die reichen Leute, de> 
nen das Land, das er den Ufern nahm, und in ſeinen 
Runz anlegte, zufiel, nannten Ulo einen einſeitigen Mann, 
und behaupteten, nicht nur er, ſondern auch die Uferbewohs 
ner ſollen den Schachenvortheil der Reichen bey der Be— 
rechnung des Stromsſchadens auch mit in Anſchlag brin— 
gen, und troͤſteten die dadurch leidenden Armen noch damit: 
das allgemeine Streben des Waſſers nach Gleichgewicht 
mache den Strom allenthalben, wo er anſchwelle, auch 
wieder abflieſſen, und verhuͤte dadurch, daß ſein Verderben 
nicht algemein werden koͤnne. | 

Ulo's Geſang war gefuͤhlvoll. Der Schaden, den der Fluß 
den ungluͤcklichen Uferbewohnern that, ruͤhrte fein Herz, 
und jede Zeile ſeines Liedes gieng wieder zum Herz. Aber 
als er hoͤrte, wie die reichen Leute, denen der Strom das 
auf beyden Seiten abgeriſſene Land zuſchwemmte, von den 
Armen, denen es genommen war, noch forderten, daß ſie 
den Schaden, der ihnen dadurch zufloß, als eine Wohlthat 
der Natur erkennen und ſo gar lobpreiſen ſollten, legte er 
vor Ruͤhrung ſeines Herzens ſeine Floͤte nieder und konnte 
ſein Lied nicht mehr ſingen. ö 


Wenn man ſieht, wie Selbſtſucht und Sinnlichkeit 
bei ſo vielen Reichen ihren Geiſt geiſtlos und ihr Gemuͤth 
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herzlos macht, ſo moͤchte man wohl auch fragen: Kann 
auch ein Reicher in das Reich Gottes eingehen? Aber die 
Menſchennatur iſt auch im Reichen hoͤher als der Menſch 
(das Individuum), und das Hoͤhere, Goͤttliche unſers in— 
nern Weſens liegt tiefer in uns, als ſelber unſer Verderben. 
Was wir durch Gottes Gnade ſind und durch ſie aus 
uns ſelbſt machen koͤnnen, das reinigt, erhoͤht und veredelt 
alles, was wir beſitzen; es macht den Reichthum, deſſen 
Verderben uns zu Kindern der Welt macht, zu Mitteln der 
Kindſchaft Gottes, und alles Menſchenſegens, der aus 
ihrer Hand fließt. 

Die Tugend des Reichen, das Chriſtenthum des Rei⸗ 
chen iſt, wenn es wahrhaft iſt, in dem Grad eine erhabene 
Tugend, ein erhabenes Chriſtenthum, als es ſich aus den 
Feſſeln, mit denen der Reichthum die Menſchennatur an 
den Koth der Erde bindet, zu der Freiheit der Kinder Got⸗ 
tes erhebt. 


Peſtalozzi's Werke. X. 12 
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168. 5 
Die Biberegger Liebhabereyꝝgy. 


Im Staͤdtchen Biberegg hielt der Stadtſchreiber Hoch— 
gran, am Schwoͤrtage, nach alter Gewohnheit eine Rede 
von allerley ſchoͤnen Dingen, die man in alten Reichsſtaͤd— 
ten an ſolchen Tagen einer ehrſamen Buͤrgerſchaft herzu— 
zaͤhlen gewohnt iſt. 

Ein paar Tage darauf prahlte der dicke Buͤrger Bandtli 
in der Schenke: Ja, ja, ihr Herrn! man muß doch man— 
che Gaſſen durchlaufen, ehe man eine Reichsſtadt findet, 
die einen Stadtſchreiber hat, wie der unfrige iſt; feine 
Rede war ein Meiſterſtuͤck. — Nun, was hat er denn ge— 
ſagt? fragte hierauf ein Fremder. 

Bandtli erwiederte: wenn der Herr ein Reichsbuͤrger 
waͤre, ſo wuͤrde er das nicht fragen; dergleichen Sachen 
find Liebhabereyhen, wie Steine und Muſcheln in den Ca— 
binetern. Ein gemeiner Buͤrger, wenn er ſo etwas auch 
zehnmal hoͤrt, kann es weder behalten noch begreifen. 


Wo der Stadtgeiſt, der vor Jahrhunderten durch eine 
Stadtſchreiberrede belebt und erhoben worden, an einem Orte 
erloſchen iſt, wie das Licht einer abgebrannten Lampe, da 
kann eine ehrende Buͤrgerſchaft in den ſchoͤnſten Stadt— 
ſchreiberreden nichts anders mehr finden, und verſteht das 
von wirklich nicht mehr, als was der Buͤrger Bandtli in 
feines Stadiſchreibers Rede auch fand und darinn verſtand— 
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169. 
Veraltete Ehre. 


Der Preis des Wettlaufs war eine Krone, die der 
Schmied dem ſiegenden Pferde auf die Haut brannte. 

Hiero hat dieſe Krone erhalten, und er traͤgt ſie nun 
ſchon ſeit zehn Jahren auf ſteifen, eingerittenen Beinen 
umher, aber dabey iſt er auf ſie ſtolzer als er es war, da 
er ſie verdiente. 


Es iſt traurig, wenn edler Staͤmme Nachkommen in 
der Erniedrigung ihrer Schwaͤche auf Helme, Wappen 
und Namen ſtolz ſind, die ihre Vaͤter zwar verdient, die 
aber gegenwärtig ihrer Verdienſte halber, auf fie fo wes 
nig paſſen, als die Krone Hiero's auf feine lahmen Beine. 

Noch trauriger, und ich moͤchte mehr ſagen, noch — 
— iſt es, wenn jeder Schwaͤchling im Lande mit einem 
elenden Stuͤck Geld Helme, Wappen und Namen kaufen 
kann, die in den guten Zeiten, in denen ſie wahre Ehren— 
ſache waren, nur durch's Verdienſt erworben, dazumal gar 
nicht um einen ſchnoͤden Pfenning feil geboten wurden. 
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170. 


Milos Fiſcher-Ordnung. 


Auf der ganzen Erde iſt keine ſo gute Ordnung im 
Fiſchen, alſo ſprach Milos, da er im Schlafrocke und 
in der Schlafmuͤtze vor ſeinem Schloſſe angelte. 

Ich hörte das, und fragte feine Nachbarin, worinn 
dieſe vortreffliche Fiſcher-Ordnung beſtehe. Sie antwor— 
teten: in nichts anderm, als daß er auf dem ganzen See 
das einzige Netz hat, und die Fiſche lieber von den Hech— 
ten freſſen laßt, als uns auch zu fiſchen erlaubt. 


Ich lebte vielſeitig in Umgebungen, wo die Mono» 
polprivilegien zu gemeinen Rechten ganzer Städte, zu Mu- 
nizipalitätsprivilegien erhoben wurden, die zur Folge hats 
ten, daß jeder einzelne Gemeindbuͤrger eines ſolchen Orts 
gleichſam es als ein Geburtsrecht auſah, auch fo im Schlaf— 
rock und unter den Fenſtern in ſeinem Stadtteich Fiſche 
zu fangen. Aber ich habe auch erfahren, daß ſolche all— 
gemeine Privilegienfiſchteiche, auch wenn ſie im Anfange 
fiſchreich waren, leicht und oft ploͤtzlich fiſcharm wer— 
den koͤnnen, und daß in den Zeiten, in denen ſie noch 
fiſchreich find, gewöhnlich die pfiffigſten ſolcher Privilegien« 
burger fi) nicht begnuͤgen, den Tag über im Schlafrock 
und unter ihren Fenſtern zu fiſchen, ſondern vielmehr bey 
Nacht und Nebel den Stadtteich mit groſſen Netzen aus— 
fiſchen, und für die gefangenen Stadtteichſiſche eigene Haus» 
teiche graben laſſen, in denen ſie ſich denn auf jeden Fall, 
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wenn der Stadtfiſchteich auch ausgefiſcht ſeyn oder gar 
austrocknen wuͤrde, das Fiſcheſſen auf Kind und Kindes— 
kinder ſicher ſtellen, indeſſen fie denn den Übrigen Mü buͤr— 
gern, die am Stadtfiſchteich mit ihnen Thei! hatten, es 
ſelbſt uͤberlaſſen, wie fie ſich beim Mangel des Fiſcheſſens, 
deſſen ihre Vaͤter gewohnt waren, Kaͤs und Brod und 
Erdaͤpfel zu verſchaffen im Stande ſeyn werden. 


1 
Verirrungen eines Schaaf⸗ und eines Roßhirten. 


Der Schaͤfer Hans wollte nicht mehr der Hirt der 
Schaafe, ſondern der Hirt der Heerde heiſſen. Ich muß 
uͤber die Beſorgung der Heerde befehlen, aber die Knechte 
beſorgen die Schaafe, alſo ſagte er. Aber die Knechte be— 
ſorgten ſie nicht. Sie ſprangen unter der Heerde herum, 
wie Herren-Waͤchter an einem Markttage unter dem Volke. 

Jauch, der Roßhirt erwiederte: der Hans iſt ein Narr! 
freylich muß ein Hirt die einzelnen Thiere beſorgen. Man 
ſehe nur, was ich thue. Und was that er dann? Er machte 
alle feine Hengſte zu Wallachen, und band jedem weiden- 
den Pferde die Naſe mit einem kurzen Stricke an den vor— 
dern Fuß. 

Alſo baute der Roßhirt die Erhaltung der Heerde auf 
die Laͤhmung der Kraft der Thiere, indeſſen der Schaͤfer 
Hans ſie auf Knechtentreue baute. 


— 


Ich weiß nicht, welcher Fehler in den Haushaltun— 
gen und in Regierungsangelegenheiten der groͤßere iſt, 
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der Hochmuth, der die Ehre der Befehlenden in Stufs 
fenfolgen von einander trennt, daß es, wie eine Mesalllange, 
eine Schande im Land iſt, wenn einer, der auf einer. 
hoͤhern Ehrenſtuffe ſteht, im Geſchaͤft, das einer, der auf 
einer niedern ſteht, auch thut, in die Hand nimmt; oder 
die Traͤgheit, die mit Gewaltsformen die Kraͤfte, die 
die Menſchen zu ihrer Nahrung und Erhaltung nothwen— 
dig haben, in ihnen abſchwaͤcht und erlahmet. 

Damit die Oberbehoͤrde im Land in den Ruhbettern, 
die ihr auf der Stuffenfolge ihrer Gewalt, ihrer Untergebe⸗ 
nen halber, fo ruhig ſchlafen koͤnnen, als der Roßhirt feiner 
Pferde halber, deren Naſen er mit einem kurzen Strick 
an den vordern Fuß band. ; 
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172. 
Buͤrgereinfalt und Kabinetsweisheit. 

Als die Reichsſtaͤdt Krautmarkt koͤniglich wurde, be» 
fahl die neue Regierung, ein paar Buͤrgergaſſen abzutra— 
gen, um für ein kuͤnftig zu erbauendes Stadt Haus genng⸗ 
ſam Plaz zu finden. Der alte Buͤrgerrath mennie jreo- 
lich, es wäre noch Zeit mit dem Abtragen der Bͤrgergal— 
ſen, wenn das Geld zum neuen Stadthauſe wirklich bey 
der Hand wäre; aber der neue Stadt-Chef fand, die Um— 
ſtaͤnde fordern auch, unabhaͤngend vom Stadthauſe, die 
Abtragung einiger im Wege ſtehender, alter Buͤrgerhaͤuſer, 
eben wie die Abtragung einiger, im Wege ſtehender, alter 
Buͤrgergeſinnungen. 

Es ſcheint, der neue Stadt⸗Chef habe mit feinem Bes 
fehl, die Buͤrgergaſſen abzutragen, der loͤblichen Buͤrger— 
ſchaft vorlaͤufig den Puls daruͤber greifen wollen, wie 
weit die alten, jezt nicht mehr paſſenden Bürgergefinnun« 
gen darinn ſchon wirklich abgetragen ſeyen. 
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128. 
Teufels⸗Sorgen. 


Der Kuttenteufel ſagte zum Ohne-Hoſenteufel: du 
bringſt mich mit deiner Ohnehoſenbarbarey um das alte 
Recht meiner Kuttenbarbarey. 

Siehſt du denn nicht, antwortete dieſer, daß ich mit 
dem voruͤbergehenden Sturme meiner Ohnehoſenbarbarey 
nichts anders treibe, und nichts anders ſuche, als das alte 
Recht deiner Kuttenbarbarey wieder herzuſtellen. 

Sey nicht furchtſam, Kuttenteufel! ſagte der Satan, 
ich bin dir Buͤrge dafuͤr, der Ohnehoſenteufel arbeitet fuͤr 
dich und in deinem Dienſte. f 


Ein Bauer, der dem Unweſen der Kutten und der 
Ohnehoſen-Barbarey gleich gram war, ſagte ſpottend: in 
unſerm Dorfe wuͤrde ſich kein Menſch, wie dieſer dumme 
Teufel, daruͤber zanken; es weiß ja jedermann, daß die 
Kuttenbruͤder von allen Farben keine Hoſen tragen. 
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174. 
Der Schmiedjunge und die Zange. 


Ein Schmiedjunge traute auf feine eiferne Hand, und 
verachtete die Zange, wie der Junker Wildhans das Evan— 
gelium. 

Aber einmal verbrannte er ſich ſeine Hand bis aufs 
Mark; ſeitdem faßt er auch das kalte Eiſen mit der lieb> 
gewordenen Zange an; und ſeitdem Junker Wildhaus er- 
fahren hat, daß auch das Volk brennt, faßt er daſſelbe, 
ſo ſehr er das Evangelium forthin verachtet, eben ſo mit 
Capucinaden. 


Es find ſchlimme Zeiten für ein Volk, wenn feine ed» 
lere Natur an dem gluͤhenden Eiſen des Unglaubens bis aufs 
Mark verbrennt wird; aber ſie ſind nicht weniger ſchlimm, 
wenn im perſoͤnlichen Unglauben bis zur hoͤchſten Ver— 
ſtockung verhaͤrtete Männer, die aber ihre Selbſtſucht 
durch den Volksunglauben gefährdet achten, demſel— 
ben jezt als ſeine Glaubensfuͤhrer und Glaubenseiferer mit 
Kreuz und Fahne, großen Roſenkraͤnzen in den Haͤnden 
und geweihten Skapuliren unter dem Bruſttuch, in fener: 
lichen Umzuͤgen vorhergehen. 
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175. 
Der Loͤwe und der Thiere Erleuchtung. 


Seine Thiere wurden immer duͤmmer. Aber der 
oberſte Kauz behauptete dennoch, der Loͤwe ſeh der Thiere 
Erleuchtung gar nicht entgegen. Er hatte recht. 

Er war der Erleuchtung des oberſten Kautzen, ſo wie 
derjenigen vielerleyh Dienſt- und Gewaltsthiere gar nicht 
entgegen; er trachtete nur zu verhuͤten, daß die Erleuch— 
tung der niedern und gemeinen Thiergeſchlechter den edlern 
und ſtaͤrkern Thieren auf keine Weiſe beſchwerlich falle, 
und in den Vorzuͤgen, die ihnen vermoͤg ihrer hoͤhern 
Natur zukommen, einigen Eintrag thun. Er wollte auf 
dieſe Art die Erleuchtung der hoͤhern und der niederern 
Thiere in gehoͤrige Uebereinſtimmung bringen. 


Es gibt Verſuche, gewiſſe heterogene Gegenſtaͤnde mit 
einander in Uebereinſtimmung zu bringen, die die gleiche 
Wirkung hervorbringen, wie das Waſſer, wenn man das 
Feuer mit ihm auslöfcht, oder das Feuer, wenn man das 
Waſſer durch feine Gewalt ausduͤnſten macht. Beydes ge— 
ſchieht wirklich durch den innigſten Zuſammenhang der Na— 
turen von beyden und das tiefſte Eindringen der einen in 
die andere. 
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176. 
Die ungluͤkliche Halb: Aufklärung. 


Die Kinder Iſraels durften unter dem Pharao in 
ihrer Dienſtbarkeit weder das Hebeiſen, noch die Winde, 
noch den Schubkarren gebrauchen. Dieſes alles war ges 
gen ſie ein geſezliches Vorrecht der Egyptier. 

Aber zu Moſes Zeiten fiengen die Juden an, ſich 
uͤber das Unrecht und die Thorheit dieſer egyptiſchen Ein⸗ 
richtungen unter einander zu beſprechen. 

Das hießen die Egyptier eine ungluͤckliche Halb-Auf— 
klaͤrung, wodurch ſich das elende Volk nur die geſezlichen 
Schranken ſeines Standes zur Laſt machen und ſonſt nichts 
gewinnen werde. 

Und eine Tradition ſagt: „Moſes habe den Egyptier 
eben bey einem Streite uͤber das Recht der Aufklaͤrung, 
das heißt, uͤber das Recht zum Gebrauch des Hebeiſens, 
der Winde und des Schubkarrens erſchlagen.“ 


Ich kann dieſe, mir vor vierzig Jahren wahrlich aus 
gutem Herzen gefloſſene Rubrik von den Anſpruͤchen des 
Mannes Gottes, Moſes an die wahre Volksaufklaͤrung 
nicht ſtehen laſſen, ohne mich über dieſen Gegenſtand, wie 
er mir jezt nach fo langer Zeit, zwar in gleichen Geſichts— 
punkten, aber mit etwas mehr Beſtimmtheit, als damals 
ins Aug fällt, zu aͤußern. Wer Menſch iſt, und als Menſch 
zu einem gottesfuͤrchtigen verſtaͤndigen und in der Liebe 
thätigen Leben auferzogen werden fol, der hat unum— 
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gaͤnglich nöthig, in und durch die Erziehung alle menſch— 
liche Handbietung und Sorgfalt zu genießen, die zur Ers 
zielung dieſes Zweckes erforderlich ſind. Offenbar iſt das 
Weſen der wahren Volksaufklaͤrung durch dieſes allgemeine 
Fundament der Bildungsbeduͤrfniſſe des Menſchengeſchlechts 
beſtimmt, und die ͤͤchte Volksaufklaͤrung, die aus dieſem 
Beduͤrfniß hervorgeht, Führt durch ihr Weſen nothwendig 
zum Beten, Denken und Arbeiten, und zwar zu einem ge⸗ 
fuͤhlvollen, herzlichen Beten, zu einem kraftvollen, richti— 
gen Denken, und zu einem verſtaͤndigen und gewandten 
Arbeiten, folglich auch zum Einuͤben aller Fertigkeiten und 
Kenntniſſe, ſo wie zum Habituelmachen der Anſtrengungs⸗, 
Ausharrungs- und Lebermindungsfräfte, welche alles, aus 
den erſten Beduͤrfniſſen der Menſchennatur hervorgehende 
Beten, Denken und Arbeiten anſpricht und vorausſezt. 
Dieſe Art von Volksaufklaͤrung, die indeſſen die einzige 
wahre iſt, muß ihrer Natur nach jedermann, dem ein 
menſchliches Herz im Buſen ſchlaͤgt, lieb und werth ſehn. 
Jeder Vater und jede Mutter, denen das Wohl ihrer Kin— 
der, und jede Landesbehoͤrde, der das Wohl ihrer Ange— 
hoͤrigen am Herzen liegt, kann keine groͤßere Angelegenheit 
haben, als dieſe Volksaufklaͤrung in ihrem Kreiſe mit den 
Mitteln, die in ihrer Hand ſind, zu foͤrdern. Aber das 
Ungluͤck der Zeit, unſre Verkuͤnſtlung, hat den guten Na— 
men, Volksaufklaͤrung, einem Unding gegeben, das im eis 
gentlichen Verſtand der beſtimmteſte Gegenſatz aller wah— 
ren Aufklaͤrung und das groͤßte Hinderniß iſt, welches 
das Verderben der Zeit ihr in den Weg legt. Sie hat 
ihn, dieſen guten Namen, ihrem angebeteten Goͤtzen, der 
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Halbaufklärung gegeben, und dieſe hat durch die Reize 
und Umtriebe ihres Verderbens in der Maßa der Voͤlker 
ſo viel als alles das ausgeloͤſcht, woraus das einzige, 
wahre Fundament der aͤchten Volksaufklaͤrung, die Verei— 
nigung der Gottesfurcht und Menſchenliebe mit den we— 
ſentlichen Bildungsmitteln der haͤuslichen und buͤrgerlichen 
Weisheit und Kraft, und der ganze Umfang ihrer See— 
gensfolgen allein hervorzugehen vermag. Dieſe Halbauf 
klaͤrung geht aus dem Zeitdrange, viel Un nuͤtzes und 
Segenloſes, wenn auch nur oberflaͤchlich und 
ſchlecht zu wiſſen und zu koͤnnen, hervor, und ſteht mit 
dem Anſpruch der wahren Aufklaͤrung, das was einem 
jeden Menſchen nothwendig und ſegensreich iſt, 
wenn auch beſchraͤnkt, recht zu wiſſen und recht zu 
koͤnnen, im entſcheidenſten Widerſpruche; und es iſt uns 
ſtreitig, fo wie die Halbaufklaͤrung das kraftvollſte Mittel 
iſt, den Segen der wahren Aufklaͤrung im Volke zu zer— 
nichten, ſo iſt hinwieder die wahre Aufklaͤrung das weſent— 
liche und kraftvollſte Mittel, dem Verderben der Halbauf> 
klaͤrung im Volke Einhalt zu thun. Aus dieſer Anſicht 
geht dann aber auch unſtreitig hervor, wer den weſentli— 
chen Bildungsmitteln der wahren Aufklaͤrung entgegenwirkt, 
der foͤrdert dadurch das Verderben der Halbaufklaͤrung im 
ganzen Umfange ſeiner Wirkung. Es geht daraus un⸗ 
fireitig hervor, wer immer die einfachen und reinen Ers 
leichterungsmitteln der menſchlichen Denk- und Kunſtkraft 
als im Allgemeinen fuͤr das Volk nicht anwendbar und 
feiner Erziehung ſelber nachtheilig erklaͤrt, der erklaͤrt auch 
zugleich die Bildungsmittel der menſchlichen Kräfte, durch 
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deren Entfaltung und Belebung der Segenseinfluß des 
Glaubens und der Liebe allein in thatſaͤchliche Beweiſe ih— 
rer Reinheit und Wahrheit, in Thaten der Liebe, des Er— 
barmens, in Handlungen der Huͤlfe und Handbietung, in 
allen Leiden unſers Geſchlechts hinuͤberzugehen vermag, 
als im Allgemeinen fuͤr die Maſſa des Volks unanwend— 
bar und ſogar der Volkserziehung, als ſolche, nachtheilig. 
Aber kann das ein Menſch, der reines Herzens iſt? Darf 
das ein Chriſt, der in Chriſto alle ſeine Mitmenſchen als 
feine Brüder erklaͤrt? Nein, er kann, er darf das nicht. 
Mit der Erklaͤrung, daß die Erleichterungsmittel des rich— 
tigen Denkens und des noͤthigen Kunſtfleiſſes fuͤr die Maſſe 
des Volks nicht anwendbar und ihr im Gegentheil als nach— 
theilig vorenthalten werden muͤſſen, waͤre der Weg zu 
der Finſterniß der egyptiſchen Dienſtbarkeit ohne Widerrede 
vollkommen auf gutem Fuße angebahnt. Der Grundſatz, 
daß die Erleuchterungsmittel des richtigen Denkens und des 
noͤthigen Koͤnnens dem niedern Volk nur die geſezlichen 
Schranken ſeines Standes zur Laſt machen und ihm ſonſt 
nichts helfen wuͤrden, waͤre mit dem Grundſatze, daß der 
Gebrauch des Schubkarrens, des Hebeiſens und der Winde 
bey dem Volk Iſrael dieſe und keine andere Wirkung has 
ben wuͤrde, in vollkommener Uebereinſtimmung. Aber im 
Chriſtenland wird es, wills Gott! nicht dahin kommen. 
Wir werden, wills Gott! in Ewigkeit nie keinen Moſes 
nöthig haben, der die Kinder Sfrael aus den boͤſen Schrans 
ken der egyptiſchen Finſterniß erlöst, und fie im gelobten 
Lande nicht nur zum freyen Gebrauche des Hebeiſens, des 
Schubkarrens und der Winde, fondern felber zum frepen 
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Gebrauche aller Erleichterungsmittel des richtigen Denkens, 
des frommen und edlen Forſchens in ihrem heiligen Glau— 
ben und des verſtaͤndigen und gebildeten Handels und 
Wandels im haͤuslichen und buͤrgerlichen Leben und zu 
allen Segnungen hingefuͤhrt, die ein freyer Spielraum 
der gebildeten Kräfte unſrer Natur dem Menſchengeſchlecht 
allgemein gewaͤhrt. 


177. 
Die Baͤrenaufklaͤrung. 


Da ſieht man jezt, was es mit der Aufklaͤrung für 
eine herrliche Sache iſt; wuͤrde man doch alles laſſen, wie 
es iſt, und den Baͤr im Walde! — alſo ſprach Momus, 
als Petz, der erſte der Tanzbaͤren, ſeinen Fuͤhrer mit Haut 
und Haaren fraß. 

Aber Momus vergaß, daß der gefreſſene Baͤrenfuͤhrer 
nicht der Mann war, der den Petz tanzen gelehrt, ſondern 
ſein Knecht, den dieſer einige Wochen vor ſeinem Tode 
in ſeinen Dienſt nahm. Dieſer wollte ſich das Baͤrenfuͤh— 
rerhandwerk bequemlicher machen, als es ſein Vorfahrer 
betrieb. Dafuͤr legte er dem Baͤren einen weit groͤßern 
Ring an die Naſe, als er vorher trug, pruͤgelte ihn untreu— 
lich, da er den erſten murrenden Laut uͤber dieſe Neue— 
rung im an der Naſe fuͤhren gab, und ſtieß uͤberhaupt 
alle Tage unvernuͤnftiger gegen die Natur des armen Thies 
res an, das er an der Kette hatte. Dieſes trug es eine 
ziemliche Zeit geduldig und gieng, nur mißmut hig und kopf⸗ 
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haͤngend hinter dem neuen böfen Meiſter her; aber da er 
es einmal in einem Augenblick, in dem es eben fo mißmu⸗ 
thig und truͤbſinnig hinter ihm einher gieng, mit ſeiner 
Kette ſo ſtark an der Naſe riß, daß es blutete, ward der 
Bär plözlih wuͤthend; die ganze Kunſtſchwaͤche feiner 
Sclavengeduld verſchwand jezt in ihm; er fuhr wie ein 
angeſchoßner Waldbaͤr auf den Jaͤger, der ihn nur halb 
getroffen, auf ſeinen Meiſter und zerriß ihn. 


Man kann auch die wildeſten Thiere zur hoͤchſten Un— 
natur im Dienſtgebrauch ihrer Kraͤfte hinfuͤhren; aber je 
weiter man dieſe Verkuͤnſtlungsgaukeleyen mit ihnen treibt, 
deſto forgfältiger muß man auch verhuͤten, daß die Schwach⸗ 
heitögrimagen, die man ihnen zur andern Natur gemacht, 
ihrer urſpruͤnglichen Natur nicht ploͤzlich Platz machen, 
und dadurch Ungluͤcke veranlaſſen, die auf keine Weiſe wies 
der gut gemacht werden koͤnnen. | 
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178. 
Der Wind und der Schiffer. 


Wenn ich hinauf will, fo weheſt du hinab, und wenn 
ich hinab will, fo weheſt du hinauf — alſo fprach der 
Schiffer fuͤr gut derb zum Windegott Aerlus. 

Weißt du was? erwiederte dieſer. Wenn ich hinab 
blaſe, ſo fahre du hinab, und wenn ich hinaufblaſe, ſo 
fahre du hinauf. Dient dir aber das nicht, und findeſt du 
mich dennoch dir entgegen, ſo arbeite du gegen mich, wie 
ich gegen dich. 15 


Man kann Naturkraͤfte nicht mit Geſchwazwerk zu— 
ruͤckdraͤngen, man muß fie mit Fleiß und Arbeit zu uͤber— 
winden ſuchen. Kraͤfte koͤnnen nur durch Kraͤfte beſiegt 
werden. Selber der Wind kann nur durch einen andern 
Wind und durchaus nicht durch eine Theorie vom Winde, 
und noch weniger durch einen Befehl, daß ein anderer 
Wind wehen ſolle, beſiegt werden. 


Peſtalozzi's Werke X. 15 
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179 
Meine Angſt vor dem Hunde. 
(Ein Traum.) 


Mit der Kette am Hals, aber nicht angeſchloſſen, leg⸗ 
te der Bullenbeißer Tiran feinen Kopf ſchmeichelnd auf mei- 
nen Schooß; als eben ein Thor aufgieng, und ein Baͤr 
aus einer Scheune hervorkam. 

Augenblicklich entftand ein Geſchrei: mit den Hunden 
an die Ketten! man wollte den Bären ohne einen blus 
tigen Kampf mit ihnen zum Thor hinauslocken. Die Knechte 
liefen auf allen Seiten gegen Sultan, der frei im Hof he— 
rumlief. An Tiran, der auf meinem Schooße lag, dachte 
Niemand. Indeſſen ſtutzte dieſer die Ohren, und hielt den 
Kopf gegen den Baͤren in die Hoͤhe. 

Ich griff ſchnell an ſeinen Halsring, und hell wie die 
Wahrheit lag der Gedanke in meiner Seele, du mußt mit 
deiner Hand vom Halsring weg, das Ende der Kette an— 
faſſen, und ihn anſchließen; aber ich vermochte es nicht, 
meine Hand war wie am Halsringe des Hundes angeſtarrt. 
Entſetzen durchfuhr mich, und ich erwachte am ganzen Leis 
be bebend. 


Ich traͤumte das wirklich, und ein kalter Schweiß triefte 
wirklich von meiner Stirne herab, als ich erwachte. Auch 
war der Eindruck, den der Traum auf mich machte, ſehr 
groß. Ich konnte nicht anders, ich mußte zu mir ſagen, 
er iſt eine Folge der Umfiände, in denen ich lebe. 
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Es zeigten ſich naͤmlich in dieſer Zeit Volksbewegun⸗ 
gen in meiner Naͤhe, die mich beunruhigten. Ich ſchrieb 
auch den Traum dieſer Unruhe zu. Ich konnte nicht ans 
ders, ich mußte zu mir ſelber fagen: es hat mir nicht um— 
ſonſt getraͤumt, und es muß mir nicht umſonſt getraͤumt 
haben. Ich mußte mir denken, der Traum ſolle und wolle 
mir ſagen: die Gemein-Kraft eines Volks, das, aus 
welcher Urſache es auch immer ſei, lebendig zur Selbſthuͤlfe 
gereizt, leidenſchaftlich in Bewegung geraͤth, ſei ſo ſchwer 
vor den aͤußerſten Ausbruͤchen der thieriſchen Verwilderung 
zu bewahren und an den Ketten der Vernunft und der Ord— 
nung, die dieſe gebiethet, feſt zu halten, als es mir im Traum 
ſchwer ſchien, den Bullenbeißer, der mir ſchmeichelnd auf 
dem Schooße lag, bei der Erſcheinung des Baͤren an die 
Kette zu legen, an die ich ihn, vor Angſt und Furcht zit— 
ternd anzulegen ſuchte. Ich mußte mir ſagen, traͤume ſich 
doch Niemand unter ſolchen Umſtaͤnden, ein ſinnlich lebens 
dig bewegtes Volk in die Schranken zu lenken und in den 
Schranken zu erhalten, die erforderlich ſind, und dahin wir— 
fen, daß die Aeußerungen und Ausbruͤche des belebten Stre— 
bens nach Selbſthuͤlfe nicht das Heilige der Fundamente 
untergraben, auf denen alle wahren Segensgenießungen des 
Volks ruhen. Aber dieſe Erklaͤrung befriedigte mich noch 
nicht; ich fuͤhlte tief, es brauche hiefuͤr eine Gewaltkraft, 
die weder in dem Einfluß der Maſſe des Volks auf ſeine 
Individuen, noch von dem Einfluß einzelner Individuen 
auf die Maſſe des Volks zu erwarten find. Ich fuͤhlte tief, 
daß ich, um uͤber dieſen Gegenſtand in mir einig zu wer— 
den, in mich ſelbſt gehen, und die Mittel, wie einem Volke 
15 
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unter dieſen Umſtaͤnden zu helfen fei, in mir felbft ſuchen 
muͤſſe. Ich gieng in mich ſelbſt und fragte mich: wenn 
das thieriſche Streben nach Selbſthuͤlfe ſo lebendig in mir 
gereizt wird, wie das bei dem Bullenbeißer, der mir auf 
dem Schooße lag, als er den wilden Bären ploͤtzlich erblickte, 
der Fall war, was muß ich denn thun, um nicht der in ei— 
nem ſolchen Augenblicke in mir ſelbſt ſo lebendig belebten, 
thieriſchen Selbſtſucht zu unterliegen? Ich konnte nicht an⸗ 
ders, ich mußte mir antworten: es ſei nur durch den, in 
mir ſelbſt wahrhaft belebten, göttlichen Glauben, und die 
in mir ſelbſt wahrhaft belebte, göttliche Liebe moͤglich. Da— 
mit aber ſchien mir auch das Problem völlig aufgelöst, wie 
es moͤglich ſei, ein Volk vor den Ausbruͤchen der Rohheit, 
welche die Reitze der ſinnlich belebten Gemeinkraft im Stre⸗ 
ben nach Selbſthuͤlfe im Menſchen allgemein erzeugen, zu 
bewahren. Es war mir vollkommen heiter, daß dieſes nur 
durch Mittel geſchehen könne, welche auf der einen Seite 
der Erſcheinung dieſe Reitze, auf der andern der Empfaͤng— 
lichkeit des Volks, von ihnen verfuͤhrt zu werden, zum vor— 
aus vorbeugen. Es war mir vollkommen heiter, dieſes ſeh 
nur durch pſychologiſche, tief in das Weſen der Menſchen— 
natur eingreifende, Mittel der wahren Veredlung des Men— 
ſchengeſchlechts, es ſei nur durch eine, von dem einzelnen 
Falle eines ſolchen Empoͤrungsaugenblicks ganz unabhaͤn⸗ 
gend in's Aug gefaßte Bildung des Volks zu einer allge- 
meinen, durch Gottesfurcht gereinigten und geheiligten 
Menſchenliebe zu erreichen moͤglich. — 


197 


180. 


Der Hirt und das Schaaf. 


Dieſer Zuſtand iſt unleidentlich, ſagte ein Schaaf, da 
es aus einer reinen Heerde in eine angeſteckte verſetzt wurde. 
Der Hirt antwortete ihm: ich will dich gerne beſon— 
ders verſorgen, aber ſage doch den andern Schaafen nicht, 
daß du ihren Zuſtand unertraͤglich findeſt. 


Hierauf erwiederte das Schaaf, wenn ich ein eigen— 
ſuͤchtiger Hund waͤre, ſo wuͤrde mir deine Antwort behagen, 
da ich aber ein Schaaf bin, fo finde ich fie abſcheulich. 

Hirt. Gutes Thier! überlege es doch, die Heerde 
fühlt ja nicht einmal, daß ihr etwas fehlt. i 
Schaaf. Wenn ich auch keinen Grund haͤtte, der 
Heerde ihre Gefahr nicht zu verhehlen, ſo waͤre mir dieſer 
genug, daß ſie dieſelbe nicht einmal kennt. 

Hirt. Deine Grundſaͤtze ſind der Heerde ſelber ver— 
derblich. Ba ' 

Schaaf. Vielleicht; aber fiher nur in fo weit du 
ein ſchlechter Hirt biſt. 7 

Hirt. Du thuſt mir unrecht; ich bin um deswillen, 
was ich dir anbiethe, gewiß kein ſchlechter Hirt. Hundert 
andere Thiere wuͤrden mir dafuͤr danken. 

Schaaf. Das weiß ich wohl; aber es gibt auch 
hundert Thiere, denen das Herz im Leibe gar nicht ob al— 
lem dem zittert, wen mir das meinige zittern macht. 


Auch unter den Menſchen ſind die Urtheile und Mei— 
nungen uͤber Privilegien und Ausnahmgeſetze ſehr ungleich. 
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Was diesfalls einigen derfelben das Herz im Leibe zittern 


macht, finden andere ſehr rechtmaͤßig, oder wenigſtens in 
Ruͤckſicht auf ſeinen Schaden unbedeutend. 


181. 
Der Zankapfel. 


Affenkinder baten ihren Vater um einige Aepfel aus 
dem Vorrathe, den er vor ihnen verborgen hatte. Er ant— 
wortete ihnen: ihr ſeid mir lieb, aber der große Jupiter 
hat euch Haͤnde und Fuͤße gegeben, wie mir, alſo ſeht, wie 
ihr ſelbſt Aepfel findet. — Indeſſen warf er ihnen einen, 
aber nur einen dar. 

Sie zerrißen ſich ob demſelben alle mit einander die 
Haut. . 

Das ſind boͤſe Thiere „ diefe Affenkinder, daß ſie einan⸗ 
der ob dieſem Apfel ſo herumzauſen, aber ich frage mich 
doch: warum ſind ſie ſo boͤſe Thiere? und muß mir ant⸗ 
worten: ſie ſind es nur, weil ihr Vater ein Affe und ein 
Narr iſt; waͤre er das nicht, ſo wuͤrde er gewußt haben, 
daß wenn man Zankaͤpfel ſelber unter die Menſchen wirft, 
dieſes ein Mittel iſt, ſie ganz gewiß zu viel ſchlechtern 
Menſchen zu machen, als ſie ohne dieſe, ihnen zugeworfe⸗ 
nen Aepfel gewiß nicht geworden waͤren. a 

Es freute indeſſen den alten Affen, zu ſehen, wie ſich 
feine Jungen darüber zerkratzten. In feiner Affenſeele, in 
der er ſich keine andere Thierkraft, als eine Affenkraft zu 
denken vermochte, ſtellte er ſich vor, indem ſie ſich alſo da⸗ 
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für zerkratzen, ftärfen fie fich die Kräfte, die fie nöthig has 
ben, ſich in Zukunft auch ſelber Aepfel und was ſie fonft 
alles beduͤrfen, zu verſchaffen, wodurch denn auch die 
Gruͤnde, weiter fuͤr ſie zu ſorgen, von ſelbſt wegfallen 
werden. 


182. 
E in alter Elephant. 


Er war eben nicht der kluͤgſte aus ſeinem Geſchlechte 
aber er bekam dennoch wegen der Ordnung, die er unter 
den Thieren eines kleinen Bezirks hatte, einen ſo guten 
Namen, daß ihn die Thiere eines großen Landes baten: 
werde unſer Koͤnig. 

Er wollte im Anfange nicht, und ſagte: ich will bei 
meinen alten Thieren leben und ſterben. — Aber auch dieſe 
baten ihn und ſagten: nimm die Ehre an und werde ein 
Koͤnig. 

Er that es endlich, aber die Folge davon war, die 
Thiere des alten Bezirks verloren einen Fuͤhrer, mit dem 
fie zufrieden waren, und die Thiere des großen Landes be» 
kamen einen, mit dem ſie unzufrieden werden mußten. 

Das alte Thier war zu kleinlich für ein Königreich, aber 
durch ſein Koͤnigreich zugleich auch unfaͤhig, ſeinen alten Forſt 
ſo ordentlich und ſorgfaͤltig zu verwalten, als er es vorher ge⸗ 
than. 


Das Sprichwort iſt ſehr wahr: man muß einen alten 
Baum nicht leicht verſetzen — thut man es, ſo ſterben hun⸗ 
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derte gegen einen, der ſich dabey beym Leben erhaltet. 
Mit dem alten Menſchen aus ihrem gewohnten Lebens— 
gange wegzunehmen und ſie in einen andern zu verſetzen, 
iſt es das Naͤmliche. Man ſtellt das Gute, das ſie ſich 
durch ihr Leben eingeuͤbt und jezt wohl koͤnnen, ſtill, und 
macht ihnen etwas Gutes zur Fflicht, das ſie ſich erſt 
jezt einuͤben ſollten und nicht mehr wohl einüben koͤnnen. 
Der Fehler iſt auffallend, obgleich die Uebung an vielen 
Orten ziemlich allgemein iſt, auf gute Pfruͤnde gewoͤhnlich 
ſehr alte Pfarrer hinzuſchicken. Wahrlich das Bleiben bey 
den Seinigen, bis der Tod uns ſcheidet, iſt in tauſend 
Verhaͤltniſſen des Lebens eine heilige Sache. Der Pfen— 
ning iſt nirgend mehr werth, als wo er geſchlagen worden, 
und das iſt noch am meiſten von einem alten, abgefchlif> 
fenen Pfenning wahr. Auch ſchwache Menſchen von we— 
nig Anlagen kommen in Sachen, die fie durch ihr Leben, 
immer betrieben, zu einer Art von Gewandtheit und Vol— 
lendung; ſie werden aber durch ihr Alter in eben dem 
Grad zu allem dem, was ſie durch ihr Leben nie betrie⸗ 
ben, unfaͤhiger. . * 
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170. | 
Der Streit über die Elle, das Pfund und den Eimer. 


Im Lande *** war noch weder Elle, noch Maas, 
noch Gewicht eingerichtet. Das bloße Augenmaas be— 
ſtimmte allen Verkehr, und wer kein gutes hatte, der irrte 
ſich täglich. 

Dieſem Uebel abzuhelfen, rieth ein Mann, der die 
Auswelt geſehen hatte, dem Volke an, Maas und Ge— 
wicht im Lande einzufuͤhren. Aber die Leute, die ein gu— 
tes Augenmaas hatten, beſchwerten ſich daruͤber, und ſag— 
ten unter einander: ſollen wir es dulden, daß uns dadurch 
alle Vortheile entriſſen werden, die uns das Uebergewicht 
unſrer Naturgaben, unſers Fleißes und unſrer Erfahruns 
gen bisher zugeſichert haben, und ſoll zugleich auch der 
Reiz des Selbſidenkens und Selbſtforſchens durch derglei— 
chen Kunſtſtuͤcke, um der Dummheit und der Traͤgheit 
willen, alſo unter uns vermindert werden? 


Alles Volk gab ihnen Beifall. Unſere Alten hatten 
ja auch weder Pfund, noch Elle, noch Eimer, und doch 
giengs beſſer als jezt, alſo ſagte die blinde Menge. Eis 
nige Schlauen festen hinzu, und das Volk ſprach ihnen 
nach: 

„wenn von der Hülfe und Sorgfalt, die man den Ar- 
men und Schwachen im Lande ſchuͤldig ſeyn mag, die 
Rede iſt, ſo iſt ein freundliches Wort von einem gut— 
muͤthigen Menſchen, der ein ſcharfes Auge hat, 
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für dergleichen Leute unendlich mehr werth, als alle dleſe 
Kunſtſtücke, die man ihnen ja auch verfaͤlſchen kann.“ 


In der alten, treuen, frommen, unverfaͤnglichen Zeit 
waren die Geſeze in den meiſten Ländern vielſeitig unbes 
ſtimmt und die Willkuͤhr der Richter ſehr groß. Aber dieſe 
waren im Allgemeinen einfach, fromm und treu, eben wie 
das Volk. Sie waren im Allgemeinen Freunde des Volks, 
Volks maͤuner, ohne Falſchheit und ohne verfaͤngliche Kunſt— 
umtriebe. Aber da die Zeiten ſich aͤnderten und eine ber 
faͤngliche Gerechtigkeitskunſt im Lande allgemein wurde, 
wie der naſſe Boden beym anhaltenden Regen, fühlte jeder: 
mann, der ſeinen Kopf und ſein Herz am rechten Fleck 
hatte, die Nothwendigkeit, die für die Unſchuld der Vor— 
zeit paſſenden Landesgeſeze in ſolche, die fuͤr die Verfaͤng⸗ 
lichkeit der gegenwaͤrtigen Zeit paſſen, zu umwandeln. Aber 
es gieng mit dieſem Umwandlungsprojekte eben ſo, wie 
mit dem Projekte, Elle, Maas und Gewicht im Lande ein» 
zufuͤhren, wo ſie vorher nicht eingefuͤhrt waren. Jeder⸗ 
mann im Land, dem die Unbeſtimmtheit der Geſetze dazu 
diente, ſeinen Beutel zu fuͤllen und ſeine Leidenſchaften 
zu befriedigen, that, was er immer konnte, die Einfuͤhrung 
dieſes Projekts zu verhuͤten, eben wie jedermann im Lande 
* ſeinen Beutel damit ſpicken koͤnnte, daß weder Elle, 
noch Maas, noch Gewicht darinn eingefuͤhrt waren, auch 
alles that, dieſe Einfuͤhrung zu verhuͤten. 
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184. 
Heidenſorgen. 


Da einſt die blinden Heiden in *** zur Erkenntniß 
des einigen wahren Gottes gelangen wollten, jammerten 
die meiſten alten Leute, was doch ihrem Lande fuͤr ein 
großes Ungluͤck bevorſtehe, und ſogar diejenigen von ih— 
nen, die den Unſinn ihres alten Molochdienſtes ganz be— 
kannten, behaupteten dennoch, die ungluͤcklichen, neuerungs— 
ſuͤchtigen Menſchen werden ſich mit ihrem neuen Gotte und 
mit aller ſeiner Wahrheit doch den Felſen ihres Heils, die 
Stuͤtzen ihres haͤuslichen Gluͤcks untergraben, und Mord 
und Raub und Brand werde die unfehlbare Folge dieſes 
fo unglücklich einreiſſenden Aufklaͤrungsfiebers ſeyn. 


Dieſen aͤngſtlichen Alten antwortete die muthvollere 
Jugend: Ha! wenn wir ſchon aufhoͤren werden, den Mo— 
loch zu verehren, ſo werden wir um deßwillen doch nicht 
uns auch die Haͤlſe abſchneiden muͤſſen. 

Ja! ja! ſagten die Angfilichen Alten, fo dachten wir 
auch, da wir noch jung waren, und ſo denken alle guten 
Menſchen, bis ſie durch Alter und Erfahrung zur Ueberzeu— 
gung gelangt ſind, daß das irgend von einer Molochsfurcht 
entledigte menſchliche Herz nicht anders kann, als zu Raub, 
Mord und Brand hinlenken. 

Die jungen Leute erwiederten: es iſt freilich wahr, 
wenn man irgend einen Moloch verabſchiedet, ſo muß man 
in dieſem, wie in jedem Falle, wo die Menſchen durch Um⸗ 
ſtaͤnde gereizt werden koͤnnten, das Kind mit dem Bade 
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auszuſchuͤtten, die Geluͤſte nach buͤrgerlicher Verwilderung 
durch gute Geſetze zu verhuͤten trachten. 

O du allmaͤchtiger Moloch! was muͤſſen wir noch er— 
leben, erwiederten die Alten, ihr wollet alſo euere Glau— 
bensſchwaͤrmerehen noch mit Bürgerefhwärmerenen übers 
tuͤnchen. Aber ihr werdet wohl erfahren, wohin das führt; 
ohne den Moloch und ohne ſeinen feurigen Ofen ſind alle 
bürgerlichen Geſetze nur Taͤuſchung, Schein und eitles 
Blendwerk. | | 

Die muntere Jugend erwiederte: fo lange ihr den 
Moloch verehrt und feine Unmenſchlichkeiten euer hoͤchſtes 
Geſez und die oberſte Richtſchnur eures Fuͤhlens, Den— 
kens und Handelns iſt, fo dürft ihr nicht von guten bürs - 
gerlichen Geſetzen reden; ihr habt keine, und koͤnnet keine 
haben, die euch ihrer Zwecke halber ſicher ſtellen. Bey 
feinem Dienſte find alle buͤrgerlichen Geſetze für euch Spin» 
nengewebe, durch die jeder Kaͤfer, der auch nur ſo groß 
als eine Bohne iſt, durchſchloͤpft und in denen nur völlig 
gewichtloſe Fliegen hangen bleiben. Ihr redet alſo von dem, 
was gute Geſetze im Lande leiſten koͤnnen, wie die Blin- 
den von den Farben, und koͤnnet durchaus nicht wiſſen, 
was eine gute, mit der Menſchennatur wahrhaft uͤberein⸗ 
ſtimmende Geſezgebung wirken wuͤrde, wenn ſie einmal 


da waͤre. 


Dieſe Heidenſorgen betreffen einen Punkt, den freilich 
die alten Molochsdiener zu ſchwer, aber auch die jungen 
ganz gewiß zu leicht ins Aug’ gefaßt haben. Die Aeuffes 
rungen dieſer jungen Heiden koͤnnten in unſern Tagen 
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Mißverſtaͤndniſſe erzeugen. Es kann zwar gegenwärtig 
in unſerm Welttheil nicht mehr vom Uebergang der Voͤl— 
ker von einer Heidenreligion zur chriſtlichen, wohl aber 
vom Uebergang eines chriſtlichen Volks von den Glaubens— 
meynungen einer chriſtlichen Parthey zu denjenigen einer 
andern die Rede ſeyn; indeſſen iſt die Sache eines jeden 
Uebergangs von religioͤſen Meynungen zu andern in jedem 
Falle eine ſehr kizliche Sache, und das noch in dem Grad, 
als er auf der einen Seite ernſtlich gemeynt, auf der an⸗ 
dern Seite menſchlich, kuͤnſtlich und lebendig betrieben wird. 

Man muf feinen Boden um ſich her wohl kennen, 
wenn wan es wagen will, irgend einer menſchlichen Be— 
triebſamkeit für die oͤffentliche Aenderung religiöfer Mei— 
nungen unter dem Schilde eines heiligen Eifers fuͤr al— 
lein ſeligmachende Glaubens wahrheiten Theil zu nehmen 
und ihnen das Wort zu reden. Das innere Weſen des 
wahren Glaubens, der das Herz des Menſchen reinigt und 
ihm göttliche Kraft zu allem Goͤttlichen verleiht, iſt eine 
Kraft, die über den Schall und den Ton menſchlicher Meis 
nungen, Ausdruͤcke und Wortfuͤgungen unendlich erhaben, 
auch von aller Wortdeutlichteit und Erklaͤrungsbeſtimmtheit, 
ganz unabhaͤngend, die Menſchennatur im ganzen Um— 
fang ihrer Kraͤfte ſie heiligend ergreift. Als Meinung, als 
menſchlich beſtimmte, als menſchlich gemodelte, geſiebte 
und decretirte Wahrheit, iſt jede religioͤſe Anſicht nur eine 
todte Schaale des innern Weſens der Religion, des wahren 
Glaubens. Und es iſt nur die innere Reinheit der goͤttli⸗ 
chen Gewalt, mit der die Menſchennatur im ganzen Ums 
fang ihrer Kraͤfte fuͤr das innere Weſen irgend einer menſch— 
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lich ausgeſprochenen Glaubenswahrheit ergriffen wird, wo— 
durch ihr dieſe Glaubenswahrheit individualiter zum Fun⸗ 
dament ſeines wahren, ihn wirklich ſeligmachenden Glau— 
bens wird. Aber in dieſem Falle wird dem, durch ſeinen 
Glauben wahrhaft veredelten Menſchen freilich auch die 
menſchliche Schaale, in der ihm das innere Weſen ſeines 
Glaubens von Jugend auf beygebracht und zu einem hei— 
ligen, göttlihen und goͤttlich wahren Weſen eingeuͤbt wor: 
den, an ſich ſelbſt heilig und in ihm ſelbſt in der Anſicht 
ihres Heiligthums unverlezlich. Ein ſolcher Menſch denkt 
ſich das heilige Fundament ſeiner innern Veredlung in je— 
dem Fall in den ihm menſchlich gegebenen Namen, Wort⸗ 
fuͤgungen und Bildern ſeiner kirchlichen Glaubenslehren 
im innigſten Zuſammenhange. Es iſt desnahen offenbar, 
mit welcher Schonung und Zartheit auch die Irrthuͤmer 
jeder von Jugend auf dem Menſchen beigebrachten, religi⸗ 
oͤſen Meinung, d. i. auch die Flecken der Schaale, mit 
der ihr inneres, ſegnendes Weſen dem Menſchen menſch— 
lich in die Hand gelegt worden, behandelt werden muß. 
Wahrlich, es iſt in dieſer Ruͤckſicht ein großes Wort: wehe 
dem, der Aergerniß gibt. — Und ich muß aufrichtig fa« 
gen, es ligt in der Anſicht der alten Molochsdiener, die 
in Ruͤckſicht auf den Uebergang aus dem Heidenthum zu 
einer wahren, aber ihnen noch nicht durch die Erfahrung 
bekannten Religion ein achtungsvolles Fundament, das weit 
aus mehr pfpchologiſchem Takt verachtet, als der ſchonungs— 
loſe, und ich möchte begnahe ſagen, unchriſtliche Worteifer, 
mit dem dieſe heidniſche Jugend ihren menſchlichen Muth zu 
ihrem Uebergang ausgedruͤkt hat und ihm das Wort redet. 


——— — r ;D Ä—¹— 
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185. 
Der Streit einer Bande. 


Nein! die Haͤlfte unſers Raubs laſſen wir dir nicht 
mehr, und bei Sachen, wo Leib und Leben darauf ſtehen, 
mußt du mit uns zu Rathe gehen. 

Alſo ſprach einſt eine Raͤuberbande zu ihrem Führer, 

Dieſer antwortete kalt und entſchloſſen: thut was ihr 
wollt, aber wenn ihr mir die Mittel entzieht, alles, was 
uns dienen kann, auszukundſchaften, und zu veranſtalten, 
ſo ſeht denn, was ihr forthin zu theilen haben werdet; 
und mich mit euch zu berathen, über das, was und eins 
traͤglich werden ſoll, heißt in meinen Augen eben ſo viel als 
machen, daß uns alles fehlſchlage, was uns eintraͤglich wer— 
den koͤnnte; wenn es aber euch nicht mehr behagt, euch von 
eurem Fuͤhrer meiſtern zu laſſen, ſo ſeht denn, ob es euch 
beſſer behage, euch vom Henker meiſtern zu laſſen. 

Seine Kameraden erwiederten: etwas folgen wollen 
wir auch, aber zu viel iſt zu viel; du treibſt Recht und 
Ordnung bey uns über alle Maaßen. 


Nichts! Nichts! antwortete dieſer, wenn ich unter euch 
bleiben ſoll, ſo muß alles forthin ſeyn und beſtehen, wie es 
jezt iſt; ich thue es nicht anders, und den erſten, der ſich 
widerſezt, ſchieße ich vor den Kopf. 

Was? Was? riefen die Andern, wenn's Schießen 
gilt, fo koͤnnen wir auch ſchießen, und unſer find viel. — 
Doch ſie ſchoßen nicht, und der Chef ſchoß auch nicht; aber 
alles gieng unzufrieden aus einander, und Nerin der im 
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Walde aufgewachſen, noch keine Ordnung und kein Recht 
in der Welt kannte, als die Ordnung und das Recht ihrer 
Bande, ſchlich ſich einſam in's Gebuͤſche, ſtaunte uͤber ſein 
Leben, und ſagte endlich zu ſich ſelbſt: Unſer Handwerk 
muß wohl ſelber nichts taugen, da wit uns über die Art, 
daſſelbe zu treiben, fo ſchwer vereinigen koͤnnen. 


Ein Philoſoph, der zufaͤlligerweiſe auf feinem Spa⸗ 
ziergange dahin verirrte, hoͤrte den unſchuldigen Dieb, und 
rief ihm durch den Strauch zu: rem acu tedigisti! Ihr 
konnt euch Über das Treiben eures Handwerks eben darum 
nicht vergleichen, weil es nichts taugt. 

Lachend antwortete ihm Nerin: wenn du ſo Beſcheid 
weißeſt, ſo ſag mir zugleich auch, was muͤſſen wir denn 
thun? Dieſe Frage machte den Philoſophen einen Augen— 
blick verlegen, doch er beſann ſich, und rief ihm zuruͤck: 
ihr muͤßt, denke ich, aufhoͤren Unrecht thun, und lernen 
Recht thun. 

Und ich denke, erwiederte der Dieb, unſere Bande 
wird das weder koͤnnen noch wollen. 

Der Philoſoph: Ich ſagte es auch nicht der Ban⸗ 
de, ich ſage es dir. 

Dieſe Auszeichnung freute den Nerin. Er trat aus 
dem Gebuͤſche hervor, und ſagte zu dem Philoſophen: Hoͤ— 
re! ich habe laͤngſt gewuͤnſcht, einen Menſchen zu finden, 
der glauben koͤnnte, ich ſei auch einer. 

Du haſt einen gefunden, antwortete dieſer. Ner in 
ſetzte ſich zu ihm hin, und der Philoſoph fand in ihm eine 
Reinheit des Herzens, einen Glauben an ſich ſelbſt, eine 
Anhaͤnglichkeit an jeden Zug der Gutmuͤthigkeit, eine Auf⸗ 
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merkſamkeit auf jede Aeußerung von Wahrheit und Recht, 
und einen Tiefblick ins menſchliche Herz, den er im buͤr— 
gerlichen Leben ſelten gefunden hatte. 
Nach einer Stunde warf ſich der wilde Juͤngling, mit 
einer Zaͤhre im Auge, in die Arme des weiſen Buͤrgers, 
und ſie blieben von dieſer Stunde an ungetrennte Freunde. 


— 


Ich kann bei dieſer Rubrik mich nicht enthalten, die 
Bemerkung zu wiederholen, die beynahe allgemein anerkantn, 
aber auch eben ſo allgemein ohne große, gute Folgen als 
wahr anerkannt wird, daß nämlich aus Mangel von ge— 
nugſamer Sorgfalt für die innere Veredlung der weſent— 
lichſten buͤrgerlichen Einrichtungen zahlloſe gute Kraͤfte der 
Menſchennatur verloren gehen, und ſelber erhabene Kräfte 
die beim tiefern Eingreifen der buͤrgerlichen Einrichtungen 
in die weſentlichen Fundamente der Veredlung unſers Ge— 
ſchlechts dem Vaterlande zu hohem Segen gedeihn koͤnnten, 
demſelben behm Mangel hoͤherer Sorgfalt in dieſen Ein— 
richtungen zum Fluch werden. 


Peſtalozzi's Werke. X. 14 
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186. 


Herr Frommann und ein Zuchthaͤusler. 
(Keine Fabel, ſondern eine Wahrheit.) 


Herr Frommann, ein wohlhabender Mann, deſſen 
Haus fhon vom Vater und Großvater her mitten im 
Genuß aller Bequemlichkeiten des Lebens ein ſtilles, from— 
mes, und exemplariſches Leben fuͤhrte, und jedermann, 
inſonderheit die in ſeinen Umgebungen lebenden Armen, 
mit trefflichen Worten zu einem eben ſo frommen, exem⸗ | 
plariſchen Leben aufzumuntern gewohnt war, kam vor ei» 
niger Zeit auch mit einem Mann in Bekanntſchaft, deſſen 
Geſichtsbildung ihm auſſerordentlich auffiel, und ſuchte, ob» 
gleich er wußte, daß er vor kurzem aus dem Zuchthaus 
entlaſſen wurde, ſich oͤfters mit ihm in dem Geiſt, wie er 
mit jedermann that, zu unterhalten. Einmal aber ſagte 
er in aller Herzensgutmuͤthigkeit zu ihm, er koͤnne nicht 
begreifen, wie fo viele arme Leute alle Jahre in's Zucht: 
haus und an den Karren kommen. Der Zuchthaͤusler antwor« 
tete ihm: Herr Frommann, die armen Leute haben eine 
Natur wie die Reichen, und ſie kommen gar oft fuͤr Hand— 
lungen in's Zuchthaus und an den Karren, die, wenn ſie 
ihnen im Großen und Allgemeinen gelungen waͤren, ſie in 
den Stand ſetzen wuͤrden, eben ſo bequem, fromm zu ſeyn 
und exemplariſch zu leben, als es die Reichen gar leicht 
koͤnnen. 


Der Frommann, uͤber dieſe Antwort betroffen, ſchwieg 
einen Augenblick; der Zuchthaͤusler aber fuhr ſogleich fort: 
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Herr Frommann: die armen Leute ſuchen durch ſehr viele 
Handlungen, die fie alſo in's Unglͤck bringen, beſtimmt 
nichts anders als Mittel zu den Bequemlichkeiten und 
Behaglichkeiten, die ſich die Reichen bey allem ihrem from> 
men, exemplariſchen Leben keinen Augenblick ermangeln 
laſſen. Dazu kommt denn auch, daß dieſe Armen auf der 
einen Seite von der Wiege an, auf alle Weiſe dazu ge— 
reizt werden, nach dieſen Bequemlichkeiten zu geluͤſten, und 
als das einzige Gute, das ihnen in ihrem Leben als wuͤnſch— 
bar vor die Augen geſtellet wird, anzuſehen, indeſſen ſie auf 
der andern Seite bis an's Grab ohne alle Bildungsmittel 
und ohne alle Gelegenheit gelaſſen werden, durch welche 
es ihnen moͤglich werden koͤnnte, ſich irgend etwas Bedeu— 
tendes und Befriedigendes davon mit Fug und Recht zu 
erwerben. a 

Herr Frommann meinte, die chriſtlichen Ermahnun— 
gen zu einem guten und frommen Leben, die dieſe Leute 
doch immer von allen Seiten erhalten, und die auch er 
nie ermangle, allen Armen, die in ſeinen Umgebungen 
wohnen, zu ertheilen, ſollten doch mehr fruchten, als es 
wirklich geſchehe. Der Zuchthaͤusler meinte das nicht; er 
erwiederte ihm: er ſollte ſelber begreifen, wie wenig ſolche 
leere Ermahnungsworte, die von Leuten herkommen, die bey 
ihrem exemplariſchen Leben alle Kommlichkeiten und Ge— 
maͤchlichteiten, die fie nur wänfchen, genießen, und ſich von 
dieſer Seite nie nichts verſagen, auf Leute wirken koͤnnen, 
die die gleichen Beduͤrfniſſe und Geluͤſte mit ihnen theilen, 
aber dabey auf keine Weiſe, Mittel, Bildung und Hand» 
bietung finden, wodurch es ihnen möglich würde, ihre Sinn- 

14 * 
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lichkeit auch nur auf eine, die erſten Anſpruͤche der Men⸗ 
ſchennatur genugthuende Art rechtmaͤſſig zu befriedigen. 

Herr Frommann gieng betroffen von dem Manne 
weg. Er wagte es nicht, dem Zuchthaͤusler den Eindruck 
zu geſtehen, den die Anſichten dieſes Gegenſtandes auf ihn 
gemacht hatten. Aber er war groß und mußte es ſeyn, 
denn Frommann war ein ehrlicher Mann, und kannte die 
diesfällige Schwaͤche vieler Menſchen in feinen Umgebun- 
gen, auf welche die Bemerkung des Zuchthaͤuslers vollkom⸗ 
men paßten. 

Er fuͤhlte tief, daß ſolche zudringliche Predigten vom 
Frommſeyn, Rechtthun und exemplariſchen Leben aus dem 
Munde von Menſchen, die durch den Genuß aller Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens alle Anſtrengungskraft im Denken, 
alle Ausharrungskraft im Arbeiten alle Aufopferungskraft 
im Lieben, alle Zuverlaͤſſigkeitskraft in Treue, Glauben 
und Zutrauen in ſich ſelber verloren, auf ſolche arme, 
unglückliche und in allen Ruͤkſichten unbeholfene Menſchen 
keinen, fie wirllich bildenden und dadurch ihnen real die⸗ 
nenden Eindruk machen koͤnnen. Der Grund, warum 
tauſend alſo hintangeſetzte und verwahrloste Menſchen Ver⸗ 
brecher werden, geht weſentlich davon aus, daß ihnen Bil⸗ 
dung, Gelegenheit und Aufmunterung zu allem dem fehlt, 
was ſie eigentlich lernen koͤnnen und ſeyn ſollten, um mit 
Erfolg von den Reitzen und Geluͤſten ab- und zuruͤckge⸗ 
halten zu werden, die ſie zu den Verbrechen hinleiten, 
durch welche fie ungluͤcklich werden koͤnnen; und es ſind 
in der Well Gottes keine Menſchen in dem Grad unfaͤhig, 
auf ſolche Menſchen einen, in dieſer Ruͤckſicht fie kraftvoll 
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bildenden Einfluß zu haben, als ſolche, im Seſſel des Gluͤcks 
und aller Bequemlichkeit behaglich ſitzende Tugendprediger. 
Selbſt aller ſittlichen, geiſtigen und phyſiſchen Anſtrengun— 
gen umgewandt, ſind fie unfaͤhig, dieſen Ungluͤcklichen das 
zu geben, was ſie beduͤrfen; ſie haben es ſelbſt nicht, und 
ſind darum durchaus unfaͤhig, ſolchen Menſchen den Kopf 
zu einem kraftvollen Denken und zu einem gewandten 
und angeſtrengten Arbeiten hinzulenken. Darum ſcheitern 
auch ihre Bemuͤhungen, das Gemuͤth dieſer Leute zu der 
wahren Kraft des Glaubens und der Liebe zu erheben, die 
allein faͤhig ſind, das Denken und Arbeiten dem Menſchen 
und beſonders dem armen Menſchen zum wahren Seegen 
zu machen. 

Doch ich weiß nicht, wie es kommt, noch hat keine 
meiner Figuren mich, ich weiß nicht ob ich ſagen ſoll, aus 
dem Geiſt oder aus der Form meines Buchs hinausgefuͤhrt. 
Es ſollte nur winken, es ſollte nur anregen und beleben. 
Jezt ſcheint es faſt, ich wolle recht haben, und Rechtha— 
berey, ſelber auch nur der Schein von Rechthaberey, iſt 
was ich in dieſem Buche ausweichen ſoll. Aber der Ge- 
genſtand iſt mir zu wichtig. Ich will und muß dahin 
trachten, ihn, ſo viel mir moͤglich iſt, uͤberzeugend klar 
zu machen. 

Es iſt wahr, ich will es, ich muß es. Mein Ge— 
genſtand iſt keine Fabel, er iſt eine Wahrheit. Er iſt eine 
große, weit eingreifende Zeitwahrheit. Die Nichtigkeit der 
Beſtrebungen ſchwacher, blos gutmuͤthiger Menſchen in ih— 
ren Beſtrebungen gegen das Zeitverderben, in ihrem gan— 
zen Umfang, ins Klare zu ſetzen, iſt dringend nothwen— 
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dig. Man darf nichts verſaͤumen, was dießfalls einiges 
Licht zu geben und einige Kraͤfte zu wecken geeignet iſt. 
Aber indem man das thut, muß man zugleich auch die 
Bemuͤhungen des Zeitgeiſts, dem rohen Verderben des Volks, 
durch welches die Folgen ſeiner Verwahrloſung zu Quellen 
feiner Verworfenheit geſteigert werden, wenn dieſe Bes 
mühungen an fi und einzeln auch noch fo ſchwach und 
ſegenslos wären, mit der hoͤchſten Schonung behandeln. 
Die Schwaͤche der diesfaͤllgen Zeirgurmuͤthigkeit muß ges 
ſtaͤrkt und nichts weniger als mit Unaufmerkſamkeit bes 
handelt, oder gar der Verachtung preisgegeben werden. 
Man muß ihrenthalben das große Wort der Weisheit ins 
Auge faſſen: du mußt das zerklebte Rohr nicht zerbrechen, j 
und den glimmenden Docht nicht ausiöfcyen. — Diefe Ans 
ſicht iſt beſonders auf die gegenwärtigen Zeitbewegungen 
der Welt zur Förderung eines ſittlich religioͤſen Vorſchrit— 
tes von der groͤßten Wichligkeit; denn wenn wir dieſelbe 
auch wegen ihrer, nichts weniger als allgemein aus der 
Fuͤlle ſittlicher und religioͤſer Kraft hervorgehenden, fon« 
dern vielſeitig auch aus einer, vom Mangel dieſer hoͤhern 
Kraft herruͤhrenden Belebung der Einbildungskraft und 
des ihr immer beywohnenden, ſinnlichen Wortweſens nichts 
weniger als mit allgemeiner Befriedigung ins Auge faſſen 
konnen, fo muͤſſen wir denn doch bedenken, daß das Zeits 
verderben wenigſtens dieſen Beſtrebungen vorhergieng, die 
Fehler der ſinnlichen Belebung unſrer Einbildungskraft und 
unſers Wortweſens nur in andern, und zwar der Den» 
ſchennatur noch weit gefaͤhrlichern Geſtaltungen ſchon in 
ſich ſelbſt trug, und daß der Uebergang von dem Verder— 
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ben der exaltirten Einbildungskraft und feines Wortweſens, 
in dem wir uns irreligios und unſittlich ſehr lebendig beweg— 
ten, in den ſittlich religidſen, beſſern Zuſtand, dem wir 
jezt entgegenſtreben zu wollen ſcheinen, ſich nicht wohl 
anders geſtatten koͤnnte, als dieſes wirklich geſchehn. 
Indem wir aber dieſes im ganzen Umfange anerken— 
nen, und aller Schonung, die unter dieſen Umſtaͤnden den 
Beſchraͤnkungen und Schwachheiten der diesfaͤlligen Zeit— 
beſtrebung ſchuldig ſind, mit Gewiſſenhaftigkeit Rechnung 
tragen ſollen, koͤnnen wir auf der andern Seite uns auch 
nicht verhehlen, wie nothwendig es iſt, daß jeder Vorſchritt 
wahrer, religioͤſer Geſinnungen das wirkliche Daſeyn und 
die ſorgfaͤltige Benutzung des ganzen Umfangs aller ſittli— 
chen, geiſtigen und phyſiſchen Bildungsmittel, durch wel— 
che die Anſtrengungs- und Aufopferungskraft fuͤr Wahr⸗ 
heit und Liebe, für Gott und Menſchen, auch menſchlicher⸗ 
weiſe unſerm Geſchlechte eingeuͤbt und habituel gemacht 
werden kann, vorausſetzt. | 
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187. 
Der Thiere Gerechtigkeitspflege. 


Der Loͤwe zerreißt das beklagte Thier; denn in ſeinem 
Rachen ſteht geſchrieben: es iſt des Todes ſchuldig. 5 

Um die Wahrheit von dem Beklagten zu ergruͤnden, 
ſchlaͤgt ihm der Stier feinen Farrenſchwanz über den Rüden, 

Der Hund ſucht fein Bekenntniß durch die Beaͤngſti— 
gungen des Bellens und die Qualen des Beiſſens zu ere 
zwingen. 

Der Affe fragt das beklagte Thier auch, aber wie ein 
Affe, und wenn er dann mit ſeinen Affenfragen nichts he— 
rausbringt, fo wird er wild, und nimmt zu den Maßre— 
geln des Hunds und des Stiers ſeine Zuflucht. 

Der Elephant hingegen fragt daſſelbe, aber auf eine 
Weiſe, daß er es, wenn es ſich im dritten Verhoͤr nicht ſelbſt 
verſtrickt hat, mit Sicherheit aus ſeinem Gehaͤge laſſen kann. 


Auch hierinn zeigt ſich die Wahrheit, daß die thieriſche 
Menſchennatur alle Schwaͤchen und Einſeitigkeiten aller Thier— 
arten in ſich ſelber vereinige und im einzelnen Menſchen 

den Eigenheiten aller Thierarten und darin in allen Ge» 
ſtalten, von den Kräften des Löwen bis zu den Schwaͤchen 
des Faulthiers und der Maͤuſegeſchlechter hinunter, in ein- 
zelner Menſchen Beiſpüle aufſtelle, die mit den Schwaͤ⸗ 
chen und Eigenheiten der verſchiedenen Thiere die auffal— 
lendſte Aehnlichkeit haben. 
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188. 
Die Affen⸗ Gerechtigkeit. 


Der Thron des Thierreichs fiel einmal auch den Af— 
fen anheim. In dieſem Zeitpunkte redeten einige Haupt- 
Affen miteinander ab, fie wollten in keinem Falle eine Un⸗ 
gerechtigkeit an ſich kommen laſſen. Die armen Thiere, es 
kam ihnen nicht einmal in Sinn, daß ſie vermoͤg' ihrer Na— 
tur nicht anders koͤnnen, als verſtellte, heuchleriſche, na— 
ſchende und beiſſende Thiere zu Handlangern ihrer Gerech—⸗ 
tigkeit anzuſtellen. 


Im Affenreich als Affen regieren, und keine Unge— 
rechtigkeit an ſich kommen zu laſſen, kann nur Affen in 
Sinn kommen. Die Ungerechtigkeit fließt ſo nothwendig 
aus ihrer Natur, wie der Bach aus ſeiner Quelle; das iſt 
ſo wahr, daß man beſtimmt ſagen darf: die Erſcheinung 
der hellen Mittagsſonne in der Mitternachtsſtunde waͤre 
kein größeres Wunder, als die Erſcheinung der Gerechtig— 
keit im Affenreiche. Und dann kommt diesfalls noch eine 
Betrachtung, wer in irgend einem Geſchaͤfte ſchlechte Hand» 
langer anſtellen muß, deſſen Sache iſt zum voraus als ver— 
loren anzuſehn, und da auch der niederſte Handlanger, ſo 
weit der Wirkungskreis ſeines Auftrags hinlangt, als Stell— 
vertreter ſeines Committenten angeſehn werden muß, fo 
iſt offenbar, daß die Affengerechtigkeit im Affenreiche in al— 
len Mitteln und Maßregeln, die von ihr bis auf den Ein- 
fluß des niederſten Handlangers ihrer Gerechtigkritsmup- 
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merehen aufgehn, nicht anders als affenartig, d. i. nicht 
anders als ſo ſeyn koͤnne, wie ſie aus dem Fleiſch und Blut 
unruhiger verſtellter, heuchleriſcher, naſchender und beiſſen— 
der Thiere hervorzugehn vermag. 


\ 


189. 
Die Gerechtigkeit im Waaghauſe. 


Die Waage muß inneſtehen, ſagte ein Mann, der 
immer mehr auf eine nie ſinkende Schale auflegte. 

Ein Armer, dem er nahm, was er der Schale auflegte, 
graͤmte ſich. Aber der Waagmeiſter führ ihn rauh e an, und 
ſagte: du ſiehſt ja, daß die Waage nicht inneſteht, und ich 
muß doch mit Gerechtigkeit waͤgen. 
| Ja, wenn du das willſt, erwiederte der Arme, fo 
mußt du zuerſt von der andern Schaale mit Gerechtigkeit 
wegnehmen, was mit Unrecht drauf liegt. 


Ich ſage nicht, der Menſch, wie er ſeyn ſollte und 
ſeyn koͤnnte, ſondern nur der Menſch, wie er iſt, wie er 
allgemein vor unſern Augen daſteht, legt ſich nie von ſelbſt 
und von freyen Stuͤcken eine Laſt auf, und der Menſch, der 
Gewalt hat, fuͤhlt in ſich ſelbſt und in ſeiner Gewalt große, 
entſcheidende Reize, Laſten, die er tragen ſollte, dem auf— 
zuladen, uͤber den er Gewalt hat. Der Reiche ſieht im 
Reichen ſich ſelbſt; daher liegen auch in ihm, vermoͤg feines 
Reichthums, entſchiedene Reize, wo es um's Belaſten zu 
thun iſt, nicht den Reichen, ſondern den Armen zu bes 
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loften. Nicht der Menſch, wie er in dem Haufen daſteht, 
nur der Edle, der gewoͤhnlich außer dem Haufen allein 
ſteht, aber darum auch ſelten Gewalt hat, nur der Edle, 
wenn er Gewalt hat, belaſtet den Reichen, und entlaſtet 
den Armen; und nur innig belebte Gottesfurcht und Mens 
ſchenliebe iſt geeignet, den Sinn der Gerechtigkeit zu der 
chriſtlichen und wahrhaft buͤrgerlichen Hoͤhe zu erheben, 
in welcher der Arme, ich will nicht ſagen, im Verhaͤltniß 
zu ſeinen Kräften, wie es der Reiche nach den ſeinigen ſeyn 
ſollte, ich ſage nur, auf eine, dem allgemeinen Wohl wahr— 
haft zutraͤgliche und die weſentlichſten und vorzüglichſten, 
innern Kräfte des Staates wahrhaft aͤufnende Art bela— 


ſtet iſt. 
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190. 
Die Spinnen:Öeredtigkeit. 


Auch die Spinne wollte einft gerecht ſeyn, und fagte 
der Beſenfrau, welche alle Wochen einmal ihr Haus in 
den Staub legte: ſie ſey gewiß kein ſo boͤſes Geſchoͤpf, als 
man fie allgemein dafür Halte; es fey freylich wahr, fie 
empfinde nicht alles immer richtig, was an den Aufferften 
Spitzen ihrer langen Spindelgebeine vorgehe, und wenn 
fie zu Zeiten genoͤthigt fen, ein unglückliches Thier, wegen 
Frevel und Unruhe, fo felbiges in ihrer verfaſſungsmaͤſſi— 
gen Exiſtenz anrichte, zu ihrem Haupt bringen zu laſſen, 
ſo ſey ſie ganz unſchuldig, wenn ihre gefuͤhlloſen Finger— 
ſpitzen ein ſolches Thier wa zu hart in die Klauen faſſen. 


— 


Die große Kunſtgewalt zum Morden, die der Spinne 
einwohnt, fiel mir auf. Es wunderte mich zum Erſtau— 
nen, wie dieſes elende Thierchen dahin gekommen, im 
Mittelpunkt eines fuͤr ſie mit ſo viel Kunſtorganiſirten 
Moͤrderſitzes zu wohnen und gleichſam einen, zum Dienſt 
ihres Lauerns und Mordens geſchaffenen Weltkreis um ſich 
her zu beſitzen, den ſie dennoch im Falle ſeiner Verletzung 
und ſogar im Falle ſeiner gaͤnzlichen Zerſtoͤrung aus ſich 
ſelbſt wieder herzuſtellen im Stande iſt. Doch, es fiel 
mir bald auf, daß je kleiner das Thier iſt, das vom Mor- 
den lebt, deſto mehr bedarf es der thieriſchen Kunſt, die» 
fer großen Dienſtmagd des thieriſchen Lauerns, Fangens und 
Mordens, zu ſeiner thieriſchen Erhaltung; und in dieſem 
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Geſichtspunkt war mir ganz heiter, daß das elende Thier⸗ 
chen, die kleine Spinne, eine ſo ganze Kunſtwelt zu ihrem 
Dienſt nothwendig hat. Sie müßte ja ohne dieſe Kunſt⸗ 
welt, die ihr zu allen Beduͤrfulſſen ihres Lauerns, Fan⸗ 
gens und Mordens dienend die Hand biethet, wahrlich ver— 
recken oder betteln gehn. ö 

Die Sache der Spinne ſchien mir jezt vollkommen 
gerechtfertigt oder wenigſtens erklaͤrt. Indeſſen moͤchte 
ich doch um alles in der Welt kein Faden ihres Gewe⸗ 
bes ſeyn, noch viel weniger ein Spinnenbein, das ſie nach 
allen Richtungen zu ihrem Fraße hintraͤgt und ungluͤckli⸗ 
che, gefangene Thierchen zu ihrem Haupt bringt und ihr 
vor's Maul legt. 
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191. 
Die Baukunſt in Nollingen, und ein Hansmichel, 
der ſie beurtheilt. 


Ehemals ſtand Nollingen auf feſtem Boden; aber der 
Runz des Lechſtromes nahm ſeine Richtung gegen die Mau— 
ern der Stadt und untergrub ſie. Natuͤrlich ward der Bo— 
den unter den untergrabenen Mauern und Haͤuſern der 
Stadt locker; indeſſen bauten die Herren von Nollingen 
forthin auf den weichenden Grund, und unterſtuͤtzen und 
verblenden jezt ſeit Menſchengedenken ihre ſinkenden Maü⸗ 
ern auf alle erdenkliche Weiſe. Auch ſind ſie hierinn ſo 
weit gekommen, daß es wirklich wahr iſt, was ſie von ſich 
ruͤhmen: man koͤnne in der Welt die zerriſſenen Mauern 
nirgends beſſer flicken, verblenden und unterſtuͤtzen, als in 
Nollingen. 8 


Aber ein Hansmichel, der die Kunſt der Blendwerke 
in der Nothhuͤlfe verachtete, und glaubte, man muͤſſe der 
Noth ſelbſt und ihren Urſachen abhelfen, trug den Buͤr— 
gern von Nollingen an, ihnen uͤber die Baukunſt Vorle— 
ſungen zu halten. Die Herren von Nollingen glaubten 
zwar, dieſe Kunſt ſey in ihrer Stadt zu der größten Voll— 
kommenheit gebracht und ſie habe alſo keine ſolche Vorle— 
ſungen noͤthig; doch wollten ſie gerne hoͤren, was ihnen der 
Hansmichel etwa von neuen Kuͤnſten und Ausflicken, Ver 
blenden und Unterſtuͤtzen von zerriſſenen Mauern erzählen 
möchte; freylich alles dieſes in der zuverſichtlichen Hoffe 
nung, daß er den dießfaͤlligen Baukenntniſſen eines hochpreis⸗ 
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lichen Stadtrathes und den Bauwerken der loͤblichen Stadt 
volle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen werde. 

Aber als er in ſeiner erſten Vorleſung uͤber die Flick— 
und Verblendungskuͤnſte des Bauweſens überhaupt und 
uͤber die Unpaſſenheit ihrer Maßregeln gegen den Lechſtrom, 
ſein Geſpoͤtte trieb, und Maßregeln gegen ſein Eingreifen 
anrieth, von denen kein Mitglied des wohlweiſen Stadt— 
rathes vorher auch nur ein Wort reden gehoͤrt, wurden ſie 
aufs aͤuſſerſte entruͤſtet, verbothen dem Hansmichel bei hoher 
Strafe und Ungnade, weder oͤffentlich, noch viel weniger 
in Privathaͤuſern weitere Vorleſungen uͤber dieſen Gegen— 
ſtand zu halten. Auch forderten ſie, die Ehre eines wohl— 
weiſen Rathes und einer löblichen Stadt zu retten, alle 
Baumeiſter der Stadt auf, die Irrthuͤmer dieſes Neulings 
in der Baukunſt und die Unthunlichkeit aller ſeiner Vor— 
ſchlaͤge in ein helles Licht zu ſetzen, und verſprachen dem 
Baumeiſter, der dieſe Aufgabe am beſten vollbringen wuͤr— 
de, eine Belohnung, die groͤßer war, als man je einem 
Bürger, der ſich um das Vaterland und die Stadt ver⸗ 
dient gemacht, ertheilt hat. 


Es herrſcht an kleinen Oertern, die Rechte und Pri— 
vilegien haben, die nur durch große Mittel und große Män« 
ner mit Wuͤrde ſoutenirt werden koͤnnen, faſt allgemein 
immer ein Kleingeiſt im Großßthun, der den Mans 
gel an Großgeiſt im Kleinſeyn oft bis zur Laͤcher⸗ 
lichkeit auffallen macht. 

An ſolchen Orten ſchlaͤgt hie und da das Herz der 
wohlgebornen Stadibehoͤrden für keine Angelegenheit der 
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Stadt fo ſtark, ich möchte faft ſagen, fo fieberiſch ſtark, als 
wo es eine Eltelkeits-Farce betrifft, die in ihrer Ausfuͤh⸗ 
rung nur darum nicht immer oͤffentliches Geſpoͤtt veran⸗ 
laßt, weil ſie gewoͤhnlich niemand ſieht, als die Herren 
ſelber. j 
Wer klein ift, follte immer klein thun, und man follte 
allen Kindern einſchaͤrfen: thut doch immer klein, ſo lange 
ihr klein ſeyd; wenn ihr groß thut, ſo lange ihr klein 
ſeyd, fo gefahrt ihr, daß man von euch ſage, ihr habet 
euere Unſchuld wie die Herren von Nollingen verloren. 


192. 
Die Freßordnung im Huͤhnerſtalle. 


Eine Hühnermagd fütterte alles Gefieder aus einem 
Troge. Die Starken hatten es gut; aber die Schwachen, 
Kranken und Jungen kamen täglich zu kurz, und wurden 
gedruͤckt und zertreten. 

Das gieng einem alten Hahn, der ſchon einmal auf a 
dem Todbette gelegen hatte, ans Herz. Da nach dem Mit: 
tagsmahle wieder eine junge Ente vor dem Troge todt lag, 
redete er die Haͤupier und die ganze Gemeinde im Huͤh— 
nerſtalle alſo an: 

„Edle, gefiederte, zweybeinige Thiere!“ x 
„Wir ſind doch alle von einem ſchuldloſen Geſchlechte, 
„und handeln auf keine Weiſe, wie die groſſen Boͤſewich⸗ 
„ter, die Katzen und die abſcheulichen Marder, welche al— 
„les Geflügel eſſen, und ſelbſt der heiligen Eier nicht ſcho— 
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„nen, noch das geweihete Blut ſcheuen; darum — ich weiß 
„es, der Jammer geht euch allen zu Herzen, den die Frau 
„Reichsvoͤgtin unſers Gemeinweſens uͤber unſre Armen 
„und Schwachen verhaͤngt: ich weiß es, ihr wollt alle lie— 
„ber mit Gerechtigkeit freſſen, als dieſem Jammer laͤnger 
„zuſehen.“ ö 

Aber die Huͤhner und Gaͤnſe verſtanden gar nicht, 
was das ſey, mit Gerechtigteit freſſen. 

Der alte Hahn machte es ihnen begreiflich und ſagte: 
es laſſe ein jeder von uns ſich feinen Schnabel meſſen, 
und je nachdem dieſer groß iſt, beſtimme man ihm ſein 
Freßrecht. Dann wechsle taͤglich ein Hahn und eine 
Gans in der Freßſtunde als Huͤter. Der Hahn huͤte den 
Gaͤnſen und Enten, und die Gans huͤte den Haͤhnen und 
Huͤhnern. Wer denn im Freſſen nicht bey ſeinem Schna— 
belrecht bleibt, den ſtrafen ſie mit rechtlichem Picken am 
Kopfe und Rupfen am Halſe. 

Wer bisher in der Freßſtunde zu kurz kam, der ſtimmte 
von Herzen zu der Meinung des Hahns. Anders wars 
mit den Haͤuptern und Vorſtehern der Huͤhnergemeinde. 
Dieſe fanden die Sache in ihrer Weisheit bedenklich. Doch 
endlich auf Fuͤrſprache des alten, geliebten Mithahns wil— 
ligten auch ſie darein, mit einem ſolchen Gerechtigkeitsfreſ— 
ſen auf ein Jahr hin, und auf Zuſehen eine Probe zu ma— 
chen. 

Alſo war die Meinung des alten Hahns, inſoweit, 
im Huͤhnerſtalle zum Geſetze gemacht. 

Aber die Hähne und Gaͤnſe übten das Geſez aus wie 
Haͤhne und Gaͤnſe. Sie thaten ſaͤmmtlich ein Auge zu, 

Peſtalozzi's Werke X. 15 
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wenn die Staͤrkern fraſſen, und es blieb den Schwachen 
und Kleinen taͤglich weniger übrig, wenn die Ordnung 
des Freſſens an ſie kam, und dieſes Wenige ward ihnen 
noch durch dieſes neue Gerechtigkeits-Picken und Gerech⸗ 
tigkeits-Rupfen unerträglich verbütert. Auch ſtarben bey 
dieſem Gerechtigkeits-Elend weit mehr Huͤhner und Gaͤnſe, 
als bey dem Freiheits-Elend der Vorzeit in der Freßſtunde 
umkamen. 

Zum Gluͤcke dauerte das neue Ungluͤck im Huͤhner⸗ 
ſtalle nur bis zur Lichtmeſſe, wo dann eine neue Huͤhner⸗ 
magd eintrat, und alſobald die einzige Gerechtigkeit, die 
im Huͤhnerſtalle moͤglich war, einfuͤhrte: indem ſie die 
ſtaͤrkern Thiere einſperrte, wenn fie den Schwaͤchern ihr 
Freſſen vorſtellte. | 
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| 193. 
Das Zutrauen der Thiere. 


Die Löwen ſchenken ihr Zutrauen dem entſchloſſenen 
Tiger, dem bedaͤchtlichen Bären, dem ſchwachen, aber li» 
ſtigen Fuchs, dem weitſehenden Luchs und ſelbſt dem Op— 
poſitions-Chef ihrer Rachengeluͤſte, dem hohen, menſchli— 
chen Elephanten. a 9 * 

Der Stier ſchenkt daſſelbe der gutmuͤthigen Kuh und 
dem ihn fuͤtternden, aber auch anjochenden Knechte. 

Das wiehernde Pferd ſchenkt es dem Manne, der die 
Luſt zum Reiten mit ihm theilt, und es damit bei ſeinem 
Reiten nie plagt, als um in ihm ſelber die Luſt des 
Reitens durch die Kunſt deſſelben zu erhohn. 

Der Eſel hat den Widerſpruch gegen das Zutrauen in 
ſeinen hintern Beinen, mit denen er gegen jedermann, der 
ihm von hinten zu nahe kommt, ohne zu wiſſen wer es 
iſt, ausſchlaͤgt. 

Der Hund ſchenkt ſein Zutrauen im achten, niedrigen, 
aber ſo ziemlich allgemeinen Geiſt des unedlern Dienſtle⸗ 
bens jedermann, der ihn füttert, 

Der Fuchs buhlet bey allen Thieren, die er zu freſ— 
ſen geluͤſtet „um Zutrauen. Er aber ſchenkt das ſeinige 
niemand als feinen Neftfüchfen. 

Und die Schlange verbirgt ſich unter den Boden, weil 
fie weiß, daß ihr auf der Welt von allem was lebt, nie— 
mand traut, und ſie hinwieder ebenfalls das naͤmliche 
gegen alles, was auf Erden lebt, thut. Wenn ſie ſich aber 
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aus der Hoͤhle, in die ſie ſich verbirgt, hervorlaͤßt, ſo flieht 
auch alles vor ihr; ſie aber haͤlt dannzumal den Kopf in 
die Hoͤhe, und lauert, ob noch irgend ein Thier ihr ſo nahe 
ſtehn geblieben, daß ſie es mit einem Sprunge erhaſchen 
und loͤdten koͤnne. f 


Es iſt ein eigenes Ding um das Zutrauen. Die Thiere 
verirren weit weniger darinn als die Menſchen. Die er⸗ 
ſten gehen nur auf Thatſachen, fie bauen darinn nur auf 
Auſchauung und Erfahrungen; die Menſchen gehen darinn 
zu oft auf Halbe- und Viertelserfahrungen und bauen auf 
ihre Neigung zum Glauben an Treue und Unſchuld des 
Herzens traͤumeriſch ihr Zutrauen; dann aber ſtoſſen fie 
auch oft damit ihre Koͤpfe ſo hart an, daß ſie ihr Zutrauen 
nicht nur in dem, worinn es unrichtig begründet, ſondern 
auch in dem, worinn es wohl begruͤndet war, verlieren. 
Ungluͤcklicher aber kann nicht leicht jemand ſeyn, als Men⸗ 
ſchen es werden, die in ihrem Zutrauen ſo leichtglaͤubig find, 
daß ſie, ſobald ſie an einem Menſchen etwas Gutes, das 
fie anſpricht, ſehen, ſogleich glauben, er ſey überall gut, 
und in dieſem Vertrauen ſich gar leicht in die Arme eines 
jeden werfen. Solche Menſchen machen oft Erfahrungen, 
die ihnen das Wort: verflucht iſt, wer auf Menſchen traut 
L auf eine Weiſe erklaren, daß ich meinem aͤrgſten Feinde 
nicht wuͤnſchen dürfte, daß ihm dieſer Spruch alſo erklaͤrt 
wuͤrde. 
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194. 
Milka und Emma, 


Milka. Liebe Emma! ſie iſt doch immer unſre 
Mutter. 

Emma. Ich weiß es. 

Milka. Wenn wir ihre Schande auskommen laf 
ſen, ſo wird jedermann von uns ſagen, wir ſeyen unna⸗ 
tuͤrliche Kinder. 

Emma. Das, was jedermann darüber fagen moͤch⸗ 
te, iſt doch nicht die Hauptſache. Die Hauptſache iſt, ob 
wir forthin luͤgen, betruͤgen und zu einem Unrecht nach 
dem andern Hand bieten duͤrfen, damit fie ſich ihrer 
Schandthaten ewig nie ſchaͤmen muͤſſe. | 

Milka ſchweigt, ſtaunt, verhält ihr Angeſicht und 
Emma faͤhrt fort: Du weißt, wo unſer Thun hinlangt; 
wenn wir ihre Schande verbergen wollen, ſo duͤrfen wir 
alles, alles thun, damit ſie ſich ewig nie ſchaͤmen muͤſſe; 
und was wird daraus erfolgen, wenn ſie ſich ewig nie 
ſchaͤmt? 

Jezt rollen heiße Thraͤnen der Milka über die Wan 
gen; aber ſie ſagt: nein, nein, wir duͤrfen nicht alles 
thun, damit ſie ſich nie ſchaͤmen muͤſſe. 


* 


Ich habe in meinem Leben mehreremale eitfe Stadt⸗ 
raͤthe behaupten ‚gehört, man ſollte alle Papiere, welche ei- 
ne ſchlechte Handlung ihres Stadtrathes oder irgend eines 
ſeiner bedeutenden Mitglieder unwiderſprechlich bocınnelle 
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tiren würde, in den Archiven zernichten und ihre Offen 
kundigkeit für alle Ewigkeit unmöglich machen. Er ſetzte 
hinzu: jedes vorzuͤgliche Glied des Stadtraths ſey, wie 
jedes Haupt der Stadt, als ein Vater des Vaterlands an— 
zuſehn, und man muͤſſe alles thun, einem ſolchen Mit— 
glied gehörenden Reſpekt, ganz unabhaͤngend von feinem 
Verdienſt, oder Nichtverdienſt, nach ſeinem Tode eben ſo 
wie bei ſeinem Leben unverletzt zu erhalten. Und ſo wie 
die gute Milka meynte, man muͤſſe alles thun, um die 
Schande ihrer Mutter zu verbergen, und zu ihrer Schwe— 
ſter ſagte: wenn ſie es nicht thun wuͤrden, ſo wuͤrde je— 
dermann von ihnen ſagen, ſie ſeyen unnatuͤrliche Kinder 
— fo meynten dieſe Negierungsg.ieder auch einſtimmig, 
fie muͤſſen die auf ihr Rathhaus oder auch nur auf ein 
bedeutendes Familienglied ihrer Rathſtube fallende Schans 
de auf alle nur moͤgliche Weiſe vor der Welt und vor der 
Nachwelt zu verbergen ſuchen. Ich hoͤrte auch einen von 
ihnen, eben wie die Milka, mit Beſtimmtheit ausſprechen: 
wenn wir das nicht thaͤten, und irgend eine Schande, die 
wir verhuͤten koͤnnten, auf unſere Rathſtube oder auf ei⸗ 
nes unſerer Mitglieder fallen laſſen wuͤrden, ſo wuͤrde die 
Welt und die Nachwelt von uns ſagen, wir ſehen unna— 
tuͤrliche Rathsherren. — Man kann zwar dieſen Herren 
eben fo triftige Gründe gegen ihre Meynung anbringen, 
als die verſtaͤndige Emma ihrer Schwefter gegen die ih— 
rige angebracht hat; aber ich glaube nicht, daß viele von 
ihnen, die darauf antragen, durch. Entfernung von. Pa⸗ 
pieren, die ihre Schande documentiren, ſich ewig nie ſchl. 
men zu muͤſſen, durch aͤhnliche Gibnde, wie Mie, sum 
Weinen gebracht werden möchten. 
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Wo man die Frage aufwerfen kann: darf man in ir⸗ 
gend einem Verhaͤltniß des haͤuslichen oder des buͤrgerlichen 
Lebens Schandthaten fortdauern machen und fortdauern laſ— 
fen, damit man denen, die fie begangen, die Schamroͤthe 
erſparen koͤnne? d. i. darf man die moraliſche Kraft wider 
das Laſter der Aufmerkſamkeit auf die Perſonen, die daſſelbe 
begehn, unterordnen? da iſt dieſe Kraft gegen das Laſter 
im innern Weſen ihrer pſychologiſchen Begründung unter— 
graben. Das Heilige der geſetzlichen Staatskraft gegen die 
Verbrechen der Buͤrger wird zu einem Traumbild und zu 
einem Popanz. Das iſt ſie und mehr nicht, wo ſie der 
richterlichen Aufmerkſamkeit auf die Perſonen, welche diefe 
Laſter begehen, untergeordnet daſteht. Wie weit das fuͤhrt. 
iſt heiter. Es verhaͤrtet die Zartheit des Pflichtgefuͤhls der 
Menſchennatur an Ort und Stelle, wo die Menſchheit der⸗ 
ſelben am meiſten bedarf. Es bringt Maͤnner, die die 
Stuͤtze der Unſchuld und der Schwaͤche ſeyn ſollten, dahin, 
daß ſie in Faͤllen, wo ihre Gerechtigkeitskraft am ſtaͤrk— 
ſten angeſprochen wird, das Wort der Milka: „nein, nein, 
wir duͤrfen das nicht —“ nicht mit ihrem Gefuͤhl und mit 
ihren Thraͤnen ausſprechen. ö 
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195. 
Die Lobrede des Maulbrauchens und der Frechheit 
vom Mephiſtopheles. 


Die Fuͤrſten der Hölle beffagien. f fi ch einmal in ihrem 
gemeinen Rath, es gehe im Reiche der Luͤgen und des 
Unrechts nicht wie es ſollte vorwaͤrts. Die Gewaltsmittel, 
welche die Diener der Hoͤlle wider ihre Erzfeinde, die Wahr⸗ 
heit, die Liebe und das Recht gebrauchen, verfehlen ganz 
ihre Zwecke. Die Zeugen der Wahrheit, die Helden der 
Liebe, die Opfer des Rechts leiden ihre Marter umſonſt. 
Je mehr man die Feinde der Hoͤlle verfolge, je mehr ſcheine 
ſie Anhaͤnger zu gewinnen. Eine Weile ſtand die Hölle 
von dieſer Antwort betroffen. Dann fand aber Mephi⸗ 
ſtopheles auf und ſagte zur verſammelten Hölle: es iſt 
wahr, unſere Diener verſtehen es nicht, unſer Reich un⸗ 
ter den Menſchen zu foͤrdern. Sie ſollten den Erbfeind 
unſers Reiches, die Wahrheit und die Liebe, nicht 
nur mit Feuer und Schwerdt, ſie ſollten ihn weit mehr 
mit Maulbrauchen verfolgen. Sie muͤſſen beſſer lernen, 
den Menſchen mit leeren Worten Staub in die Augen zu 
werfen, und die Sache des Unrechts, als waͤre ſie die 
Sache des Rechts, die Sache der Luͤgen, als waͤre ſie die 
Sache der Wahrheit, zu plaidiren und demonſtriren, das 
Krumme gerade, und das Gerade krumm zu machen und 
jedem Gegner das Wort der Wahrheit, faſt ehe er es 
ausgefprochen, im Munde zu verdrehen, fie muͤſſen ler» 
nen, die Aeuſſerungen von Gutmuͤthigkeit, Wohlwollen 
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und Liebe als die Sache menſchlicher Erbaͤrmlichkeiten 
und Schwaͤchen, mit denen man nur Mitleid haben muͤſſe, 
in die Augen fallen zu machen. Nur auf dieſem Wege 
geht es in der Welt, wie ſie jezt iſt, fuͤr uns vorwaͤrts 
wie es ſoll; dazu aber braucht es wahre Teufelskraͤfte; 
Leute, die uns jezt wahrhaft dienen koͤnnen, duͤrfen durch— ö 
aus nicht alle Menſchenſchwaͤchen in ſich ſelber vereinigt 
tragen, wie viele dieſer Thoren, die uns gerne dienen 
möchten, zu glauben ſcheinen. Wir muͤſſen unter den 
Schwaͤchlingeu des Menſchengeſchlechts die Frechſten, die 
wir finden koͤnnen, in unſern Dienſt bringen. Frechheit 
im Maulbrauchen mit Schlauheit im Stillſchweigen und 
Geheimnißmacherey verbunden, kann uns allein zu der Sie— 
geskrone helfen, fuͤr die wir einſt mit dem Himmelskoͤnige 
ſelber Krieg fuͤhrten, und jezt noch mit den Schwaͤchlin— 
gen des Menſchengeſchlechts gegen die Broſamen von Liebe 
und Wahrheit, die von unſerm feindſeligen Himmel auf 
ihre arme Erde herabfallen, ein Nebenwerk von Kleinkrieg 
zu führen genöthigt find. Die einzige Kraft unſrer Feinde 
auf Erden liegt in dieſen Broſamen von Liebe und Wahr— 
heit, die ihnen vom Himmel zugefallen; aber dieſes Ge— 
ſchenk liegt in den Haͤnden von großen Schwaͤchlingen, ge— 
gen die wir nichts anders und nichts mehr als Frechheit 
im Maulbrauchen beduͤrfen. Wer frech iſt, zudringlich und 
ſchlau, der arbeitet in unſerm Dienſte. Welche Farbe, 
welche Meinung und welchen Glauben jeder unferer dieß 
faͤligen Diener und Handlanger auch habe, macht uns 
gar nichts; wenn er nur alfo teufliſch frech iſt, fo haben 
wir alles, was wir von ihm beduͤrfen. Wir koͤnnen die 


254 

Frechheit nicht genug loben. Liebloſigkeit, Rechtloſigkeit, 
Hartherzigkeit und ein eingewurzelter Luͤgengeiſt ſind der 
Frechheit angeboren und von ihr unzertrennlich. Und das 
iſt ja alles, was wir beduͤrfen, um unſern Kampf gegen 
das Himmelsgeſchenk von Wahrheit und Liebe unter den 
Schwaͤchlingen von Menſchen ſiegend zum Ziele zu fuͤhren. 

Die ganze Hölle jubelte dem Mephiſtopheles Beyfall 
entgegen, und der Fuͤrſt der Hoͤlle ſprach das Wort aus, 
fo muß es ſeyn, fo muß es geſchehen, unſer Reich muß 
unter den Schwaͤchlingen des Menſchengeſchlechts nicht 
durch Henkersgewalt, es muß mit Maulbrauchen und 
Frechheit geaͤufnet werden. r 

Die ganze Hoͤlle horchte, und alle Teufel gehorchten. 


196. / 
Der Junker Milichius. 
| | 


Seine Bauern beſaſſen einen Weg in den Berg als 
ein Dorfrecht, und er hatte den Mitgenuß des Wegs als 
ein Bauernrecht. 5 Aber er verwandelte ſein Bauernrecht in 
ein Schloßrecht und verboth dann feinen Bauern den Mits 
genuß des Schloßwegs. 7 
Sie machten Vorſtellungen dagegen; aber es ward ihs 
nen durch die Kanzley bedeutet: was von Seite Sr. Wohl⸗ 
geboren zu erkennen und zu verordnen beliebt und geruht 
worden, daben habe es fein endliches Bewenden. Um ihs 
nen aber ſein anderweitiges hohes und geneigtes Wohlwol— 
len zu beſcheinen, erlaubte er ihrem Dorfe ein neues Schenk— 
haus. 


— 


Wenn der Bauer, der einzig mit den Gutthaten des 
Junker Frizen, von dem oben die Rede war, nicht zufrie⸗ 
den, ihm antwortete: „wir gedeihen beſſer, wenn Sie uns 
„unſer Recht widerfahren laſſen, als wenn ſie uns mit 
„Gutthaten uͤbermiſten“ — jezt da geweſen waͤre, er hatte 
dem Junker Milichius fuͤr das neue Schenkhaus gewiß auch 
nicht gedankt, ſondern das liebe, alte Wegrecht der neuen 
Schenke weit vorgezogen, ob man gleich in unſern Tagen 
immer mehr in der Uebung hat, ‚alle Dörfer mit Schenk— 
haͤuſern und vielerley Arten von Freyheiten für dieſelben 
ebenſo zu übermiſten. | 
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197. 
Eben dieſer Junker Millichius. 


Auf ſeinem Gute Hertenſtein mußte jeden zwanzigſten 
Tag aus jedem Hauſe ein Mann und ein Weib Frohndienſte 
thun. f * 

Ihre Arbeit war vormals logie Emden, Aerndten 
und Herbſten. Dennoch gab ſchon damals jeder ehrenfeſte 
Dorfmann einem Paar armen Leuten den Taglohn, und 
ließ ſie fuͤr ſich frohnen. ö 

Unter Milichius aber mußten ſie die Treppen und 
Boͤden im Schloſſe waſchen und in den Hoͤfen das Gras 
zwiſchen den Steinen herauskratzen. Natürlich ſcheute ſich 
deſſen ein jeder. Wer immer konnte, bezahlte den Frohn— 
tag und kam nicht ſelbſt. — 8 

Aber Milichius hieß das Bauern- Unfug. Er ſprach 
und befahl: es muͤſſe mehr eine Gleichheit im Dienſte ſeyn. 
Die reichen Dienſtleute muͤſſen mir, wie die armen, am Bo⸗ 
den kratzen. 

Wenn du Ehre im Leibe haſt, ſo fuͤhlſt du, wie 955 
wehe that. N 

Aber der Junker lachte, und das Geſindel, das ſchon 
lange den Boden gekrazt hatte, fand es gar luſtig, daß die 
hoffärtigen Reichen mit ihnen den Boden kratzen en 


Judeſſen gewöhnt fi der Menſch an alles. So we⸗ 
he es that, die reichen Dienſtleute lernten jezt, was die ar⸗ 
men ſchon konnten. 
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Aber fo wie die erſten mit dem Geſindel vermiſcht 
ſchamlos wurden, alſo wurde das Geſindel mit jenem ver⸗ 
miſcht, frech. 

Sein Lachen über die Gleichheit im Dienſte verwan— 
delte ſich allmaͤlich in ein Gefläfter uͤber die Gleichheit im 
Rechte, und bald fragten die Leute auf allen Vieren, ſich 
ohne Umſchweif unter einander: wenn wird die Reihe auch 
an ihn kommen? 

Ein ſchwarzes Buch ſagt: die neuen Woͤrter, Frey— 
heit und Gleichheit, ſeyen alſo von der ſchrecklichen Dienſt— 
gleichheit erzeugt, und von Leuten auf allen Vieren ausge⸗ 
heckt worden. 

Es muß auch etwas hieran wahr ſeyn, ſonſt hätten fie 
nicht fo viel Uebel in der Welt veranlaſſen können und fo 
viele gelehrt auf allen Vieren am Boden kratzen, die ſich defe 
ſen noch weit weniger gewohnt waren, als die reichen Dienſt— 
leute des Junkers Milichius. 


Auch der niederſte, aͤrmſte Menſch hat in ſeinem In⸗ 
nerſten ein Ehrgefuͤhl, deſſen Verletzung ihn, wenn er ein 
guter Menſch iſt, zu Thraͤnen, und wenn er ein boͤſer iſt, 
zur Wuth bringt. Wer klug iſt, und gerne Ruhe um ſich 
her hat, der huͤtet ſich in jedem Fall eben ſo ſehr, das 
Ehrgefühl der Niedern im Land zu verletzen, als auch die 
Unklugen gewohnt ſind und gewoͤhnt werden, es bei den 
Reichen und Großen im Land zu ſchonen. 
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198. 
Der Steg ohne Lehnen. 


Eben dieſer Milichius machte ſeinen Bauern ihren 
Kirchſteg uͤber den Dorfbach wieder zurechte. Aber nicht 
wie ihn die Alten beſeſſen hatten; denn vormals war er 
von breiten Eichen, jetzt machte er ihn von ſchmalen Tannen. 

Doch das haͤtte noch angehen koͤnnen; aber er machte 
ihn ohne Lehnen, und die Bauern konnten nun nicht mehr, 
wie ſie es vorhin gethan hatten, an den Sonntagen, und 
oft auch an den Werktagen, auf ihn hingelehnt, den Fi— 
ſchen und Froͤſchen zuſehen und mit einander plaudern. 

Das that ihnen wehe. Einige Tage fluͤſterten ſie dies 
und das unter einander. Die einen ſagten: es iſt vor Gott 
und Menſchen nicht recht, wie man mit uns umgehet. 
Andere: wer bei Nacht und Nebel uͤber den Steg geht, 
der gefahret in den Bach zu fallen, und beim großen Waſ— 
ſer zu ertrinken. Wieder andere: ja! ja! wir ſind mit 
ihm an Leib und Seel verſorget. Wenn dann einer er— 
trinkt, ſo macht er noch auf Koſten der Erben ein Visum 
repertum. 

So wurmte es vier oder fuͤnf Tage in den Koͤpfen der 
Bauern. Am ſechsten fluchten ſie: er ſey ihnen einen 
Steg ſchuldig, wie ihn ihre Vorfahren beſeſſen hatten; und 
bald ſetzten ſie hinzu: wenn einer von uns den Steg, wie 
er jetzt iſt, mit einem Fuße betritt, fo iſt er nicht werth, 
daß er auf den Kirchhof zu den ehrlichen Alten ins Grab 
koͤmmt. Und damit keiner ein Mameluk ſeyn, und ihn 


259 
doch betreten koͤnne, fo warfen fie ſelbſt ihn an dieſem 
Abend in den Bach. 29,3 

Indeſſen war es Samſtag; fie follten morgen zur Kir 
che, und hatten keinen andern Weg, als über den Steg. 
Was war jetzt zu machen? Sie riethen, da das Waſ— 
ſer jetzt klein ſey, ſo wollten ſie durchwatten. Ge— 
ſagt, gethan! Am Sonntag des Morgens ſetzten ſich Maͤn— 
ner und Weiber am Reihen vor den Bach, zogen Schuhe 
und Strümpfe ab, und watteten durch. 

Aber es war in Jupiters gaukelnder hoher Verſamm⸗ 
lung beſchloſſen, und eine Hexe hatte es den ſterblichen 
Menſchen verkündet: „der Steg ohne Lehnen ſolle Mi⸗ 
„lichius Bauern einen traurigen, drangvollen Tag bes 
„reiten; dann aber werde Milichius, von einem Prä⸗ 
„dikanten erweckt, ſich ihrer endlich erbarmen, und ihnen 
„am Plauderſtege des heiligen Sonntags wieder eine Leh— 
„ne erſchaffen.“ Was die Hexe den ſterblichen Menſchen 
verkuͤndete, das iſt auch alles erfüllet. 

Milichius Bauern kamen naß und erfroren zur 
Kirche. Der Pfarrer predigte lang, und hatte zu taufen. 
Aber das war nur der Anfang der Schmerzen. 

Wie in den Tagen der Suͤndflut, alſo regnete es heute 
in den Gebirgen, und der Bach ward während der Pre— 
digt zum Strome. Man denke ſich das Entſetzen der lies 
den Gemeinde, die jetzt jenſeits des Bachs war, und nicht 
mehr durchwatten konnte. Freilich war noch eine Schloß⸗ 
bruͤcke neben dem Stege: aber ſie war beſchloſſen, ſie war 
die Bruͤcke des Junkers Milichius, und nicht die Bruͤ— 
cke des Volks. 
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Indeſſen baten die Leute, die Männer zogen die Hü« 
te ab; die Toͤchter neigten ſich; eisgraue Maͤnner, ſchwan⸗ 
gere Frauen, und unmuͤndige Kinder ſtellten ſich voran, 
und rangen die Haͤnde, der Siegriſt und der an 
ſter knieten vor Demuth in den Koth. b 

Doch iſt es leichter, daß ein Kameel durch eine Na⸗ 
deloͤhre eingehe, als daß Menſchen von hoͤherm Stand, die 
ſich einmal bis zu den eckeln Gefuͤhlen des Geſindellebens 
erniedrigt, den Koth von ſich waſchen, in dem ſie ſich taͤg— 
lich herumwuͤhlen. Man muß von ſolchen Milichiusſeelen 
beſtimmt fragen: kann auch ein Mohr er Haut 1 
ein Panter ſeine Flecken aͤndern? ü 

Es eckelt mir. Ich ſehe den Junker in ſeinem Pracht⸗ 
zimmer hoch auflachen über den Gluͤcksſtreich, der ihm mit 
dieſem Regen begegnet. Ich ſehe ſelber den Pfarrer hin⸗ 
ter ſeinem Vorhange uͤber die Truͤbſale ſeiner Gemeinde 
am Bache Kedron feinen Muthwillen treiben, und Milis 
chius ſcheut ſich gar nicht, ſeine Freude daruͤber zu bezeugen, 
daß die armen Leute bei dieſem Anlaſſe alle ihre Sonn⸗ 
tags⸗ und Hoffarts-Kleider zu Grund richten werden. 

Meine Muſe! Trage mich wieder aus dem glaͤnzen⸗ 
den Zimmer der niedrigen Herrſchaft, zum armen, lieben, 
fehlenden Volke. f 

Die guten Leute mußten jetzt zwey Stunden weit uͤber 
Stauden und Stoͤcke, durch Sumpf und Dornen, einen 
Heimweg ſuchen, den ſie noch nie betreten hatten. 

Als ſie heimkamen, vergaßen fie eine Weile ihren Jam⸗ 
mer, und ſuchten nur den warmen Ofen und ihre Mittags⸗ 
ſuppe. Während dem Eſſen geftanden ſich auch viele, ſie 

haͤtten 
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haͤtten beſſer gethan, uͤber den Steg ohne Lehnen zu gehen, 
als zu rebelliren. 2 

Aber ſo wie ſie wieder erwaͤrmet waren, ſo wurden ſie 
wuͤthender als je, und redeten ſelbſt uͤber den Pfarrer ſo 
heftige Worte, daß der Siegriſt noch an dieſem Abende, 
und faſt außer Athem ins Pfarrhaus kam, und dem Wohl— 
ehrwuͤrdigen ſagte: Herr Pfarrer! Herr Pfarrer! Ihr ge— 
fahret, weiß Gott! um alle eure Accidenzien zu kommen, 
wenn ihr den Junker nicht dahin bringet, den Bauern einen 
Steg und eine Lehne zu machen, wie ihn die Alten ge— 
macht haben. 

Auf einen ſolchen Bericht wird ein jeder Milichius— 
Pfarrer ein Volksmann. Auch unſerer ward's. Er eille 
ſchnell zum Junker, um ihn fuͤr ſeine Bauern um einen 
Steg mit zwei Lehnen zu bitten. Aber dieſer lachte ihm 
unter die Naſe, und ſagte: ihr! als ein geiſtlicher, frommer 
Herr ſolltet von Amtswegen und ex officio glauben, der 
liebe Gott habe geſtern nur um deßwillen in den Gebirgen 
fo regnen laſſen, damit dieſes Geſindel alſo unter meinen 
Fenſtern zu Schanden werde, wie ihr geſehen habt, daß es 
zu Schanden worden iſt. 

Der Pfarrer ſaͤumete nicht, ihro Gnaden mit dem ge— 
woͤhnlichen Weidſpruche hieruͤber fein chriſtliches Dienfts 
und Amts-Kompliment zu machen, lenkte dann aber bald 
ein, und kam wieder mit der Bitte fuͤr ſeine Bauern. Das 
empoͤrte den Junker. Er hieß ſeine Bitte eine Narrenforde⸗ 
rung, und fagte: er ſollte ſich ſchaͤmen, ihm im Exnſte mit 
ſo etwas zu kommen. 

Aber der Pfarrer kannte die Bauern, und wollte eine 

Peſtalozzi's Werke. X. 10 
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Lehne. Er ging alfo um einen Schritt weiter, und wie 
einſt der große Chriſtoffel das Stadtthor auf ſeine 
Schultern nahm, und uͤber den Bach trug, alſo nahm er 
jetzt ſeinen heiligen Amtsmuth auf ſeine Schultern, und 
ſagte dem Edelveſten, Geſtrengen: er ſolle ſich doch beden— 
ken, wenn etwan eine ſchwangere Frau, oder ein unſchul⸗ 
diges Kind aus Mangel an Lehnen in den Bach fallen, und 
ertrinken ſollte, ſo koͤnnte die boͤſe Welt — — — damit 
hielt er ſtille, und ſetzte dann noch leiſe, wie eine Schnecke 
geht, hinzu: er muͤſſe ihm ſagen, ein Zufall von dieſer Art 
koͤnnte ihm, bei den fortdauernden Diffikultäten mit feinen 
Dörfern, ſelbſt bei den allerhoͤchſten Gerichten in * nach⸗ 
theilig ſehn. 

Wenn du ein Schaaf oder einen Rehbock geſehen, das 
das Meſſer im Halſe hat, ſo haſt du die Augen geſehen, 
die der Junker Milichius machte. 

Aber der Pfarrer kannte dieſes Augenmachen, und 
wußte, daß es nichts anders bedeute, als daß er ſich zum 
Nachgeben gezwungen fuͤhle. Er war alſo zum voraus der 
Reſolution ſicher, die dann nach dem Mittagseſſen erfolgte, 
und dahin gieng: Herr Pfarrer! Euch zu gefallen will ich 
Ihnen eine Lehne an dem Stege machen laſſen; aber ver» 
ſteht mich wohl, nur eine, und nur auf der linken 
Seite. Hingegen das ſchwoͤr' ich Euch, bei der alten 
Ewigkeit meines Hauſes, und bei der unveraͤußerlichen 
Ehre meines Degens: von zwo Lehnen, oder von einer 
Lehne auf der rechten Seite des Steges ſoll in Ewig⸗ 
keit keine Rede ſeyn. — Der Pfarrer wollte nicht mehr. 
Er gab alſo in den Ausdruͤcken der tiefſten Ehrfurcht nach, 
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eilte dann aber zu ſeinen Bauern, und erzaͤhlte ihnen noch 
dieſen Abend, was fuͤr ein Mann er ſey, und was fuͤr ein 
Pfarrer- und Ritterſtuͤck er fuͤr ſie ausgerichtet habe. 

Nun iſt alles in der Ordnung. Die Bauern gehen 
zufrieden uͤber den Steg mit der halben Lehne. Der Pfar— 
rer kriegt ſeine Accidenzien wie vorhin, und die Kinder 
und die Schwangeren, die Betrunkenen und die Alten hal— 
ten ſich, in Gottes Namen, an der linken Seite des Ste— 
ges, weil ſie es an der rechten nicht koͤnnen. 


16 * 


Ein Klubb im Thierreiche. 


Zwiſchen Himmel und Erde ſind keine verfluchtere 
Voͤgel; ſprach Koͤnig Rulph, der ſtaͤrkſte der Geier, da ihn 
eine Schaar von Dohlen durch das ganze Krauchthal ver— 
folgte. b 

Alle Geier fanden, wie Rulph, es waͤre gut, wenn 
kein ſolcher Mittelſtand waͤre zwiſchen den Voͤgeln. Aber 
ſie glaubten alle, ſeine Vertilgung ſey unmoͤglich. 

Nur der ſtaatskluge Rulph, der unter ſeinem Gefieder 
eine Fuchsſeele verbarg, erhob ſich uͤber den Kreis deſſen, 
was gewoͤhnlich gefiederte Weſen fuͤr moͤglich finden koͤnnen, 
und faßte den, für eine Vogelſeele bewundernswuͤrdigen Ges 
danken, das ganze Geſchlecht der frechen Dohlen und Kraͤ— 
hen zu vertilgen. 

Aber wie das machen? das ſagte er freylich Niemand. 
Nur einmal entrann ihm das Wort: „Was die Koͤnige 
„nicht vermoͤgen, das muͤſſen die Bettler vollbringen.“ 

Doch ſchon an dieſem Abend ſah man den Erzvater der 
Kauze im Geheimſitz des Koͤnigs, und bald darauf predigte 
das Dienſtgeſchlecht der Kauze auf allen geweiheten Aeſten 
gegen alle Vereinigungen der Voͤgelgeſchlechter, vorzuͤglich 
aber gegen diejenigen der Dohlen und Kraͤhen, und hoben 
ein großes Geſchrey an, wie der hohe und erhabene Jupiter 
nicht mehr anders koͤnne, als feiner Langmuth endlich ein 
Ende machen, und alle Voͤgel mit ſchrecklichem Ernſt zu 
vertilgen, weil ſie in ihrer Bosheit ſo weit gekommen, ſich 
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nicht mehr zu begnügen, wie dieſes auch vorhin geſchehen, 
einzeln und unter gehoͤriger Anfuͤhrung zu fündigen, ſon— 
dern ſich jetzt auf eine unerhoͤrte Weiſe zu ganzen Ge— 
ſchlechtern vereinigten, um die unnatuͤrlichſten Thaten mit 
eigener Gewalt auf die ſchrecklichſte vnd ſtrafbarſte Weiſe 
zu vollbringen und durchzuſetzen erf rechen. Sie predig— 
ten mit großem, fonderbarem Ernft , wie alle Arten von 
Vereinigungen unter den Voͤgeln zu gar nichts Gutem 
und Nüslihem führen, wie ſolcht ganz einzig von dem 
hoͤchſten Verderben des Vogelherze ns, und der darinn le— 
benden, ewigen Geluͤſte nach allein, was dem geiſtlichen 
und weltlichen Voͤgelrecht entgegen ſey, herruͤhre; und wie 
dergleichen firäfliche Vereinigungen den betrogenen Vögeln 
in ihrem Innerſten das gute und edle Gefuͤhl ihrer na— 
tuͤrlichen Schwaͤche und Ohnmacht rauben, und fie dage— 
gen frech, uͤbermuͤthig und gewaltthaͤtig machen; wie be— 
ſonders die Dohlen ſich ohne Scheu und Scham täglich 
mehr an der Hoheit der maͤchtigſten Voͤgel vergreifen, und 
auch den friedlichen Geſchlechtern der Voͤgel zum Trotz, 
was dieſe in ihren unſchuldigen Seelen verabſcheuen, voll- 
bringen, und täglich auf die maͤchtigſten Geyer und Wel 
hen eine Luſtjagd nach der andern anſtellen. Sie predig, 
ten ferner: wie die ſchaͤndlichen Dohlen auch den Brod— 
rechten der gemeinen, ſchwaͤchern und kleinern Voͤgeln auf 
die ſtraͤflichſte Weiſe zu nahe treten, indem ſie auf allen 
Miſthaͤufen und auf allen neu geduͤngten Aeckern alle ein— 
gemachte Fruͤchte, die beſte Nahrung der Vögel, ihnen alfo 
in Haufen vereinigt vor dem Schnabel wegſchnappen, 
endlich bezeugten fie noch, die Dohlen ſeyen von den Goͤt— 
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tern verflucht, und von jeher mit der Farbe des Ungluͤcks 
bezeichnet geweſen, und ſchloßen dann von ihren geweihe⸗ 
ten Aeſten herab, dahin, man konnte weder Tugend noch 
Recht unter ſeinen Fittigen tragen, wenn man es auf ir⸗ 
gend eine Art mit der Doblen: Parthey halten wollte. 

Die dummen Voͤgelhorden glaubten, und hoben ein 
großes Geſchrey an: ſie wollten alle Dohlen vertilgen. 

Viele Tauben wurden auch gegen die armen Dohlen 
aufgebracht, daß ſie auf die hoͤchſten Gebirge hinflogen, 
ihnen ihre Eier, die ſie in den Klippen und Felsritzen ver⸗ 
borgen, aufzupicken umd zu verderben. Aber ſo wie die 
guten Vögel die Dohlen vertilgten, fo gediehen die Geyer, 
und endlich merkten die dummen Vögel doch an ihren 
leeren Neſtern, daß fie übel gethan hatten, den Mittelſtand 
vertilgen zu wollen, den die Natur ihnen zum Schutz ge⸗ 
gen die Geyer erſchaffen hatte. 5 

Seit dieſer Zeit aber herrſcht auch ein ewiger Haß 
zwiſchen den friedlichen Voͤgeln und dem Kauzengeſchlechte, 
das alſo verfuͤhrt, zu Gunſten ihrer Tyrannen ihre from⸗ 
men und friedlichen Schutzherren vertilgen zu wollen. 


Ich muß uber die Darſtellung dieſes Traums aus 
dem Thierreiche ſagen: Sie iſt vor mehr als dreißig Jah⸗ 
ren geſchrieben worden, und veranlaßt mich jetzo, folgen⸗ 
des beyzufuͤgſen: Die Erhaltung und das Wohlbefinden 
der groͤßern Anzahl der Thiergeſchlechte haͤngt vielſeitig 
von der, ihnen innwohnenden und mit großem Reitze be— 
lebten Kraft, ſich untereinander zu beſchaͤdigen, zu bekrie⸗ 
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gen und zu vertilgen, ab; offenbar aber liegt diefem we— 
ſentlichen Fundamente der thieriſchen Selbſterhaltung ein 
entſchiedener, der thieriſchen Natur innwohnender Mangel 
an Menſchlichkeit, der dann ſeiner Natur nach auch einen 
eben fo mit vielen Sinnlichteilsreizen unierfiügten Hang 
zur Unmenſchlichkeit ſowohl vorausgeſetzt als zur Folge 
hat, zum Grunde. 


Bey dem Menſchengeſchlecht iſt dieſes geradezu um 
gekehrt, ſeine Selbſterhaltung und der ganze Umfang der 
Befoͤrderungs- und Sicherungsmittel feines Wohlſtandes 
haͤngt unbedingt und weſentlich von dem ſeiner Natur 
innwohnenden Sinn der Menſchlichkeit, und von der Un— 
terdruͤckung des, in unſerm Fleiſch und Blut, eben wie 
im Fleiſch und Blut der Thiere liegenden, ſinnlichen Reize 
zur Unmenſchlichkeit, das iſt, von der Unterdruͤckung der 
thieriſchen Neigung einander zu beſchaͤdigen, zu bekriegen 
und zu vertilgen, ab. So wie die Thiere durch die Befrie— 
digung ihres Unmenſchlichkeitstriebs ſich erhalten, ſicher ſtel— 
len und befriedigen, ſo richtet der Menſch durch die Befrie— 
digung dieſes thieriſchen Unmenſchlichkeitstriebes ſich ſelbſt 
zu Grunde. 


Was immer der Menſch von ſinnlicher Selbſtſucht und 
thieriſcher Gewaltthaͤtigkeit getrieben, zum Nachtheil, zur 
Minderung des Wohlſtandes ſeines Nebenmenſchen, zu deſ— 
ſen Schwaͤchung, Erniedrigung und Vertilgung thut, 
ſchwaͤcht und entwuͤrdigt er ſich ſelber, und mit ihm 
den guten Zuſtand aller ſeiner Umgebungen, das iſt, 
ſeines Geſchlechts in dem ganzen Umfang, indem er 
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auf daſſelbe eingewirkt und Einfluß hat, und von demſelben 
beruͤhrt wird. a 
Dieſe Anſicht wird noch von einer andern Seite ganz 
klar. 5 N 

Der Menſch wird nicht, wie das Thier, zu dem, was er 
ſeyn und werden ſoll, geboren, er wird, was er werden ſoll, 
nicht von ſich ſelbſt, er wird es nur durch die Erhebung 
ſeiner Natur zur Wahrheit und Liebe. 

Dieſe Erhebung aber ſetzt weſentlich die Ausbildung 
des ganzen Umfangs der Kräfte voraus, durch die ſich uns 
ſere Menſchlichkeit ausſpricht, das iſt, durch die wir den 
innerlich belebten gereinigten und geheiligten Sinn derſel⸗ 
ben, aͤußerlich in goͤttlichen Thaten der Liebe, der Selbſt— 
verlaͤugnung und der Aufopferungskraft unſerer ſelbſt fuͤr 
Wahrheit, Recht und Menſchenſeegen darzuſtellen vermd- 
gen. 

Dieſe Ausbildung des Geſchlechts ſowohl in Ruͤckſicht 
der inneren Reinheit, als der aͤußeren Fertigkeiten, deren 
Vereinigung das wirkliche Leben mit Wahrheit und Liebe 
allein moͤglich machen, geht indeſſen durchaus nicht aus der 
Maßabbildung unſers Geſchlechts, es geht weſentlich aus 
der Individualbildung des einzelnen Menſchen, als ſolchen, 
hervor. Die Anmerkung dieſer Wahrheit iſt in Ruͤckſicht 
auf die Bildung unſers Geſchlechts und in Ruͤckſicht auf die 
Anſicht und Beurtheilung des ganzen Umfangs ihrer Mittel 
von der hoͤchſten Wichtigkeit, und es iſt nothwendig, die 
Wahrheit dieſes Grundſatzes pſychologiſchen Urſachen und 
Folgen, in ihrem ganzen Umfang, in ihrer ganzen Tiefe 
und in aller Vielſeitigkeit ſeiner Anwendungsmittel, An— 
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wendungskraͤfte und Anwendungspflichten ins Auge zu fafe 
ſen. Es iſt klar, wie weit dieſe Anſicht hinfuͤhrt. Ich ſage 
uͤber dieſelbe nur dieſes: ö Ich beſchraͤnke mich aber hierinn 
auf den einzigen Geſichtspunkt, zu dem mir die Darſtel— 
lung des Thierklubbs Veranlaſſung giebt. 

Die Ausbildung der Gemeinkraft mehrerer vereinig— 
ter Menſchen fuͤhrt durch ihr Weſen vorzuͤglich uͤberwie— 
gend zu der Stärkung der Kräfte, die wir mit dem Thie— 
re gemein haben, und es iſt unſtreitig, daß die vorzuͤgli— 
che und einfeitige Verſtaͤrkung der diesfaͤlligen Kräfte die 
hoͤhern Anlagen der Menſchennatur ſchwaͤcht, und hinge— 
gen den entgegengeſetzten niedern, thieriſchen Kräften über» 
wiegende ſinnliche Reitze, Nahrung und Spielraum ver— 
ſchafft, und dadurch die Fundamente, auf denen das ei— 
genthuͤmliche und weſentliche Heil unſers Geſchlechts ruht, 
untergrabt und in unſerm Innerſten ausloͤſcht. Man kann 
durchaus nicht in Abrede ſeyn, daß das lebhafte Gefuͤhl 
der Gemeinkraft unſeres Geſchlechts, wie es ſich durch die 
Zuſammenſtellung von vielen ausſpricht, der Reinerhal— 
tung des Selbſtgefuͤhls der menſchlichen Schwäche im ho— 
hen Grade nachtheilig iſt, und daß es dadurch die zur 
Ausbildung der Menſchlichkeit ſo weſentlichen Eigenſchaf— 
ten, der Demuth, der Theilnahme, der Beſcheidenheit, der 
Geduld und des Mitleidens gegen die Schwaͤchern und 
Huͤlfsbeduͤrftigen im innerſten Heiligthum unſerer Na— 
tur, unter beinahe allgemein eintretenden Umſtaͤnden, zu 
ſchwaͤchen und zu untergraben geeignet iſt. 

So wie der Sinn der Menſchlichkeit, der von Liebe 
und Vertrauen ausgeht, und vom Gefuͤhl der Schwaͤche 
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des einzelnſtehenden Menſchen unterſtuͤtzt und in. feiner 
urſpruͤnglichen Natürlichkeit und Reinheit erhalten wird, 
fo wird hingegen dieſer reine, unſchuldige Sinn der Menfch. 
lichkeit mit dem ganzen Umfang ſeiner Segensfolgen durch 
jede Art des Zuſammenſtehens der Menge untergraben, 
geſchwaͤcht und im Heiligthum ſeines innern Weſens ge— 
fort. 

Das Wahre, Heilige der Menſchenbildung geht im 
Weſen aller feiner Mittel von der Einheit der Men» 
ſchennatur aus, und bewaͤhrt ſeine Wahrheit und Kraft, 
eben ſo weſentlich im ganzen Umfang ſeiner Reſultate 
durch ſeinen Einfluß auf die Erhaltung, Staͤrkung und 
Belebung dieſer Einheit. Sie, dieſe Baſis der Harmo⸗ 
nie unſrer Kraͤfte, iſt indeſſen fuͤr jeden Menſchen die 
Sache feiner Individualitaͤk. Wo auch nur zwey bey eins 
ander ſtehen, da iſt, ſo weit ſie zuſammen ſtehen, dieſe 
Einheit nicht mehr in ihrer individuellen Reinheit da, ſie 
iſt in Zweyheit hinuͤber gegangen und ſteht in ihr alfo 
gebrochen und getheilt da; ſo wie mehrere zuſammenſte— 
hen, geht ſie in Dreyheit, Vierheit und endlich in Viel— 
heit hinuͤber. Mit jeder Vermehrung der alſo verbunde— 
nen Menſchen, mit jeder Ausdehnung ihrer Vielheit, ver— 
mehrt ſich das Uebergewicht der Beduͤrfniſſe und Neigun— 
gen, die aus der Maſſa der Vielheit ihres Zuſammenſte— 
hens hervorgeht, und durch fie erzeugt und veranlaßt wers 
den, auf Gefahr und zum Nachtheil deſſen, was die 
Menſchheit, als Individuum, zu ſolider Begruͤndung ih— 
res Wohlſtandes allgemein und einzeln bedarf. 

So weit iſt es gewiß, daß das Heilige der menfchli- 


251 

chen Individualveredlung und aller ſeiner Mittel durch 
die Folgen ihrer ſinnlichen und phyſiſchen Vereinigung 
durch den Einfluß, den die Maſſabeduͤrfniſſe und die Maſ— 
ſaneigungen vermoͤge der Menſchennatur allgemein auf 
den esprit du corps der Vereinigten unausweichlich hat 
und haben muß, geſchwaͤcht und gefahrdet wird, und zwar 
in jedem Fall in dem Grade, als das Gefuͤhl der ſinnli— 
chen Maſſabeduͤrfniſſe und der ſinnlichen Maſſaneigungen 
und Maſſakraͤfte noch in den Verhaͤltniſſen und Umſtaͤn— 
den der vereinigten Menſchen durch große, ſinnliche Rei— 
tze und Mittel unterſtuͤtzt, belebt und erhoͤht wird. 

Aus allem dieſem folgt offenbar, daß das thieriſche 
Rechtsgefuͤhl der Dohlen ſich gegen den Feind ihres Le— 
bens, ihrer Jungen und ihrer Eier, gegen den Geyer, zu 
vereinigen, und ſo vereinigt auf Tod und Leben Jagd 
auf ihn zu machen, kein Beyſpiel iſt, aus welchem ein 
Recht des Menſchengeſchlechts, ſich eben ſo gewaltſam ge— 
gen irgend einen Feind, den die Menſchen zu beſiegen 
nicht vermoͤchten, zu vereinigen, herleiten laͤßt. 

Das Menſchenrecht darf durchaus weder durch die 
rechtloſe Gewaltthaͤtigkeit der Staͤrkern gegen die Schwä- 
chern, noch durch die rechtloſe Vereinigung der Schwaͤ— 
chern gegen die Gewaltthaͤtigkeit der Staͤrkern, geſucht, bes 
trieben und erzielt werden. 

Das reine, heilige, von Gott ſelbſt in die Seele der 
Menſchennatur gelegte Gefuͤhl des wahren Menſchen— 
rechts ſchließt die thieriſche Vereinigungsluſt der Schwaͤ— 
chern gegen die Staͤrkern, das Dohlen- und Kraͤhenrecht 
gegen die Geher, beym Menſchengeſchlecht aber ſowohl 
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aus, als es auch kein geſetztoſes Gewaltsrecht des Staͤrt 


kern gegen den Schwaͤchern, kein Recht menſchlicher Gey— 


er gegen menſchliche Dohlen, als ein menſchliches, will ges 
ſchweigen, als ein goͤttliches Recht anerkennt. 

Aus der Wahrheit und Reinheit der Menſchennatur 
und aus dem Beduͤrfniſſe ſeines wirklichen Wohlſtandes geht 
ſo wenig ein aͤußerliches Vereinigungsrecht des Schwaͤchern 
gegen den Stärkern, als ein Gewaltthaͤtigkeitsrecht des 
Staͤrkern gegen den Schwaͤchern hervor; der Anſpruch an 
beydes iſt in feinem Weſen ein Anſpruch gegen die heilig— 
ſten Fundamente des oͤffentlichen und Individual-Wohlſtan⸗ 
des unſers Geſchlechts. 5 

Was immer der Menſch einzeln oder vereiniget, von 
ſinnlicher Selbſtſucht und thieriſcher Gewaltthaͤtigkeit ge— 
trieben, zum Nachtheil, zur Minderung des Wohlſtandes 
ſeines Nebenmenſchen, zu ſeiner Schwaͤchung, Erniedri— 
gung und Vertilgung thut, dadurch untergraͤbt er die Fun⸗ 
damente feines eigenen Wohlſtandes, feiner Selbſtſtaͤndig— 
keit und ſeiner Veredlung. 

Die Maſſa⸗ Gewalt irgend einer Art vereinigter Men- 
ſchenhaufen, die nicht auf die vorhergehende und geſicherte 
Individual- Veredlung der Kraͤfte unſrer Natur gebau— 
iſt, iſt in jedem Fall eine, den Wohlſtand und Segen uns 
ſeres Geſchlechts gefaͤhrdende Gewalt. 

Ich faſſe die erhabenſte Vereinigung, die je auf Er— 
den ſtatt fand, die chriſtliche Vereinigung ins Auge. Selbſt 
die Glieder dieſer Vereinigung, ſelbſt die Bekenner der 
göttlichen Lehre des Erloͤſers dürfen zur Beförderung ih— 
rer heiligen Zwecke nicht auf die Gewaltskraͤfte ihrer menſch— 
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lichen Vereinigung bauen. Sie duͤrfen den Erfolg ihres 
aͤußern Einfluſſes zur Befoͤrderung des Chriſtenthums nur 
von der Veredlung ihrer Individual-Kraͤfte in Wahrheit 
und Liebe erwarten. Das Chriſtenthum ſelber iſt nur durch 
den Individual-Gebrauch aller ſeiner Segensmittel in ſei— 
nem Weſen eine wahre, unſichtbare Kirche; ſie iſt auch 
nur durch die Unſichtbarkeit ihres heiligen, innern Weſens, 
nur durch das Heiligthum des Segens ihres Individual- 
Einfluſſes auf die Veredlung des Menſchengeſchlechtes, eine 
wahre, chriſtliche Kirche, das iſt, eine geiſtige, unſichtbare 
Vereinigung der wahren Nachfolger Chriſti. 

Aber wo finde ich ſie, dieſe unſichtbare, chriſtliche Kir— 
che? Sie iſt nirgends und allenthalben, ſie ſteht nirgends 
in Maſſa vereinigt, der Welt ſichtbar vor Augen, aber ſie 
ſteht in jedem einzelnen Individuum, der ein wahrer Chriſt 
iſt, unſichtbar der Welt, ihre Umgebungen heiligend und 
ſegnend wirklich da; als aͤußerliche Vereinigung von Men⸗ 
ſchen, als Gemeinkraft, als Volkskraft, als Reſultat der 
aͤußern Vereinigung. Von vielen iſt ſie nirgends; als 
Reſultat der göttlichen Mintel, die die Menſchennatur in 
ihren Individuen reiniget, heiliget und ſegnet, iſt ſie al— 
lenthalben; aber die Welt, als Welt, erkennt fie nicht; 
wo die Welt ſie ſucht, iſt ſie nicht da; ſie iſt in keiner Art 
von Verbindungen da, die aus den Beduͤrfniſſen der Maſſa— 
vereinigung irgend eines Standes hervor geht. 

Faſſe ich den Adelſtand, den Buͤrger-, den Bauern-, 
den Handwerks-, den Kaufmannsſtand, faſſe ich den Stand 
der verſchiedenen Regierungs-Behoͤrden, faſſe ich den chriſt— 
lichen und ſogar den Kloſterſtand ins Auge, ſo finde ich al— 
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lenthalben zum Dienſt ihrer, in der aͤußern Vereinigung 
der Stände und in den beſtehenden Mitteln ihrer Organi⸗ 
ſation große und ſehr belebte Reize zum Uebergewicht ihrer 
Maſſaneigungen und ihrer Maſſa-Anſpruͤche über die Anz 
ſpruͤche der individuellen Exiſtenz ihrer Glieder, und dadurch 
uͤber das heilige, innere Fundament aller, unſer Geſchlecht 
wahrhaft ſegnenden, aͤußeren menſchlichen Verbindungen 
und Vereinigungen; ich finde in ihnen allenthalben den 
Keim des Widerſpruchs gegen das reine Leben in Wahrheit 
und Liebe, dieſer weſentlichen, goͤttlichen Eigenheit des wah⸗ 
ren Chriſtenthums. 

Jede ge ſellſchaftliche Maſſavereinigung, die auf irgend 
eine Art die ſinnliche Neigung eines Standes zu foͤrdern, 
zu befriedigen, zu erhoͤhen und zu ſichern geeignet iſt, iſt 
in ſo weit durch ihre 1 menſchliche Organifation dem 
hohen und reinen innern Sinne des Chriſtenthums entge— 
gen. Sie hat, wenn auch noch ſo verſteckt, den boͤſen Sinn 
der thieriſchen Natur und mit ihm den Keim des Krieges 
aller gegen alle, den Keim der Neigung, den Sinnlichkeits⸗ 
genießungen der Glieder ſeines Standes ohne reine menſch— 
liche ſelbſtſuchtloſe Ruͤckſicht auf Wahrheit und Liebe im Ge— 
nuͤge zu leiſten, in ſich ſelbſt, und fuͤhrt in jeder Abtheilung 
der Staͤnde die Glieder derſelben zu einem esprit du corps, 
welcher ſie bald das honorificum, bald das utile ihres 
Stands als oberſtes Geſetz deſſelben anſehen und die An⸗ 
ſpruͤche ihrer Nebenmenſchen aus andern Ständen und an« 
dern Verhaͤltniſſen als ihr untergeordnet, anzuſehen verlei⸗ 
tet. Das iſt ſo wahr, daß jeder armſelige Handwerkspfu⸗ 
ſcher die Vortheile ſeines Handwerks und die Rechte ſeiner 
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Zunftinnung zum Nachtheil feiner ganzen Vaterſtadt und 
ſeines lieben Wohnorts mit eben dem esprit du corps be— 
haupten wird, als der ſich in Vereinigung aller, auch der 
hoͤhern Stände in Ruͤckſicht auf das utile und honorificum 
jedes Standes gleich laut, gleich lebendig und gleich ſelbſt— 
ſuͤchtig ausſpricht. Die Taͤuſchung, in der die Welt uͤber 
das Unrecht des Uebergewichts der Maſſaanſpruͤche vereinig— 
ter Menſchen und Staͤnde und des esprit du corps ihrer 
Selbſtſucht uͤber das Heilige, Ewige und ſich ſelbſt immer 
Gleiche der reinen Anſpruͤche in der Individualität der Glie⸗ 
der aller menſchlichen Vereinigungen lebt, iſt unermeßlich 
groß, und das Unterliegen des Menſchengeſchlechts unter 
dieſelben ſo viel als allgemein, es haͤngt mit den Sinnlich— 
keitsgenießungen und Sinnlichkeitsanſpruͤchen in allen Staͤn⸗ 
den zuſammen und wird durch die Verſtaͤrkung und Vers 
haͤrtung dieſer Anſpruͤche, die aus den Maſſavereinigungen 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes entſpringen, immer größer, 
und dem heiligen Uebergewicht unſerer geifligen und ſinnli⸗ 
chen Anlagen über die Anſpruͤche unſerer Sinnlichkeit, im— 
mermehr allgemein nachtheilig. f 

Je ausgedehnter jede menſchliche Vereinigung iſt, die 
zur Beförderung der Sinnlichkeitsneigungen und Sinnlich— 
keitsgenießungen große Reitze und Mittel in ſich ſelbſt traͤgt, 
deſtomehr vermehrt ſich auch die innere, geiftige und ſitt⸗ 
liche Schwaͤche der Menſchennatur, ſowohl im einzelnen 
Mitglied der Vereinigung, als in der Maſſa, in der fie ver- 
einigt daſteht. 

Der boͤſe Sinn der Selbſtſucht unſerer Natur und ſein 
maͤchtiger Einfluß auf die Abſchwaͤchung und das Verder 
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ben unferer edlern Anlagen ſteht ſchon felber in jedem In— 
dividuum unſers Geſchlechts iſolirt und an ſich feſt, und 
wenn er dann noch durch das ſinnliche Intreſſe irgend ei— 
nes Standes und ſeines esprit du corps gereizt, belebt, ge— 
ſtaͤrkt und vergiftet wird, fo iſt feine Wirkung auf das Vers 
derben unſers Geſchlechts doppelt groß und doppelt entſchie⸗ 
den. So heiter iſt es, daß die Maſſavereinigung irgend 
eines Standes nur in ſo weit als dem Menſchengeſchlecht 
wohlthaͤtig und wahrhaft zum Segen gereichend angeſehen 
werden kann, als die Glieder dieſer Vereinigung das Leben 
in der Wahrheit und Liebe hoͤher achten als den ganzen Um⸗ 
fang der Sinnlichkeitsgenießungen, die ihnen ihre Standes» 
verbindungen und Anſpruͤche gewaͤhren koͤnnen. Eben ſo 
heiter ift, daß die Maſſavereinigung irgend eines Menſchen⸗ 
haufens ganz gewiß in dem Grade als dem Menſchenge— 
ſchlecht nachtheilig und weſentlich zum Verderben gereichend 
angeſehen werden muß, als die Glieder dieſer Vereinigung 
die Sinnlichkeitsanſpruͤche und die Sinnlichkeitsgenießungen, 
die ihnen ihre Standes verbindung zu verſchaffen, zu verſi— 
chern und zu erhoͤhen geeignet ſind, hoͤher achten als das 
Leben in der Wahrheit und in der Liebe. 

Es iſt alſo offenbar, daß das Segnende alles Zuſam— 
menſtehens der Menſchenhaufen, das Segnende aller buͤr— 
gerlichen Vereinigungen, das veredelte Daſeyn der Glieder 
dieſer Vereinigung als ihr nothwendig vorhergehend oder 
wenigſtens beywohnend vorausſetzt, und daß die Mittel, 
welche gegen jede Art des geſellſchaftlichen Verderbens als 
real wirkſam angeſehen werden koͤnnen, durch keine Art 
von ſinnlich belebten Volksbewegungen und Volksverei— 

ni⸗ 
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nigungen ausgehen koͤnnen. Ich habe mich vielleicht zu 
weitlaͤufig über den Zuſammenhang, den man in der Dar— 
ſtellung dieſer Thierklubbs mit klubbiſtiſchen Menſchen und 
Volksvereinigungen finden koͤnnte, aufgehalten; aber es war 
mir wichtig, daß meine Anſichten uͤber dieſen Gegenſtand 
nicht mißverſtanden werden, und aus den gleichen Gruͤn⸗ 
den muß ich auch daruͤber, daß das Kraͤhengeſchlecht als 
ein Mittelſtand zwiſchen den moͤrderiſchen Gewalts voͤgeln 
und zwiſchen den ſanften Huͤhnergeſchlechtern und Singvoͤ⸗ 
geln dargeſtellt wird, einige Bemerkungen hinwerfen. 


Es hat unter den Thiergeſchlechtern durchaus keinen 
eigentlichen Mittelſtand; ſie ſcheiden ſich ihrer Natur nach 
in Thiere, die freſſen, und in Thiere, die gefreſſen werden, 
davon die lezten ſchwaͤchern allgemein dennoch mit einigen 
Vertheidigungskraͤften und einigen Ausweichungsmitteln, 
die andern aber mit Angriffskraͤften und Ueberliſtungsmit⸗ 
teln verſehen find. Zwiſchen beyden aber iſt kein Mittel⸗ 
ſtand, der zur Befoͤrderung des Wohlſtandes, beydes, der 
Schwaͤchern und der Staͤrkern geeignet wäre, auch nur 
denkbar. i 


Unter den Menſchen hingegen iſt ein Mittelſtand zwi⸗ 
ſchen den Maͤchtigen und Schwachen, zwiſchen den Gro— 
ßen und Kleinen nicht nur denkbar, er iſt ein weſentliches 
Beduͤrfniß des geſellſchaftlichen Zuſtandes, das vorzuͤglichſte 
Mittel der Bildung, Erhaltung und Sicherung des all— 
gemeinen Spielraumes und der allgemeinen Belebung der 
ſittlichen, geiſtigen und Kunſtkraͤfte, von denen alle wah— 
ren Segnungen des Menſchengeſchlechts und mit ihnen 

Peſtalozzi's Werke X. 17 
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die wahren Quellen ser öffentlichen, allgemeinen und des 
Privatwohlſtandes unſers Geſchlechts ausgehen; aber dies 


ſer Mittelſtand kann und darf in keinem Lande in einem f 


Perſonale geſucht werden, das im Dienſt der Macht fie 
hend, das Uebergewicht des Spielraums feiner Sinnlid» 
keitsgenießungen und damit auch des Spielraums ſeiner 
Leidenſchaften dieſen Dienſtſtand zu verdanken hat; er 
darf aber auch nicht in einem Land geſucht werden, von 
dem man nur von Ferne vermuthen koͤnnte, daß er in 
ſeinen Umſtaͤnden und Lagen Urſache und Neigung, und 
in ſeinen Anlagen und Kräften Mittel ſuchen und finden 

möchte, im Dienſt des Volkes und im Einfluß auf die Mei⸗ 
nungen, Anſpruͤche, Verbindungen und Bewegungen defs 
ſelben, Mittel und Wege zu einem” ähnlichen Uebergewicht 
des Spielraums feiner Sinnlichkeitsgenießuͤngen und feiner 
Leidenſchaften zu gelangen. Nein! der Mittelſtand des 
Volkes darf weder in einem Perſonale geſucht werden, das 
in den ſchon erworbenen Mitteln der Sinnlichkeitsgenießun⸗ 
gen der Possidenti von Alters her bis zur Abſchwaͤchung 
ſeiner ſelbſt und ſeiner weſentlichen Kraͤfte zu ſchwelgen 
gewohnt war, noch in einem, das in ſeiner Lage Reitze 
finden und Mittel ſuchen moͤchte, im Dienſt des Volks 
den naͤmlichen Spielraum, die die Possidenti in dem Dienſt⸗ 
ſtand der Macht ſchon von Alters her genoſſen haben, ſich 
durch ihren Einfluß auf das Volk, ſeine Meinungen und 
Anſpruͤche zu verſchaffen und dieſelben dann hinwieder, 
eben wie die andern, zur Abſchwaͤchung ihrer ſelbſt, ihrer 
Kraͤfte und ihrer Mittel ſchwelgend zu mißbrauchen. Nein! | 
der Mittelſtand des Volks, diefer Mittelpunkt der ſchoͤpfe⸗ 
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riſchen Kraft aller wahren geſelkſchaftlichen Volksſegnungen 
muß in einem Perſonale geſucht und anerkannt werden, 
das ſowohl von dem Kraftdienſtſtand der Macht unab— 
haͤngend, als von dem Traumdienſtſtand des Volks unge— 
blendet durch die belebteſten Intereſſe feiner Realverhaͤlt— 
niſſe an die Einſichten, Kraͤfte, Fertigkeiten und Tugen— 
den des Privatlebens und der haͤuslichen Selbſtſtaͤndigkeit 
gleichſam angebunden und durch ſeinen Lebensgang dieſe 
Einſichten, Krafte und Fertigkeiten durch Erfahrung und 
Benutzung ſich einzuben und habituel zu machen in feis 
nem täglichen Leben Reise, Spielraum, Gelegenheit und 
Bildung findet und genießt; er muß in einem Perſonale 
geſucht und anerkannt werden, das die innern Fundamente 
des oͤffentlichen Wohlſtandes die Bildungsmittel der haͤus⸗ 
lichen Kraͤfte unſers Geſchlechts und die Sicherheit der haͤus— 
lichen Beruhigung durch eigene Erfahrung erkennen und 
mit auffallender Kraft benutzen gelernt hat; er muß durch 
Männer erzielt werden, die als perſoͤnlich redende Beis 
ſpiele daſtehen, welche auffallend beweiſen, durch was fuͤr 
Mittel die Kräfte des Landes, für deren Mißbrauch und 
Zerſtoͤrung die ſinnliche Selbſtſucht des Menſchengeſchlechts, 
ſobald ſie einmal da ſind, und zur Benutzung vorliegen, 
allgemein reizt, wirklich erworben und gleichſam aus dem 
Nichts erſchaffen werden koͤnnen. Er, dieſer Mittelſtand, 
der als die ſchoͤpferiſche Kraft alles wahren Landesſegens 
und aller guten Landeskraͤfte anzuſehen iſt, muß in einem 
Perſonale geſucht werden, das Kraͤfte und Mittel in ſich 
ſelbſt traͤgt, als dieſe ſchoͤpferiſche Segenskraft im Lande 
ſelber dazuſtehen, d. h. durch irgend eine Art thatſaͤchlicher 
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Erwerbskraͤfte und Erwerbsthaͤtigkeit auf das Wachsthum 
des Landesſegens und ſeiner Erquickungs- und Beruhigungs⸗ 
mittel mit auffallendem Erfolg einzuwirken und nicht aus 
einem, das als fruges consumere nato daſteht, noch we⸗ 
niger aus einem, das ſich ſichtbar dahin draͤngt, eben dieſes zu 
werden. 


200. 


Die Katzen- Gerechtigkeit. 


Wo wir uns nur zeigen, da heißt es: hier ſind die un⸗ 
treuen, diebiſchen Katzen! Könnten wir nicht auch zu Fut⸗ 
ter und Mahl kommen, ohne dieſen boͤſen Namen? 

Alſo ſprach neulich eine Katzenſchaar, da ein Paar 
von ihnen uͤber der That ertappt, mit wundem Felle ih⸗ 
rer Strafe entronnen. Eine fette Schooskatze antwortete 
ihnen: Kinder! ſchmeichelt den Menſchen, und ſie werden 
euch fuͤttern, wie mich die Tante, die mir alle Sorge des 
Stehlens, und alle Muͤhe des Mauſens mit ihrem eignen 
Brod und mit ihrem eignen Braten erſpart. 

Das hilft nur, ſagte eine arme, magere, wenn man 
ein Fell hat, das dem lüfternen Mannthier gefaͤllt, oder 
ſonſt fo gluͤcklich iſt, eine Katzentante zu finden, wie du 
eine haft. 

Ja! Ja! die Schooskatzen haben gut reden, ſchrien 
jezt alle magern Katzen, wir andere moͤgen lange miauen, 
es bringt uns dafuͤr niemand weder Braten noch Brod. 

Das verdroß die alte Schooskatze; fie ſagte zu ihrer 
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Nachbarinn: das Bettelvolk iſt allenthalben gleich, es laͤßt 
ſich nie rathen; wenn fie Verſtand hätten, ſo wurden fie 
doch an meinem Seſſel und an meinem Tiſche merken, 
daß ich es wohl verſtanden habe, mich durch die Welt zu 
ziehen. — Mit dem ſchlich ſie ſich fort. Darauf ſagte die 
alte, arme magere, die aber auch nur auf eine andere Art, 
als die Schooskatze, einen verdrehten Kopf, voll der Düns 
ſten, traͤumeriſchen Einbildungen hatte, zu ihren magern 
Geſpielen: ärgert euch nicht! fie meint es nicht böfe, aber 
das Seſſelſitzen macht alle Katzen zu Narren. Mich hat 
es nicht verderbt; mein mageres Fell zeuget, daß ich alles 
Katzenelend ſelbſt erfahren und ſelbſt getragen habe. 

Ich weiß alſo aus ſichern, eigenen Erfahrungen nicht 
blos, wo es uns fehlt, ſondern auch noch, wo es uns in 
Zukunft fehlen wird. “ 

Auf dieſe Erfahrungen geftizt, glaube ih, es A ein 
einziges Mittel zu unſerer Exrettung übrig. Wir muͤſſen 
uns naͤmlich mit den Maͤuſen, vergleichen, daß fie uns 
Futter und Mahl ſelbſt zuſammentragen, und wir hingegen 
ſie dann auch nicht mehr freſſen. 

Erſtaunt ſtand die Katzenſchaar da. Der Vorſchlag 
ſchien ihr eine weſentliche Neuerung gegen die uralte Vers 
faſſung der Welt und gegen die urſpruͤnglichen Naturan. 
ſpruͤche und Gewaltsrechte ihres Standes. 

Doch allmaͤhlich wurden ſie mit dem Gedanken an 
eine ſolche Vereinigung vertrauter, und fingen an, ihn al— 
lerdings mit dem Geiſt der Zeit und der Umſtaͤnde uͤber⸗ 
einſtimmend zu finden. Er gefiel vorzuͤglich den Armen 
und Magern. Von den Jungen und Starken hingegen 
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ſagten einige: die ſo allenthalben zuſammengetragene Mäus 
ſeſpeiſe kann uns nicht dienen, und es iſt uns ewige Schande, 
alſo an der Maͤuſe Koſt zu kommen, und von ihnen das 
Gnadenbrod zu eſſen. 

Andere hingegen behaupteten: dieſe Ehrenbedenklich⸗ 
keiten gegen Maͤuſe ſind weit unter uns, und jetzo gar zur 
Unzeit. Was uns Thiere bringen, die wir freſſen en 
kann uns in Ewigkeit keine Schande ſehn.— 

Eine arme, magere, die dieſe Ehrenbedenklichkeiten 
auch zur Unzeit angebracht fand, ſagte annoch: glaubet 
mir, ich habe es erfahren, Maͤuſeſpeiſen ſind Leckerbiſſen, 
und wenn ſie es auch nicht waͤren, ſo bedenket, wenn wir 
uns forthin ohne eine Nachhuͤlfe, blos mit Maͤuſefleiſch er⸗ 
halten wollen, ſo muͤſſen dieſe Thiere, ſie koͤnnen nicht an⸗ 
ders, nach und nach ausſterben, und dann wird das hart⸗ 
herzige Mannthier, das uns nicht ferner brauchen kann, 
uns zu Tauſenden zu Tode ſchlagen. 

Vor dieſem Gedanken entſetzten ſich alle Katzen, und 
hoch ſchwoll jezt in ihrem Herzen der Wunſch, mit Maͤu⸗ 
ſebrod verſorget, ein ehrliches und gerechtes Auskommen 
zu haben, und die Maͤuſe dann nicht mehr zu freſſen. 

Dieſe wurden alſo verſammelt; die muͤrben Katzen 
gaben ihnen Geleitsbriefe, und ein katzenfeindlicher Dogge 
war ihnen fuͤr das Worthalten der untreuen Maͤuſerinnen 
Gewährmann. 5 

Indeſſen hatten es die ſchlauen Thiere durch Hoffnun⸗ 
gen, die fie bei einigen Maͤuſen erregten, beim einzufuͤh⸗ 
renden Katzentribut als Commissaires angeſtellt zu werden, 
dahin gebracht, daß ihre Geſandtſchaft mit großen Ehren 
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empfangen, und mit einer feierlichen Anrede bekomplimen⸗ 
tirt wurde, deren Auszug den Akten beigefügt iſt. 

Sobald die Komplimentirmaus ausgeredet hatte, fo 
trat dann der Ka tzengeſandte mit gemeffenem Schritte her: 
vor, ſtellte ſich ganz beſcheiden an die Seite ſeines Gewaͤhr⸗ 
mannes, dankte vorläufig för den freundlichen, ehrenhaf⸗ 
ten Empfang, und verſicherte darauf von aller Katzen we— 
gen: ihr jezt lebendes Geſchlecht ſei mit dem Geiſte der 
Zeit unendlich vorgeſchritten, und habe ſelbiges an der Liebe, 
die nunmehr alle Thiergeſchlechter zur Gerechtigkeit, zur 
Maͤſſigung und zur Sittlichkeit zu zeigen anfangen, ſein 
groͤſtes Wohlgefallen, ſie wuͤnſchen auch nichts mehr und 
nichts ſehnlicher, als das goldene Zeitalter, in welchem alle 
Thiere friedlich untereinander lebten, wieder herzustellen, 
und beſonders ſchickliche Mittel ausfindig zu machen, den 
alten Zwiſt, der zwiſchen ihrem gewaltigen und ſtarken 
Geſchlechte, und dem gutmuͤthigen, beſcheidenen, aber ſchwaͤ⸗ 
chern Maͤuſegeſchlecht, ſeit der Erſchaffung der Welt, uns 
gluͤcklicher Weiſe obgewaltet hat, wenn es immer möglich 
wäre, ein befoͤrderliches und gluͤckliches Ende zu machen; 
fie ſeyen auch ihrerſeits feſt entſchloſſen, das Maͤuſegeſchlecht 
von nun an nicht mehr als ein ihnen mit Leib und Blut 
zu dienender Fraß, ſondern als ein mit ihnen freiwillig 
und rechtlich verbundenes Volk anzuſehen und zu betrach⸗ 
ten; hoffen dann aber, daß die Maͤuſe hierin ihren Edel— 
muth ganz erkennen, und auch ihrerſeits alles dasjenige 
thun werden, was unumgaͤnglich erfordert werde, eine fo 
gluͤckliche Vereinigung des gegenſeitigen Intereſſes beyder 
Geſchlechter zu Stande zu bringen. 
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Darauf ließ fie von der Spitzmaus, welche die Fe⸗ 
der fuͤhrte, das weitlaͤufige Projekt dieſer ewigen Vereini⸗ 
gung ableſen; und nachdem dieſes geſchehen war, ſagte 
ſie dann noch mit katzenfreundlichen Worten: Es iſt ja 
nur eine ganz unbedeutende Kleinigkeit, was die maͤchtigen 
und edelmuͤthigen Katzen von euch zu fordern geruhen, und 
ihr koͤnnet jeßo, was ihr nie hattet hoffen duͤrfen, Sicher⸗ 
heit, Leben und haͤusliche Ruhe mit unglaublich kleinen 
Dienſtleiſtungen erkaufen. 

Aber kaum hatte ſie ausgeredet, ſo trat eine Maus, 
deren Kuͤhnheit ſie zum Sprecher ihres Geſchlechts machte, 
auf und ſagte: Brüder und Schweſtern! bisher fieng uns 
doch nur das Mannthier mit Speck; laßt uns nicht dahin 
verſinken, ſelbſt am Katzenſpeck anzubeißen, und uns durch 
Verraͤther aus unſerer Mitte und ihre freche Beredſam⸗ 
keit ſelbſt dahin verführen, uns, unſere Kinder und Nach⸗ 
kommen zu ewigen Katzenknechten zu machen. Die Na⸗ 
tur, fuhr ſie fort, hat uns gelehrt, unſer Heil in unſern 
Löchern zu ſuchen, und es unſerm Herzen verboten, dafs 
ſelbe jemals von Katzen ⸗Gunſt und Katzen⸗Gnade zu er⸗ 
warten. 

Das war allen guten Maͤuſen wie aus dem Herzen 
geredet; ſie flohen in ihre Loͤcher, und was auch die Kom⸗ 

plimentirmaus immer that, es zu verhuͤten, ſo konnte ſie 
die Maͤuſe nicht mehr zum Stehenbleiben bringen, und 
die deputirte Katze mußte mit dem Bericht zuruͤck; wenn 
fie leben wollen, fo muͤſſen fie ſich forthin allen Beſchwer⸗ 
den des Laurens, allen Muͤhſeligkeiten des Mauſens und 
allen Gefahren des Stehlens unterziehen. Die unnatuͤr⸗ 
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lichen und verſtokten Mausthiere ſeyen ganz unmöglich 
dahin zu bringen, ihnen aus freiem Willen ein ehrliches 
und gerechtes Auskommen zu verſichern. 

Das hatten die ſtolzen Katzen nicht erwartet; fie glaube 
ten im Gegentheil, die Maͤuſe wuͤrden alles in der Welt 
thun, um ſich von ihrem Blutrecht loszukaufen. Da es 
aber alſo nicht geſchah, ſchrien ſie aus einem Munde: 
„Es iſt nichts daran gelegen, wir wollen es ihnen jetzo 
ſchon machen.“ Doch miaute noch eine zwiſchen hinein: 
es iſt verflucht, daß wir mit dieſem unvorſichtigen Antrage 
unſern ganzen Katzenſtand kompromittirt haben, aber 
wenn ich dabei geweſen waͤre, ſo waͤre es gewiß nicht 


geſchehen. 


266 


201. 


Auszug aus der Aurede der T. T. Maus, welche 


von aller Maͤuſe wegen die T. T. Kagengeſandt⸗ 
ſchaft bekomplimentirt hat. 


Sie theilte ihre Rede in Quis? Quem? Ad quem? 
das iſt, Wer? Wen? Zu wem? ab, und ſagte dann: 
„es fragt ſich alſo erſtlich: quis? wer ſendet, in dem wid)» 
„tigen Zeitpunkt einer allgemeinen Gaͤhrung im Thierrei— 
„che, ihre hohe Geſandiſchaft an unſer Geſchlecht? dieß 
„iſt das erhabene koͤnigliche Katzengeſchlecht, das von dem 
„ſich veraͤnderten Geiſt der Zeit, in ſeiner hohen Seele 
„durchdrungen, uns nicht ferner nur im ſchrecklichen Mun⸗ 
„de und zwiſchen den Zaͤhnen vor ſeine Audienz zu tra— 
„gen geſinnt iſt, ſondern vielmehr geruhet, an uns, wie 
„wenn wir ſeinesgleichen waͤren, ſeine hohe Geſandtſchaft 
„abzuſenden.“ | 

„Es fraͤgt ſich dann ferner: Quem? Wen fendet die⸗ 
„ſes hohe koͤnigliche Geſchlecht an uns? Und dieſes iſt der 
„Hochgeborne, gnaͤdige Kater, Kater Mameliski, deſſen 
„hohes Geſchlecht aus der Arche Noaͤ entſprungen, in 
„Syrien und Egypten mit Löwen und Leoparden ver— 
„ſchwaͤgert, und in Europa ſeit undenklichen Zeiten bei 
„allen Katzenfuͤrſten in Gnade geſtanden hat, und alfo 
„auch die wichtigſten Stellen in Kirche und Staat ver— 
„waltet.“ 

„Endlich fraͤgt es ſich: Ad quem? Zu wem ſendet 
„das hohe Katzengeſchlecht den Hochgebornen Kater, Ras 


267 


„ter Mameliski? Und auch dieſes iſt kein unruͤhmliches 
„Geſchlecht. Auch unter uns haben von jeher Helden ge— 
„lebt, die ſich mit unglaublichem Muthe, ſelbſt am hellen 
„Tage, ihren Feinden vor Augen ſtellten; noch weit mehr 
„aber, Weiſe, die uns die kuͤnſtlichſten Schleichwege zu 
Hunſrer Errettung und zu unſrer Erhaltung gelehrt haben.“ 

„Endlich koͤnnte man noch fragen: Quare? Das iſt: 
„Warum ſendet das koͤnigliche Katzengeſchlecht in der Per— 
„ſon des erlauchten Katers, ſeinen Geſandten an uns? 
„dieſes wäre aber ganz augenſcheinlich dem Gegenftande 
„vorgegriffen, dem wir aus dem beredten Munde Sr. 
„Excellenz, den ich in aller Maͤuſe Namen und mit wah— 
„rer Maͤuſebeſcheidenheit zu begleiten die Ehre habe, in 
„aller Ehrfurcht zu vernehmen uns eigentlich verſammelt 
„haben.“ 

„Es bleibt uns alſo nichts uͤbrig, als zum voraus 
„uns mit allem Zutrauen der freudigen Hoffnung zu uͤber— 
„laſſen, von Seite der koͤniglichen Katzen Vorſchlaͤge zu 
„erhalten, die auf Gerechtigkeit und Billigkeit gegruͤndet, 
„die dankbare Anerkennung unſeres Geſchlechts fuͤr uns 
„und unſere Nachkommen erfordern werden.“ 


— — 


Dieſe Katzenvorſchlaͤge an die Maͤuſe, wenn man die 
Angelegenheiten der Katzen an die Maͤuſegeſchlechter mit 
den Angelegenheiten des Menſchengeſchlechts vergleichen 
darf, ſind ein eigentliches Bild der Unnatur, in welche 
die Schwaͤchlinge des Menſchengeſchlechts durch die Fol— 
gen des Verkunſtlungsraffinements unſers Civiliſationsver— 
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derbens verſunken, und fo heiter es aus der Anſicht, die 
der Darſtellung des Thierklubbs zum Grunde liegt, hervor⸗ 
geht, daß der Menſch feine Selbſter haltung und den gan— 
zen Umfang ſeines Wohlſtands nur durch das Ueberge— 
wicht des ſittlichen und geiſtigen Weſens unſerer innern 
Natur über feine aͤuſſern und thieriſchen Anſpruͤche zu er: 
zielen, zu befördern und zu erhalten vermag, und fo ges 
wiß es iſt, daß das Uebergewicht feiner ſinnlichen Anſpruͤ— 
che den wahren Wohlſtand unſers Geſchlechts in allen ſei— 
nen Fundamenten gefährdet und untergraͤbt, und den Krieg 
aller gegen alle im Menſchengeſchlecht in dem Grade mehr 
naͤhrt, belebt und erhaltet, indem er den Reſultaten der 
ſinnlichen Selbſtſucht unſers Verderbens in allen Standes-, 
Berufs-, Kunſt⸗, Gewerbs- und Gewaltsvereinigungen 
mehr oder minder großen Spielraum verſchafft; ſo gewiß 


iſt es hinwieder, daß das Uebergewicht unſers ſittlichen 


und geiſtigen Weſens uͤber unſer ſinnliches Verderben alle 
Fundamente unſerer Selbſterhaltung und alle Mittel der 
Staͤrkung und Veredlung unſerer Kraͤfte und Verhaͤltniſſe 
ſtaͤrkt, belebt, erhaltet, und dadurch unfrer ſinnlichen Rei» 
gung zum Krieg aller gegen alle im innerſten Heiligthum 
unfrer Natur ſelbſt entgegenwirkt, und durch Begründung 
des innern Friedens unſrer ſelbſt mit uns ſelbſt uns mit 
unſerm ganzen Geſchlecht verſoͤhnt; fo unſtreitig iſt es hin« 
gegen, daß die Welt nicht in dieſem Frieden lebt, daß der 
Krieg aller gegen alle, in jeder Form der menſchlichen 
Vereinigung, welche aͤußere Geſtaltung ſie auch immer 
haben mag, vom Anfang der Welt bis auf dieſe Stunde 
fortdauert, und bis ans Ende der Welt fortdauern wird.“ 


— wm rue 


269 


Es kann nicht anders ſeyn, die Welt in allen ihren 
Verbindungen und allen ihren Geſtaltungen liegt im Argen. 
Der Krieg aller gegen alle iſt das Erbtheil unſers Geſchlechts. 
Aber die Art, wie er gefuͤhrt wird, iſt ſo verſchieden als 
die Geſtaltung der aͤußern Verhaͤltniſſe der Welt, die ihn 
veranlaſſen, naͤhren und unterhalten. Er wird in rohen, 
barbariſchen Zeiten ſichtbar roh und barbariſch geführt. 
In civiliſirten, auch eben fo wie in rohen, kulturloſen 
Zeiten geht er zwar aus dem gleichen barbariſchen, in feis 
nem endlichen Reſultat zur Unmenſchlichkeit hinlenkenden 
Sinne unſers thieriſchen Verderbens hervor, und iſt in 
feinen Urſachen und Wirkungen in beiden Verhaͤltniſſen 
innerlich durchaus ſich ſelbſt gleich, Aufferlich aber verliert 
er, auch im tiefſten Verderben des civiliſirten Zuſtands, 
den grellen Schein ſeines, das Goͤttliche unſrer Natur 
vergiftenden Weſens, aber wahrlich nur auf Gefahr der 
Verſtaͤrkung feines unſichtbaren, innern Gifts ſelber. Die⸗ 
ſes erzeugt feiner Natur nach in feinem Verhaͤltniß und 
in feinen Umgebungen einen Vertuͤnſtlungszuſtand, deſſen 
Natur unſer Geſchlecht in ſittlicher und geiſtiger Hinſicht 
immer mehr abſchwaͤcht und entkraͤftet, und dadurch den 
Krieg aller gegen alle in feinen verſchiedenen Erſcheinun— 
gen nicht fo faſt blutig, als auf Abſchwaͤchung und Ent 
kraͤftung einwirkend, in die Augen fallen macht. Je wei⸗ 
ter indeſſen in einem Lande ein Volk in dieſem Abſchwaͤ⸗ 
chungs- und Entkraͤftungszuſtand vorſchreitet, je mehr 
fuͤhrt es daſſelbe dahin, daß es bald keine groͤßere Ange⸗ 
legenheit kennt, als das Verderben ſeines innern Weſens 
zu uͤbertuͤnchen und zu verblenden, und mitten im wach— 
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fenden Gift feiner Unmenſchlichkeit, bei allen, auch bei 
den ſtaͤrkſten Schritten ſeines fortdauernd immer mehr be⸗ 
lebten Kriegs aller gegen alle, einen blendenden Schein 
der Neigung zum Frieden, und ſelber zu einer, alle Pflich⸗ 
ten der Menſchlichkeit anerkennenden, Cultur vor fi P zu 
tragen. 

In dieſem Zuſtand gefährdet der Krieg aller gegen 
alle unſer Geſchlecht in Ruͤckſicht auf die ſteigende Min⸗ 
derung aller wahren Fundamente der menſchlichen Cultur, 
fo wie auf die ſteigende Abſchwaͤchung des innern Heis 
ligthums aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe und ihrer Seg⸗ 
nungen in einem gleichwachſenden Verhaͤltniß. In allen 
dieſen Ruͤckſichten wird er in ſeinem Einfluß auf die Un⸗ 
tergrabung aller ſittlichen, geiſtigen, haͤuslichen und bir 
gerlichen Fundamente des menſchlichen Wohlſtands in allen 
Staͤnden immer verfaͤnglicher, und das innere Heiligthum 
des geſellſchaftlichen Zuftandes im Allgemeinen weit gefaͤhr⸗ 
dender, als er es in rohen, barbariſchen Zeiten durchaus 
nicht in dieſer Allgemeinheit: und Ausdehnung werden koͤnn⸗ 
te. Die roheſten Zeiten find wenigſtens in ſchriſtlichen Staa⸗ 
ten fo viel als allgemein, mit einem, wenn auch der Er⸗ 
kenntniß⸗ und Kunſtmittel halber beſchränkten Gemeingeiſt, 
und einer dadurch erzeugten, innern, gleichartigen Ges 
meinkraft belebt, deren Einfachheit und Unverſchrobenheit 
die allgemeine Abſchwaͤchung der Kräfte der Menſchenna⸗ 
tur, die ein hoher Grad des Verkuͤnſtlungsverderbens un— 
ſers Geſchlechts nothwendig mit ſich fuͤhrt, unmoͤglich und 
undenkbar macht, geradezu ausſchließt. 

Desnahen iſt die Verſchiedenheit im hoͤchſten Grad 
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merkwuͤrdig, die in der Art der Volksbewegungen zur 
Selbſthuͤlfe in den Epochen ihres mehr oder minder rohen, 
und in denjenigen ihres mehr oder minder raffinirten Ver⸗ 
kuͤnſtlungszuſtands ſtatt findet; in dem erſten gehen die 
Bewegungen der Voͤlker zur Selbſthuͤlfe und Empoͤrung 
gewöhnlich von Gewaltthaten wirklich ſchreiender Unmenſch⸗ 
lichkeiten, von Verweigerung des geſezlichen Rechts, vom 
Gefuͤhle kraͤnkender Verletzungen wirklich beſitzender Privi⸗ 
legien, von warmer Theilnahme an dem Unrechtleiden 
gekraͤnkter und mißhandelter Menſchen, beſonders ſolcher, 
die oͤffentliche Achtung und allgemeines Vertrauen im Lande 
beſitzen, hervor; auch ſind ſie, dieſe Volksbewegungen zur 
Selbſthuͤlfe, in einer ſolchen Epoche vielſeitig mit heiſſen 
Thraͤnen der Wehmuth und Demuth begleitet, und er— 
ſcheinen in dieſem Falle immer als Reſultate des Gemein— 
geiſtes und der Gemeinkraft des Volks mit großer gradſin— 
niger Entſchiedenheit, fo wie fie ſich mit muthvoller, freie 
williger Hingebung des Volks zur Darbietung ſeines Haab 
und Guts, ſeines Leibes und Lebens, ſeines Guts und Bluts, 
fuͤr Weib und Kind, zum Schutz ſeines Hausſegens und 
des Vaterlands aͤußern. In den raffinirten Epochen uns 
ſers Verkuͤnſtlungsverderbens hingegen iſt dieſes gar nicht 
der Fall, und wenn man auch nicht behaupten kann, daß 
die Volksbewegungen zur Selbſthuͤlfe in ſolchen Epochen 
allein und einzig aus den natürlichen Folgen des beſtehen— 
den Abſchwaͤchungszuſtands und Verkuͤnſtlungsverderbens 
aller Staͤnde hervorgehen, ſo iſt doch unwiderſprechlich, 
daß ſie in denſelben allgemein mit den belebteſten Folgen 
„dieſer Abſchwaͤchung innig verwoben find, und das Gepraͤge 
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der Unnatur des Verkuͤnſtlungsverderbens ihrer Epochen 
und alle feine Folgen allgemein an ſich tragen und auffal⸗ 
lend als Aeuſſerung einer allgemeinen und raſend gereizten 
Begierlichkeit, zu erndten, wo man nicht geſaͤt, erſcheinen 
und von, im hoͤchſten Grad ſinnlich belebten Geläften, auf 
der faulen Haut zu liegen und mit aufrechtem Rüden her— 
umzugehn, herruͤhren; und ſo wie die Geſchichte und die 
Erfahrungen beweiſen, daß die Volksbewegungen zur Selbſt⸗ 
huͤlfe in rohen Epochen, ſo viel als allgemein, von einer 
warmen Theilnahme am wirklichen Leiden des Volks aus⸗ 
gehen und gemeiniglich mit heißen Thraͤnen der Wehmuth 
und Demuth begleitet ſind, ſo gehen dieſe Bewegungen in 
verkuͤnſtelten Zeiten gar oft vom Uebermuth im Wohlſtand, 
vom Lachen des Hochmuths aus; und wie ſie in der erſten 
Epoche ſich als Reſultate des Gemeingeiſtes und der Gemein⸗ 
kraft mit großer Entſchiedenheit und mit muthvoller Dar⸗ 
bietung von Haab und Gut, von Leib und Blut, beides, 
für Weib und Kind und für das Vaterland ausſprechen, fo 
ſprechen fie ſich in den Verkuͤnſtlungsepochen als Reſultate 
des Partheigeiſtes und der Partheikraͤfte, und vielſeitig mit 
zweideutiger Unentſchloſſenheit, mit Muthloſigkeit im Un⸗ 
gluͤck, und mit allen Kleinlichkeitsruͤckſichten auf das, was 
jeder einzeln in dieſem Volk ſpielt, zu gewinnen und zu 
verlieren hat, und mit mehr Ruͤckſicht auf die Erhoͤhung 
der ſinnlichen Lebensgenieſſungen ihrer Weiber, ihrer Kin: 
der und ihrer Staͤnde, als auf die allgemeinen Fundamen⸗ 
te des haͤuslichen und buͤrgerlichen Segens und der haͤusli⸗ 
chen und buͤrgerlichen Selbſtſtaͤndigkeit aus. Sie find in 
ſolchen Epochen gar oft Folgen von Aufwieglungen und 
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Aufbrauſungen eines kuͤnſtlich belebten Modetons, und 
hangen in denſelben eben fo oft mit einem großen Appa⸗ 
teil eines unruhigen und nicht ſelten belebten Cerimonien— 
und Comdͤdiantenlebens affenmaͤſſig und mit einer, in allen 
Ständen allgemein gewordenen Abneigung vom Leben und 
den Lebensgenieſſungen im väterlichen Haufe und im vaͤ— 
terlichen Stande, innig zuſammen, und aͤuſſern ſich ebenſo 
in einer raſendbelebten Neigung, zu fliegen ehe man Fe— 
dern hat, zu einem allgemeinen traͤumeriſchen Streben 
nach Luftſchloͤſſern, mitten indem man in der Realität ſei— 
nes wirklichen Seins immer tiefer in den bodenloſen Sumpf, 
auf dem man wirklich ſteht, hinein ſinkt. Er, dieſer Krieg 
aller gegen alle, bezeichnet ſich in einer ſolchen Epoche 
weſentlich durch einen traurigen Verluſt von der reinen An— 
haͤnglichkeit an beſitzende Rechte, an das innere Heiligthum 
aller wahren Rechte, an das Rechtthun ſelber, und erzeugt 
allgemein im Volke ſelber traͤumeriſche Modenurtheile, 
Modenmeynungen und Modengrundſaͤtze uͤber das Volks— 
recht, die ohne Ruͤckſicht auf die Fundamente der Segens— 
kraͤfte aller wahren Rechte und aller wahren Volkshuͤlfe 
leidenſchaftlich auf das Volk wirken, und durch die Intreſſe 
der ſich durchkreutzenden Selbſtſucht aller Staͤnde geeignet 
ſind, in ihren Folgen auf die Edlern ihres Landes dahin 
einzuwirken, um auch ſie zu Partheimaͤnnern umzuſtem⸗ 
peln, daß in ſolchen Epochen auch fie mit dem beſten Her» 
zen von den gegenſeitigen Blendwerken der buͤrgerlichen 
Zeitmeinungen und Modebeſtrebungen irregefuͤhrt, die reis 
nen Anſichten von den Fundamenten der wahren Volks⸗ 
huͤlfe und des wahren Volksſegens aus den Augen, vers 
Pefalozivs Werke. X. 18 
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lieren, und das Heil des Landes, oft wie Tollhaͤusler, des 
ren Gehirn von einer fixen Idee uͤberworfen iſt, einzig. 
und allein in dem Sieg der Herrſchafft ihrer Partheimei— 
nungen und Partheigeluͤſte und in der Allmacht des esprit 
du corps ihrer ſelbſtſuͤchtigen Vereinigungen erkennen. 
Er, dieſer Krieg aller gegen alle, iſt in dieſer Epoche 
geeignet, jeden Staat im ganzen Umfang feiner allgemei⸗ 
nen Intereſſe in die Hand einer einſeitigen Clique zu lie— 
fern, und das Heil des Landes im Allgemeinen auf die 
Spielkarte des Gluͤckes oder Ungluͤcks dieſer Clique zu 
ſetzen, und dadurch ihn an den Rand des aͤußerſten Ver— 
derbens und dahin zu bringen, die fixen Ideen jedes ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Partheigeiſts ſelber den Umgebungen der Thronen 
naͤher zu bringen, und ſelber auf den Stufen des Throns 
feſtſtehen zu machen, die dem geheiligten Herzen des Fuͤr— 
ſten nahe ſtehen, und zugleich mit eben dieſen fixen Ideen 
den goͤttlich gegebenen Boden der Throne zum Tumult⸗ 
platz der Verwirrung und der Zwietracht zu machen, und 
ſo den Mittelpunkt aller wahren Segensgenießungen der 
Staaten in ſeinem Innerſten zu erſchuͤttern, und in einen 
Schwachheitszuſtand zu verſetzen, wie dieſes in rohen, bar— 
barifchen Zeiten durchaus nicht der Fall ſeyn kann. Nein, 
nein, dieſer Grad des allgemeinen Staatsverderbens kann 
nur durch die Reſultate des Verkuͤnſtlungszuſtandes des 
Kriegs aller gegen alle, die die aͤußerſte und unſinnigſte 
Trennung der Intereſſe der Poſſidenti und der Eigenthums⸗ 
loſen, er kann nur durch den Alleinbeſitz der Ehre in der 
Hand ſtolzer Gewalthaber, an der Seite der erbitterten 
Ehrloſigkeit verdienſtvoller Maͤnner Statt finden, er kann 
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nur durch den vollendeteſten Sieg der Unnatur und Vers 
kuͤnſtlung über die Natur und Kunſt ſelber herbeigeführt 
werden. Die Unnatur der Reſultate einer ſolchen Epoche. 
fuͤhrt aber auch in allen Staͤnden zu Auftritten, Projekten 
und Begegniſſen, die den Auftritten und Begegniſſen, die 
in der Darſtellung der Katzen- und Mauſe⸗Vereinigungs⸗ 
projekte vorfielen, wie ein Ei dem andern gleichſehenz 
und erzeugt hinwieder unter den vorzuͤglichern Theilhabern 
der Volksbewegung Charaktere, die den Charakteren und 
Auftritten, die beim obgewalteten Vereinigungsprojekt der 
Katzen und Maͤuſe ſtatt fanden, wie ein Ei dem andern 
gleichen. Man erinnere ſich nur des Projekts der Freß— 
ordnung, die der alte Hahn im Huͤhnerſtalle vorſchlug, und 
des Fuͤchſen mit rothen, gluͤhenden Augen im Kreiſe der 
fleiſchfreſſenden Thiere und aller Vorſchlaͤge, die er ihnen 
machte; und in Ruͤckſicht auf die Gleichheit der Charak— 
tere, die ſich in einer ſolchen, aus der Abſchwaͤchung aller 
Staͤnde hervorgehenden Volksbewegung entfalten, mit den 
ſich in dieſer Katzen- und Maͤuſeangelegenheit auszeichnen⸗ 
den Charakteren, und denke namentlich an die fette Schoos⸗ 
katze, die den magern anrieth, wie ſie dadurch, daß ſie 
den Menſchen ſchmeicheln, alle zu guten Biſſen gelangen 
koͤnnen, und dann nebſt vielen andern noch an die Spitz⸗ 
maus, die gerne von den Katzen als Commiſſaͤr angeſtellt 
werden möchte, und an die kuͤnſtliche Rede, die fie in 
quis, quam, ad quem abtheilte, hingegen aber das quare 
gar nicht beruͤhrte, ſondern den verſammelten Maͤuſen 
anrieth, daſſelbe mit vollkommenen Zutrauen aus dem Munde 
des erlauchten Katers, Katers Mameliski zu erwarten. 


18 * 
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202. 
Der große Thierkrieg mit feinen Urſachen und Folgen. 


Die die Erde beherrſchenden Loͤwen verſanken einmal, 
durch Jupiters alles verhaͤngenden Willen, in Blodſinn, 
und ſetzten, von innerer Unfaͤhigkeit des Herrſchens ernied- 
riget, die ganze Kraft ihrer kranken und exaltirten Herr> 
ſchergefuͤhle an den Schein der Sache, deren 0 ihnen 
die heiligen Goͤtter geraubt hatten. 

Vorher zollte taͤglich ein Rehbok, oder ein anderes 
vollwichtiges Thier ſeinen Magen den Natur-Zoll ſeines 
Geſchlechts nach des Löwen wirklichem Beduͤrfniß. 


Jezt aber ſollten alle Rehboͤcke zuſammen und alle 
Geſchlechter der Thiere ihrer zerruͤtteten Einbildungskraft, 
einen eben ſo kraͤnkenden und erniedrigenden, als e 
Augendienſt leiſten. 


Die Bloͤdſinnigen hatten alles Gefuͤhl der Natur ver» 
loren. Sie bedurften des Regierens, wie hyſteriſche Wei— 
ber Nerven ſtaͤrkender Geruͤche. Sie fielen vom Gedan⸗ 
ken, es nicht mehr regieren zu koͤnnen, in Ohnmacht. 
Alſo im Innerſten widernatuͤrlich geſtimmt, wollten ſie 
immer, und alles regieren, und alle Thiere der Erde glau⸗ 
ben machen, daß fie ſaͤmmtlich unfähig ſeyen, ſich ſelbſt 
zu regieren, und nur durch das Wohlgefallen ihres Maul⸗ 
verzerrens, das ſie lachen hießen, Thiere werden koͤnnten, 
wie ſie ſeyn ſollen und muͤſſen. Auch fanden ſie jezt kei⸗ 
nen Gefallen mehr an irgend einem Dienſte der Thiere, 
als inſoweit er wider ihre Natur war. 
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Ihre Tiger mußten mit Seife gewaſchen vor ihnen 
erſcheinen; ihre Wölfe hatten Hofkleider von Lämmerfäls 
len; ihre Bären trugen Maulkoͤrbe, und giengen an Ste— 
cken; ihre Adler hatten Pfauenſchwaͤnze, ihre Geyer zwan— 
gen den knorrichten Hals in Schwanengeſtalt; ihre Schlan⸗ 
gen giengen auf Stelzen; ihre Kauzen hatten haarloſe 
Koͤpfe, und mußten, ihnen zur Freude, oft am hellen 
g Mittage an der Sonne fliegen; ihre Stiere mußten Baͤ— 
rendienſte thun; ihre Kühe wurden für Hunde, und ihre 
Eſel für Parden gebraucht, und den Hunden war vielſei— 
tig aufgetragen, was ſonſt die Loͤwen ſelbſt verrichteten. 
Auch der hohe Elephant war, wider ſeine Natur, zum 
Blutdurſt gereizt; und das reine und edle Geſchoͤpf, das 
ſich, voll Verachtung von jedem Viehe trennt, an dem ein 
Blutstropfe haͤngt, das Pferd, athmete am vollen Haber⸗ 
baren grimmige Kriegsluſt. 

Aber dadurch, daß fie alfo einem jeden Thiere die Tu 
gend ſeines Geſchlechts raubten, erhielten dieſe ſaͤmmtlich 
die einzige Eigenſchaft darinn ſie alle zuſammen kommen 
konnten, ſie wurden alle zu Affen, und erhielten, 
anſtatt der verlorenen Tugenden ihrer eigenen Natur, die 
weſentliche Eigenſchaft ihres neuen Geſchlechts: Die Feh— 
ler ihrer Meiſter zu riechen, und mit zitternder 
Ungeduld zu gelüften, ſich über dieſelbe zu er— 
heben. 

Hieraus entſtand in ihren verdorbenen Seelen der 
widernatuͤrliche Wunſch: „Wir wollen alle mit ein— 
ander regieren.“ Dieſer Wunſch liegt ſonſt gar nicht 
in den Seelen der Thiere, aber jezt ſprach ihn ein Einzi⸗ 
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ger aus, und wie ein Blitz war er in den Seelen von 
Allen. N 

Allein er erſchien in den einen als ein Katzengefuͤhl 
in Maͤuſeſeelen; in dem andern als ein Hundgefuͤhl in 
erbitterten Schaafen. Hier als ein Schlangenwind im un— 
gebaͤndigten Stiere; dort als ein Tigergeluſt in der Kälber» 
gebaͤhrenden Kuh; und oft als eine Lowenbegierde im wun— 
den, elenden Eſel. 

Indeſſen war die Affenmeinung, wir wollen alle 
mit einander regieren, nichts mehr und nichts went- 
ger, als eine Kriegserklaͤrung wider die Meinung des 
Wahnſinnes: wir wollen wie hyſteriſche Weiber, 
und immer und alles regieren. Auch ſtanden die 
Krautfreſſenden Thiere plotzlich und allgemein gegen die 
Fleiſchfreſſenden im Aufruhre. N 

Da fie aber ſaͤmmtlich zu Affen geworden waren, fo 
ſtanden viele Fleiſchfreſſer auf die Seite der Krautfreſſer, 
und viele Krautfreſſer auf die Seite der Fleiſchfreſſer. 
Schlangen und Fuͤchſe ſtellten ſich auf beiden Seiten vor» 
an. Der Krieg war erſchrecklich. Weit und breit waren 
alle Waͤlder und Berge damit erfuͤllt. 

Selbſt in Aſiens fetten Weiden erſchallte der Ruf der 
vielſiegenden Krautthiere, und was in dieſen Gegenden ne 
nie erhoͤrt worden war, geſchah jezt. 

Zahlloſe Affen riefen, auf ihren Baͤumen verſammelt, 
allen Thieren, und dem Elephanten ſelbſt, der in ihrem 
Forſte Recht und Gerechtigkeit verwaltet, das neue Kraut— 
freſſer⸗Geſchrei zu: „wir wollen alle mit einander 
regieren, und zu Felde ziehen wider Tiger 
und Loͤwen. 
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Der Elephant that eine Weile, wie wenn er nichts 
hoͤrte; aber da ſich immer mehr Thiere, oben in den Luͤf— 
ten, und unten auf dem Boden, bei den Affenbaͤumen 
verſammelten, wollte ihm dieſes Geſchrei nicht mehr beha— 
gen. Er warf feinen Ruͤſſel gegen die Affenbaͤume auf, 
und ſagte: ihr elenden Thiere! eſſet doch ferner eure Nuͤſſe 
und Mandeln, und ſuchet in jeder Gefahr, mit euern lan— 
gen Beinen, das Heil über Stauden und Stoͤcke; aber 
maßet euch nicht an, die Ruhe meines Forſtes zu ſtoͤren. 

Dann wandte er ſich an die andern Thiere, und ſagte 
zu ihnen: ihr ſtehet hier nicht unter wahnſinnigen Loͤwen. 
Ich ſchuͤtze euch ſelbſt vor dem Unfuge dieſer wilden Hoͤh— 
lenbewohner; ich ehre in eurer Natur einem jeden ſein 
Recht, und goͤnne ihm dieſes Recht als ſeine Freiheit. Was 
wollet ihr mehr? Wollet ihr unter Fuͤchſen und Schlan⸗ 
gen, gegen Loͤwen und Tiger zu Felde ziehen? Wiſſet ihr auch, 
was das iſt? Ich ſtoße meinen Zahn dem Loͤwen in den Ra⸗ 
chen; ich werfe den Tiger mit meinem Ruͤſſel über meis 
nen Ruͤcken; ich bringe den wildeſten Stier unter meinen 
Fuß; ich drucke den Bären mit meinem Bauche an die 
Wand, bis er duͤnne iſt, aber ich habe mein einziges Kind 
nicht vor den Stichen der Klapperſchlange erretten koͤnnen, 
und ich vermag es nicht, mein liebſtes Gefieder vor den 
Schleichwegen der Fuͤchſe ſicher zu ſtellen. Alſo ſeht, was 
ihr thut! Ich will forthin in meinem Forſte Recht und 
Gerechtigkeit ausuͤben; aber hinter Schlangen und Fuͤchſen 
uͤber die Berge laufen, und Loͤwen und Tiger aufſuchen, 
die nicht wiſſen, daß wir in der Welt find, das find Af— 
fengeluͤſte, die in keine Elephanten-Seele hineinkommen 
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koͤnnen. Darauf ſezt er noch hinzu: die Affen find von 
den Göttern verflucht, fie haben eine erſchreckliche Krank 
heit. Es iſt ihnen nie wohl; ſie wiſſen nicht, was ſie ſind, 
und nicht, was ſie wollen. Und da ihr hier unter ihnen 
lebet, ſo ſollte es, ob Jupiter will! doch nicht ſo leicht ſeyn, 
euch ſelbſt zu ſo armſeligen Thieren zu machen, als dieſes 
in dem ſchlechtern Welttheil nicht ſehn mag, wo man die 
Affen nicht weniger kennt, und ſich alſo weniger ſcheut, 
ihnen zu gleichen. 

Damit ſchwieg er. Aber bas Krautfreſſergeſchrei hatte 
ſelbſt Aſiens feinere Naſen neuerungsſuͤchtig gemacht. Der 
Elephant ſah es, warf ſeinen Ruͤſſel noch einmal auf, 
und ſchrie ſchrecklich: was iſt das? Alle mit einander 
regieren? Soll ich euch alle mit einander zertreten? 

Das entſchied jezt. Die nahen Hunde krochen, die 
Affen ſchwiegen, Aſiens Thiere giengen auseinander, und 
der Elephant naſchte wieder an ſeinem Lotus. 

Indeſſen verbanden ſich die fleiſchfreſſenden Thiere 
immer enger und allgemeiner zuſammen, und die Zahl der 
Krautfreſſenden, die zu Grunde gieng, ward mit jedem 
Tage groͤßer, und bald unermeßlich. 

Da erhob ſich im großen Elend dieſer Tage ein Kra— 
nich, und ſchrie, wie wenn ihn ein himmliſcher ſtaͤrkte: 
„Auf! Auf! Ihr Thiere, zum ewigen Frieden!“ 

Der Adler aber, welcher das Aas liebt, ſchoß uͤber den 
Kranich, und toͤdtete ihn, und die wegen dieſem bedenkli— 
chen Vogelgeſchrei, eigentlich verſammelten Seifen-Tyger, 
Tanz⸗Bären, Laͤmmer-Woͤlfe, nebſt feierlichem Zuzuge, 
Sielzen⸗Schlangen und haarloſe Kauzen, erklaͤrten einmuͤ— 
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thig das Kranichgeſchrei für gefaͤhrlich und zur Unzeit an- 
gebracht, und dekretirten hoheitlich und kirchlich: „Krieg 
iſt der Thiere Natur, und es iſt uns wohl im Dienſte der 
ſtreitenden Loͤwen.“ Ferner: bis ſich alle Krautfreſſer 
zum Ziel gelegt haben wuͤrden, duͤrfe der Gedanke an einen 
Frieden mit denſelben, ſo wenig als derjenige an ein den 
Löwen genierendes Thierrecht, in den Krautthieren weder 
erzeugt, noch erhalten werden; es fen vielmehr An dem, 
daß das zweideutige Gefuͤhl für Wahrheit und Recht, wel» 
ches etwan beſorglich in den Seelen der Kuͤhe, Eſel und 
Schaafe rege gemacht worden, ſelbſt mit aller Kunſt auf. 
das ſorgfaͤltigſte und vaͤterlichſte erſtickt, und wo es nicht 
anders möglich, auch mit dem größten Ernſte herausgepeitſcht 
und herausgemezelt werden muͤſſe. 

Auch ließ der Apoſtel der Thiere, an dem Faden, an 
den ſich dergleichen Apoſtel alle anbinden laſſen, dahinbrin, 
gen, alles Unglück dieſes Thierkrieges ausſchließend den 
Krautfreſſergeſchlechtern zuzuſchreiben, und die Lehre des 
Kranichs, ob ſie gleich die alte orthodoxe Lehre ſeiner heili— 
gen Bücher iſt, dennoch in den Bann zu thun: 19. weil 
ſelbige von dem unverſchaͤmten Vogel nicht in der vorge⸗ 
ſchriebenen myſtiſchen Form ſtyliſirt; 29. weil fie auf ein⸗ 
mal gar zu vielen Schaafen, Eſeln und Kuͤhen zu Ohren 
gekommen ſey; 5°. endlich aber und vorzüglich, weil der of- 
fenbar unglaͤubige Elephant und das heterodoxe Pferd ihr 
offentlich ihren Beifall bezeugt haben. 

Ven dieſer Zeit an werden alle Kraniche von den Ad⸗ 
lern und Gepern verfolgt: der unglaubige Elephant und 
das zweifelnde Pferd find den Fuͤchſen and Schlangen zum 
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getreuen Aufſehen empfohlen; gegen. die hartnadigen Eſel 
wird die Schaͤrfe der Ruthe gebraucht; die neuerungs— 
ſuͤchtigen, aber furchtſamen Affen werden mit ihr bedrohet, 
und die Prieſter der Thiere lehren die Kinder der Kuͤhe 
und Schaafe, ſelbſt auch die armen Haſen, und die ſchuld— f 
loſen Rehe, mit einer beiſpielloſen Anſtrengung:“ „der 
Krieg ſey ihre Natur, der Loͤwendienſt, wie er iſt, ihre 
unbedingte Pflicht, und die Lehre der Kraniche, ſo wie ſie 
von den Kuͤhen, Eſeln und Schaafen verſtanden werde, 
allerhoͤchſt verdammlich; fo wie das freche Reden über den 
Wahnſinn der Loͤwen eine todeswuͤrdige Suͤnde.“ 

Den ſaͤmmtlichen Kauzenſtuͤhlen wurde befoͤrderlich 
und dringend aufgetragen, von den Lömen- Sünden und 
Loͤden⸗Schanden immer nur mit großer Vorſicht und mit 
gehörigem Reſpekte zu reden, und beſonders dem irrigen 
Wahne, daß ſelbige ſo vielen Einfluß auf das Wohl und 
Weh der uͤbrigen Thiere habe, mit allem Eifer, und mit 
aller Sorgfalt entgegen zu wirken, auch alles nur moͤg⸗ 
liche zu thun, um unter den Stieren, Kuͤhen und Eſeln 
die beruhigende Ueberzeugung zu verbreiten, daß ſie, un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden, an ihrem Verderben einzig und allein 
ſelbſt Schuld ſeyen. 


Ich fuͤge dieſer Rubrik, ungeachtet alles deſſen, was 
ich ſchon bey mehrern Nummern dieſes Buches geſagt habe, 
nochmal hinzu: Sie iſt ſchon vor mehr als zwanzig Jah— 
ren in meiner Vaterſtadt, mit Bewilligung ihrer Cenſur, 
gedrukt worden. Ihr Zweck iſt offenbar auf mein Vater⸗ 
land beſchraͤnkt' und warnend gegen alle Theilnahme an 


285 
den Volksbewegungen des damaligen Zeitpunkts gerichtet. 
Der Erfolg des großen Weltbegegniſſes entſprach meiner dies— 
fälligen Anſicht auf eine auffallende Weiſe. Ich mußte 
indeſſen in dieſem Zeitpunkt mich beſchraͤnken, den Gegen— 
ſtand, der mein Herz bewegte, blos bildlich zu behandeln, 
und weiß gar wohl, daß jeder blos bildlich dargelegte Ge— 
genſtand das Gepraͤg feiner Einſeitigkeit in ſich felbft trägt, 
und ob ich gleich nicht fuͤrchten darf, daß das, was ich in 
dieſem Zeitpunkt und in dieſer Beſchraͤnkung fuͤr mein Va⸗ 
terland geſagt habe, mißverſtanden und als Anſpielungen 
auf Begegniſſe, die ganz außer meinem Kreiſe liegen, ange⸗ 
deutet werden koͤnnte, ſo glaube ich gleichwohl, es ſey, wo 
nicht nothwendig, doch dienlich, meine erſten, wahren und 
innern Anſichten uͤber den Gegenſtand, der dieſer bildlichen 
Darſtellung zum Grunde liegt, mit einiger Beſtimmtheit aus- 
zuſprechen. Das Menſchenrecht, d. i. die Pflicht der An⸗ 
erkennung des Uebergewichts der goͤttlich gegebenen, hohen 
und heiligen Anſpruͤche der innern Menſchennatur uͤber die 
niedern Anſpruͤche der Selbſtſucht unſers ſinnlichen, thie— 
riſchen Verderbens iſt an ſich ſelbſt unſtreitig ein heiliges, 
göttliches Recht, und feine ehrfurchtsvolle Anerkennung in 
den menſchlichen Organiſationen des geſellſchaftlichen Zu— 
ſtands und beſonders in den chriſtlich zu organiſirenden 
Gemeinheiten dieſes Zuſtands iſt ohne allen Widerſpruch 
die Pflicht aller Individuen in allen Ständen deſſelben. 
Es geht aus der Natur dieſes Rechts ſelber hervor, daß 
wenn es durch eine, im Staat geſetzlich auctoriſirt beſte— 
hende Macht mit phyſiſcher Gewalt auch noch ſo ſehr ver— 
letzt würde, die Entgegenſetzung einer andern, phyſiſchen 
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Gewalt nicht als ein geſetzlich rechtmaͤſſiges Mittel gegen 
das Unrecht der herrſchenden Gewalt angeſehen werden 
darf. Dieſes Entgegenſetzen fuͤhrt in jedem Falle das in⸗ 
nere, heilige Weſen aller wahren Segnungen des geſellſchaft— 
lichen Zuſtands in ſeinen ewigen, unveraͤnderlichen Fun— 
damenten ſeinem unausweichlichen Verderben entgegen. 
Nein, das Menſchenrecht darf nicht thieriſch geſucht, es 
kann und darf nicht thieriſch erhalten, es kann und darf 
nicht thieriſch medizinirt, es muß in allen Verhaͤltniſſen 
menſchlich geſucht und menſchlich erhalten, und auch wenn 
es verletzt iſt, mit Mitteln der Weisheit und Liebe, die 
aus reinem Herzen hervorgehn, wieder hergeſtellt werden. 
Wenn die geſetzliche Macht, von menſchlichem Irrthum 
verleitet, ſich ſeibſt und dem Volke Unrecht thut, ſo kann 
der dadurch gefaͤhrdete und verletzte Segen des geſellſchaft— 
lichen Zuſtands nur durch Mittel wieder hergeſtellt werden, 
die an ſich geeignet ſind, das innere, reine Weſen des ge— 
ſellſchaftlichen Segens, beides, in den Herzen des unrecht— 
leidenden Volkes und in denjenigen der irrenden Maͤchti⸗ 
gen mit innerer, goͤttlicher Kraft zu beleben und zu ſtaͤr— 
ken, und dadurch die reinen, ewigen Fundamente eines 
wahrhaft geſellſchaftlichen Rechtszuſtands, fo ſehr er auch 
durch den Irrthum und die Schwaͤchen der Macht verlezt 
worden waͤre, durch erneuerte Belebung dieſer Fundamente 
wieder herzuſtellen und einen Zuſtand der Dinge herbey— 
zufuͤhren, in welchem die Uebel der Gegenwart in jedem 
Falle gemildert und die Bahn zu dieſem beſſern, ſegens— 
vollern Zuſtand mit der moͤglichſten Sorgfalt geöffnet wer⸗ 
den kann. In der phyſiſchen Maſſa des Volkes und noch 
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weniger in einer ungeſetzlichen Bewegung dieſer Maſſa liegt 
durchaus keine Huͤlfe gegen das Unrechtleiden deſſelben, 
und weder ein goͤttlich geheiligtes, noch ein menſchlich 
rechtlich begruͤndetes Mittel zur Erzielung der reinen Seg⸗ 
nungen des geſellſchaftlichen Zuſtands, und noch weniger 
zur Wiederherſtellung derſelben, wenn ſie in einem hohen 
Grad gefährdet würden; aber in der Individualkraft ver— 
edelter, weiſer und frommer Menſchen aus allen Staͤnden 
liegt eine, von Gott geſegnete und menſchlich rechtlich be— 
gruͤndete, allmächtige Kraft gegen das Unrecht menſchlicher 
Herrſcher und herrſchender Behoͤrden. Ich ſage nichts 
mehr; es iſt hier nicht der Ort, dieſe Anſich; auszuführen; 
aber auch heute Feind und Veraͤchter des thieriſchen Volkes 
kriegs, ſuche ich, wie damals, da ich die Rubrik dieſes Thier— 
kriegs in meinem Vaterlande und fuͤr daſſelbe ſchrieb, nichts 
anders, als die Foͤrderung der ſittlichen, geiſtigen und phy⸗ 
ſiſchen Segenskraͤfte des Volks in allen Staͤnden als das 
weſentliche Fundament alles wahren, wirklichen National 
ſegens und aller, von Gott geheiligten, wahren Nationale 
fräfte in die Augen fallen zu machen, und auf der reinen 
Bahn der wahrhaft rechtlichen Menſchlichkeit und des ho» 
hen Chriſtenthums dahin zu wirken, jeden Keim einer 
ſelbſtſuͤchtigen Neigung zum Mißbrauch der Gewalt und 
zur Unterdruͤckung der Schwachen im Lande, der in den 
Menſchlichkeiten der Macht liegen moͤchte, ſo wie jeden 
Keim der Frechheit und Gewaltthaͤtigkeit, der aus der Vers 
wilderung der verwahrloſeten Menge hervorgehn koͤnnte, 
im Wachsthum ſeines gegenſeitigen Verderbens durch reine 

Belebung der, dieſem Verderben entgegenſtehenden, hoͤhern, 
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heiligen Kräfte, Neigungen und Anſichten ſtille zu ſtellen 
und in ſich ſelbſt zu erſticken. Und indem ich die, den 
guten und edeln Menſchen aller Zeiten heiligen Worte der 
Freiheit und des Rechts durch mein ganzes Leben mit An— 
haͤnglichkeit ausſprach, und bis an mein Grab anhänglich 
ausſprechen werde, erkenne ich die Fundamente alles wah— 
ren Volksrechts und aller wahren Volksfreiheit einzig in 
der Sicherſtellung der ſittlichen, geiſtigen und haͤuslichen 
Kraͤfte, in der buͤrgerlichen Sicherſtellung ihrer Bildungs— 
mittel, deren edle und genugthuende Ausbildung jedes In— 
dividuum in allen Staͤnden nothwendig hat, um unter 
ſeinem Weinſtok und Feigenbaum, ſo weit es Menſchen 
moͤglich iſt, ſicher zu ruhn, d. h. in ſittlicher, geiſtiger und 
häuslicher Selbſtſtaͤndigkeit fein zeitliches und ewiges Wohl 
im Schoos feiner Familie, von keiner boͤſen Gewalt uns 
rechtlich gehemmt, verwirrt und gekraͤnkt, zu beſorgen; 
und bin zugleich vollkommen uͤberzeugt, daß dieſes alles 
nur durch einen großen, ſoliden Vorſchritt des Erziehungs⸗ 
weſens unfrer Zeit erzielt werden kann. 
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203. 
Die Menſchengerechtigkeit. 

Weibel und Schulze wuͤnſchten ihm Gluͤck. Der neue 
Richter antwortete: ich will mich einmal nicht beſtechen 
laſſen. 

Der Schulze erwiederte: das iſt recht und wohl ge— 
than. Tugend und Rechtſchaffenheit ſind immer die erſten 
Stuͤtzen des Staats, und hierin wird dem Herrn, er darf 
es verſichert feyn, unſerſeits gewiß niemand etwas in den 
Weg legen. Aber in die vorlaͤufigen Abreden, die wir in 
jedem Falle miteinander treffen, wird der Herr doch hoffent— 
lich auch eintreten. 

Der neue Richter wußte gar nicht, was das ſagen 
wollte. Allein der Weibel, der ſein alter Schulkamerad war, 
nahm ihn beiſeits und ſagte: es iſt einmal bei uns ſo, eine 
Hand waſcht die andere, und wenn du es nicht mithalten 
wollteſt, fo würde es mit dem Nutzen und mit der Ehre deis 
ner Stelle nicht viel ſeyn. 

Der neue Richter antwortete: ich will natuͤrlich aus 
meiner Stelle auch ziehen, was jeder andere. — Der Schul- 
ze, der bald ſah, daß er es naͤher gab, ſchlug ihm auf die 
Achſel und ſagte: ich ſehe ſchon, der Herr wird als ein freund⸗ 
licher, braver, neuer Gerichtsbruder das Utile und das Ho- 
norificum ſeiner Stelle ſich nicht ſchmaͤlern laſſen, ſondern 
auch, wie unſer einer, dahin trachten, daß das, was wir 
von unſern Voreltern empfangen haben, auch ungeſchmaͤlert 
auf unſere Nachkommen herabfließe, und dabey darf der 
Herr nicht aus den Augen laſſen, daß die von der Bürgers 
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ſchaft beſchwornen Stadtrechte in Rathhausuͤbungen hin— 
uͤbergegangen und als ſolche ſeit undenklichen Zeiten Vorzuͤge 
der regierenden Fami ien und der jeweilig von ihnen zugezo⸗ 
genen buͤrgerlichen Rathsverwandten geworden ſind. 

Der neue Richter. Ich werde mir es zur heiligſten 
Pflicht machen, dieſen, in meiner Stellung, wie ich wohl 
ſehe, hoͤchſt wichtigen Geſichtspunkt nie aus den Augen zu 
verlieren. 

Aber er ſah bei dieſer Art ſo verwirrt und betroffen aus, 
daß der Weibel es merkte, und fuͤr gut fand, um ihm den 
Puls daruͤber noch mehr zu greifen, ihn, als ſeinen alten 
Schulkameraden und Duzfreund, noch einmal auf die Seite 
zu nehmen und ihm zu jagen: es wird dir freilich im An 
fange gar nicht alles gefallen, was wir in unſern Abend— 
ſtunden mit einander verabreden; aber wenn du einmal ein 
paar Jahre dabei geweſen ſeyn wirſt, ſo wirſt du ſicher fin— 
den, es ſey in jedem Falle beſſer, daß wir uns verabreden 
und Freunde bleiben, als daß wir uns zanken und Feinde 
werden. 5 

Ja! Ja! antwortete jetzt der neue Richter, Streit und 
Zank iſt in jedem Falle immer das allergrößte Uebel. 

Aber vom ſich nicht beſtechen laſſen, und von der Tu— 
gend und Rechtſchaffenheit, als den erſten Stuͤtzen des Staats 
war doch keine Rede mehr. 

Es iſt heiter, der neuerwaͤhlte Rathsherr muß nicht aus 
den alten und auch nicht aus den neueingeweihten Geſchlech⸗ 
tern der Rathsfreunde geweſen ſeyn, ſonſt haͤtte er in den 
erſten Tagen feiner Raths herrnwahl zu Gunſten der lieben 
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gemeinen Bürgerfchaft ein wenig den Sppofitions: Mann, 
gegen die alte Rathsherrngewohnheit geſpielt und dem 
Sprichwort: „Die neuen Beſen wiſchen wohl,“ ein wenig 
Ehre zu machen geſucht; aber man ſieht ſchon daraus, daß 
er den guten Ton der hohen Buͤrger im Staͤdtchen nicht 
einmal kannte, da er ſich von ſeinem alten Schulfreunde, 
dem Weibel, als Rathsherr noch jetzt duzen ließ. 


204. 
Der allgemeine Thiervorſchritt in der Gerechtigkeit. 


In der Gaukelzeit, in welcher die wilden fleiſchfreſ⸗ 
ſenden Thiere, eben wie die krautfreſſenden, allgemein uͤber 
die Gerechtigkeit unter einander ein großes Maulwaſchen 
hatten, verſammelten ſich die Fleiſchfreſſenden einmal, um 
ſich zu berathen, wie fie ſich unter obwaltenden Umſtaͤn— 
den zu benehmen hätten. In dieſer Verſammlung rieth 
ihnen der Fuchs, fuͤrohin und in Zukunft niemal mehr 
ganze Heerden von Vieh miteinander anzugreifen; zwei— 
tens keine Staͤlle und keine Wohnungen mehr gewaltſam 
zu erbrechen; und drittens vorzuͤglich unter allem Vieh 
dem verirrten, verlaufenen und unbekannten aufzulauren, 
und ſich wo immer moͤglich mit dem Fraß von Thieren, 
deren Verſchwinden kein großes Aufſehen im Thierreich zu 
machen geeignet ſey, zu begnuͤgen, vor allem aus aber, 
ſich ſorgfaͤltig zu huͤten, irgend ein Thier moͤrderiſch ans 
zufallen, wenn andere Thiere um den Weg ſeyn moͤchten, 

Peſtalozzi's Werke X. 19 
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die als Zeugen ihrer That dem krautfreſſenden Gefindel 
im Land ein Geſchrei gegen fie machen fönnten, 
F I 


Dieſer Fuchſenrath hatte hoͤchſt wahrſcheinlich in dem 
gleichen Zeitpunkt Statt, in welchem eine naͤrriſche, traͤu— 
meriſche, alte Katze ihrem Geſchlechte den Rath gab, die 
Maͤuſe nicht mehr zu freſſen, ſondern ſich mit ihnen uͤber 
ihren nothwendigen Unterhalt freundlich zu verſtehen. Es 
war naͤmlich der noch nicht gar lang verfloſſene Zeitpunkt, 
in welchem eine Menge Thiere aus allem Vieh den alten 
Traum vom goldenen Zeitalter wieder aufwaͤrmten, in 
welchem alle Thiere auf Erden in frommer Eintracht gluͤck. 
lich neben einander lebten, keines das andere fraß, keines 
vom andern gefreſſen wurde, in welchem ſogar keines das 
andere druͤckte, und keines vom andern gedruͤckt wurde; 
und ich denke, es fen im gleichen Zeitpunkt geweſen, in 
welchem der alte Hahn im Huͤhnerſtall ein Gerechtigkeits— 
freſſen einfuͤhren und jedem freſſenden Huhn und jeder 
freſſenden Gans den Schnabel meſſen laſſen wollte. 
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205. 


Die Loͤwen⸗Gerechtigkeit. 


Da alſo alle Thiere gerecht ſeyn wollten, wollte 
es der Löwe auch ſeyn, und proclamirte in feyerlichen 
Edikten, daß er allerhöchft gerecht ſey, und daß alles, 
was in ſeinem Namen Frevelhaftes und Ungerechtes im 
Loͤwenreiche begegne, ohne fein Wiſſen und wider feinen 
Willen geſchehe, daß er auch gegen daſſelbe fuͤr ſich und 
in feinem und feiner Erben Namen auf das feyerlichſte 
proteſtire und in ſo weit etwas davon im Nahen oder 
Fernen, ihm und ihnen zum Nachtheil und Schaden ge— 
reichen möchte, als ungeſchehen erklaͤre und vor allen Ges 
richten ohne weiteres Eintreten und Nachtreten anderwei— 
tiger Umſtaͤnde als ungeſchehen beurtheilt, behandelt und 
erklaͤrt wiſſen wolle. . 


Der Meiſter Löwe erſcheint hier als der Schöpfer 
einer Thierkraft, die man bisher weder Engeln noch Men⸗ 
ſchen zugeſtand und die ſelber auch der Teufel noch nie 
anſprach, naͤmlich der Kraft, das Geſchehene ungeſchehen 
zu machen. Dieſe Kraft aber ſteckt auch wirklich nirgend 
als in der traͤumeriſchen Hirnverirrung des alten Loͤwen. 
Ewig, ſo lange die Welt ſteht, iſt noch nichts, das ge— 
ſchehen, in ſeinen Folgen als ungeſchehen erſchienen, und 
ewig wird auch nichts, das geſchehen, als ungeſchehen da— 
ſtehen; und was die Folgen der Loͤwenerklaͤrung betrifft, 
fo iſt gewiß, daß wer immer in feinem Reiche durch ge— 
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ſchehene, jetzt aber als ungeſchehen erklaͤrte Ungerechtigkei⸗ 
ten um Haab und Gut, um Ehre und guten Namen ge— 


kommen, der hat den Doctor noch nicht bezahlt, der ihn 
von den tiefen Wunden der Loͤwenungerechtigkeit heilte. 
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206. 
Der Fuchs arbeitet gegen das goldene Zeitalter. 


Wie unter den Menſchen, alſo pflanzet ſich auch une 
ter den Thieren, wie oben geſagt, noch immer ein Traum 
von einem goldenen Zeitalter, in welchem alle Thiere 
friedlich mit einander lebten, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fort. Und in den gluͤcklichſten Tagen des Thierreichs ſuch— 
ten die friedlichen Geſchlechter immer dahin, durch Scho— 
nung und gegenſeitige Ehrliebe einen Schatten dieſer gol⸗ 
denen Zeit wieder herzuſtellen. 

Aber die Fleiſchfreſſenden ſind dem Angedenken dieſer 
gluͤcklichen Tage, und vorzuͤglich dem Schatten derſelben, 
der Ehrliebe, unter dem krautfreſſenden Volke, alle ent⸗ 
gegen. Und als in den neuen Zeiten, durch die Aus⸗ 
ſchweifungen des fleiſchfreſſenden Thiervolkes, das Gerede 
uͤber dieſe goldene Tage, unter den Krautfreſſenden allge⸗ 
mein ward, ſo gab ſich der Fuchs vorzuͤglich Muͤhe, die 
Wirkung dieſes Geredes in den Seelen der Thiere zu ver⸗ 
derben, und hauptſaͤchlich den Vegriff der Ehrliebe in ihren 
Koͤpfen zu verdrehen. Indeſſen redete er nichts weniger 
als geradezu gegen denſelben. Er lobte vielmehr, jetzo 
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mehr als je, das Gluͤck der durch die Tugend aller Ehren 
werthen, niedern und gemeinen Krautfreſſerthiere. 

Aber er ſuchte, mit raſtloſer Thaͤtigkeit im Thier— 
reiche den Begriff feſtzuſetzen, die beſondern Thiertugens 
den muͤſſen in jedem Falle einer allgemeinen Reichs- und 
Landestugend untergeordnet ſeyn, und dieſe Abertugend 
im Loͤwenreiche fen der Loͤwendienſt, und alle Ehre, von 
welcher Art und Gattung fie immer ſey, und welche Art 
von Verdienſt ſie im Land auch immer zum Grund haben 
moͤge, muͤſſe in jedem Fall dem Rang, den ein jedes 
Thier im Loͤwendienſt habe, untergeordnet werden. 


207. 
Der Fuchs arbeitet noch mehr gegen die Ehrliebe. 


Alles Fuchshuͤtens ungeachtet, geſchah es doch ein» 
mal, daß ein Loͤwe in einer goldenen Fuͤrſtenſtunde den 
Befehl gab, das Hundegefuͤhl der Ehrloſigkeit in ſeinem 
ganzen Reiche auszuloͤſchen. 

Man denke ſich das Entſetzen der Fuͤchſe. Mit Flor 
behaͤngt, und mit rothem gluͤhenden Auge erſcheint der 
Hauptfuchs im Lowenreiche als Sprecher im Kreiſe der 
fleiſchfreſſenden Thiere. Laßt einmal, ſo ſagt er zu ihnen, 
einen Schatten eurer Ehre, an Schaafe, an Kuͤhe, an Eſel 
und Gaͤnſe kommen, und ſeht dann, ob euch nicht von 
allen euren Blutrechten eines nach dem andern entriſſen 
werde. a 
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Die Natur, ſprach er weiter, hat den Blut- und 
den Ehrdurſt im Innerſten unſers Rachens zuſammenge— 
fügt, und wenn euere Unvorſichtigkeit fie in den Begrif— 
fen der Thiere, die ihr, feitdem die Welt ſteht, zu 
freſſen in thatſaͤchlichem Recht ſteht, trennen läßt, fo 
ſeht dann, wie ihr euch erhaltet. Der Fall iſt dringend, 
die ganze Ordnung im Thierreiche, alle unſere Vorzuͤge, 
ſelbſt die Erhaltung unſers Lebens ſteht auf dem Spiel, 
und unſere alte Loͤwentrene verpflichtet uns jetzt ſogar, 
ſelbſt ſeinem Befehle entgegen zu handeln, indem wir in 
Faͤllen, wo er ſein eigenes Geſchlecht Preis gibt, mehr 
zur Treue gegen dieſes, als zum Gehorſam gegen ihn, 
verpflichtet ſind. 6 

Die verſammelten Thiere fanden die Sache, wie der 
Fuchs, dringend, und beſchloſſen, man muͤſſe den Löwen 
allgemein und von Reichswegen bearbeiten, und wenn 
dieſes nicht helfe, ſich wieder verſammeln; aber es half. 

Der Löwe war bald zur Erkenntniß feiner Loͤwen⸗ 
ſuͤnde und dahin gebracht, daß er dem Fuchs, der ihn 
vorzuͤglich, und ex officio bearbeitete, ganz reumuͤthig 
geſtand, er habe dieſen unvorſichtigen Befehl in einem 
Anfall unfuͤrſtlicher Schullehre gegeben. 

Um aber jetzt einerſeits die Ruͤcknahme deſſelben we⸗ 
niger auffallend zu machen; anderſeits die nun einmal 
zur Mode gewordenen Thiergeluͤſte nach Ehrenfeſtigkeit 
nicht allzuſehr zu ſtoßen, rieth Reinecke dem Koͤnig, zuerſt 
im Stillen die Grundſaͤtze einer unuͤberſteiglichen Demar⸗ 
cationslinie der hohen und allein realen Ehrart fuͤr die 
fleiſchfreſſenden Thiere, unabaͤnderlich feſtzuſetzen; und 
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dann, wenn dieſes geſchehen, für die niedern Thiere eine, 
mit der Ehrloſigkeit gar nicht unvertraͤgliche, eigne Kraut⸗ 
freſſerehre zu erſchaffen, und im ganzen Loͤwenreiche zu 
etabliren. 

Das iſt auch alles geſchehen, und der im Loͤwenreich 
allgemein gewordene Hundeſtolz iſt eine Folge dieſer Maß⸗ 
regel. 


Die Aeußerungen dieſer Rubrik, die beilaͤufig nichts 
weniger als eine Aeußerung neuerer Zeit, ſondern vierzig— 
jährig iſt, iſt der Ausguß meiner innigſten Ueberzeugung, 
daß die Ehre des Menſchengeſchlechts in ihrer Reinheit, 
Wahrheit und Wuͤrde, eben wie ſeine Tugend, ein allge— 
meines goͤttlich gegebenes und tief im Innerſten unſers 
Weſens allgemein und kraftvoll belebtes Beduͤrfniß unſers 
Geſchlechts iſt, das ohne den Ruin des ganzen Umfangs 
unſerer Veredlungsbeduͤrfniſſe nicht mißkannt und nicht er— 
niedriget werden darf. In dieſer Ruͤckſicht iſt es unwi— 
derſprechlich, daß die wahre Ehre der Menſchennatur auch 
in buͤrgerlicher Ruͤckſicht als in ihrem Weſen hoch über 
jeden blendenden Schimmer der Weltehre und ihrer tau— 
ſendfach truͤgendem Blendwerke emporſtehend und beſtimmt 
als goͤttlich über allen Trugſchein erhaben anerkannt wer- 
den ſoll. Es iſt unwiderſprechlich, daß die Umtriebe 
unſrer verkuͤnſtelten Welt, inſoweit ſie dahin zielen, die 
wahre allgemeine, dem Verdienſt und der Tugend aller 
Stände gleichgebuͤhrende, göttlich begruͤndete Ehre hinter 
den Schimmer der truͤglichen Weltehre zuruͤck und in 
Schatten zu ſetzen, den weſentlichen Fundamenten eines 
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beruhigten, geſellſchaftlichen Zuſtandes tief ans Herz grei— 
fen, und in dieſer Ruͤckſicht die ernſte Aufmerkſamkeit der 
menſchlichen Geſetzgebungen verdienen. Wird der Mode— 
ton unſerer verkuͤnſtelten Zeit dem Weltſchimmer der außern 
Ehre, dem Reichthum und Gewalt, und ſelber dem uͤbel 
erworbenen und ſchlecht benutzten Reichthum und dem boͤ— 
ſen, uͤbel erworbenen und ſchlecht angewandten Gewalt, 

eben wie dem guten Gewalt und dem wohl erworbenen 
und edelmuͤthig benutzten Reichthum, unbedingt zur will⸗ 
kuͤhrlichen Benutzung in die Hand zu legen, nicht durch 
geſetzliche Sorgfalt fuͤr die Sicherſtellung des Spielrau— 
mes und des Segens der wahren Ehre in allen Staͤnden 
in die Schranken geſetzt, die das allgemeine Wohl weſent⸗ 
lich erfordert, ſo ſind die Folgen davon auf die Minde— 
rung der erſten Segnungen des geſellſchaftlichen Lebens 
nicht zu berechnen. 

Ich erinnere mich auch immer lachend eines Man— 
nes, der einen großen Theil von Europa durchreiste und 
gewoͤhnlich, wenn er in eine neue Gegend kam, ſich vor 
allem aus erkundigte: was thut man in dieſem Lande, zu 
Gunſten der allgemeinen Volks- und Landesehre, gegen 
die Buͤchſe? Die Frage war ihm ſo wichtig, daß er alle: 
mal, wenn man ihm das oder dieſes, was in einem Lande 
diesfalls Gutes und Zweckmaͤßiges geſchehe, nachfragte: 
aber ſind es nur voruͤbergehende, durch Augenblicksbegeg— 
niſſe der Gegenwart veranlaßte, oder geſetzliche, allgemein 
tief auf die Segensquellen des oͤffentlichen Wohlſtands ein⸗ 
greifende Maßregeln 20 


208, 
Der Fuchs ſimplificirt das Syſtem der Natur. 


Eben dieſer Sprecher, der ſich ſo heißenden edlern 
Thiere, behauptete einmal: alle Uebel im Thierreiche ent— 
ſpringen nur daher, daß zu vielerlei Geſchlechter und Arten 
derſelben in der Natur ſeyen; und wie ein Baͤcker den 
zahlloſen Mehlſtaub zuſammen knetet, und daraus ein paar 
Brodte macht, alſo knetete er die zahlloſen Geſchlechter der 
Thiere zuſammen, und backte aus ihnen zwey einzige Arten. 

Die erſte hieß er die Loͤwenklaſſe. Darein ſetzte er ſich 
ſelbſt, alle Thiere, welche die andern freſſen, und das 
Hundegeſchlecht. 

In die zwehyte ſetzte er alle Thiere, welche die andern 
nicht freſſen, mit Ausſchluß der oben benannten Hunde. 

Dieſes Fundament nun einmal angenommen, etablirte 
er dann, von Loͤwens wegen, eine allgemeine Reichs- und 
Landesordnung, darinn freilich ein jedes Thier, das nicht 
Lowe, Fuchs, Schlange oder Hund war, zuruͤckgeſetzt 
ward, darinn hingegen auch ein jedes, in dem Grade als 
es hinterliſtig, niedertraͤchtig und gewaltthaͤtig iſt, ſich 
wohl verſorget findet, und wohlverſorget finden muß. 


Es iſt heiter, dieſe Simplification des Naturſyſtems 
iſt nur ein einzelner bildlicher Beitrag zu den vielſeitigen 
Umtrieben, deren ſich viele im Verkuͤnſtlungsverderben un— 

ſers Geſchlechts irrgefuͤhrte und durch daſſelbe verblendete 
und dabei Einfluß habende Glieder des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes hie und da ſchuldig machen, daß fie die An— 


298 
fprüche der wahren, goͤttlich begründeten Ehre unſers Ges 
ſchlechts dem Trugſchein der Weltehre und ihren, dus. 
Heilige der Menſchennatur oft fo wenig ſchoͤnenden An» 
ſpruͤchen unterordnen und nachſetzen. 


209. 
Der Fuchs erklärt das Wort Uſurpatlon. 


Als dieſes Wort durch widerliche Umſtaͤnde auch un— 
ter den groͤßern Thieren zur Sprache kam, fragte Koͤnig 
Löwe, was es auch eigentlich bedeute? 

Sire! antwortete der Fuchs, es iſt in ſeinem Weſen 
nichts anderes, als eine abſcheuliche Folge der irrigen und 
gefaͤhrlichen Lehre von einem Krautſreſſer-Recht, dem man 
uns, die wir keine ſind, und keine ſeyn wollen, wider unſre 
Natur und wider unfern Willen zu unterwerfen, ſich fres 


fentlich anmaßet. 


Das iſt freilich eine einſeitige Zeiterklaͤrung, derenthal— 
ben es ein großes Ungluͤck wäre, wenn ihre Urſachen auf 
unſerm Wohnplatze vergeſſen und ſo lange die Welt ſteht, 
nicht mehr zur Sprache kommen wuͤrden. Das aber iſt nicht 
zu fuͤrchten. Die diesfaͤlligen Irrthuͤmer find nur voruͤber⸗ 
gehende Zeitirrthuͤmer, und eben fo iſt die diesfällige Blind⸗ 
heit ſelber nur eine voruͤbergehende Zeitblindheit; und es 
iſt Welterfahrung, eine Zeit ſticht der andern den Staar, 
und, Gottlob, fallen die Schuppen von dergleichen Irr⸗ 
thuͤmern den Voͤlkern gar oft von den Augen, ehe es noch 
noth thut oder auch nur noch zu wuͤnſchen waͤre, daß die 
Vorſehung ihnen daruͤber den Staar ſelber ſtechen moͤchte. 
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210. 


Fuchs und Eſel beurtheilen den Loͤwen. 


Da einſt ein Loͤwe, ſo gut er konnte, gerecht war; 
das heißt, da er die Thiere ſeines Waldes gar nie zu ſeiner 
Luſt zu Tode jagte, ſondern nur zu ſeiner Erhaltung auf— 
fraß, erhub ein Eſel gegen den Elephanten ein großes Ge— 
ſchrei, und ſagte: Du großer Baumnaſcher! komm und 
ſiehe, ob es wahr ſey, was du immer behaupteſt, daß die 
Loͤwen zu regieren nichts taugen? 

Der Elephant ließ ihn reden, und pfluͤckte Cocusnuͤſſe 
von ſeinem Baume. Aber ein Fuchs, der eben jetzt nicht 
im Loͤwendienſt war, antwortete ihm: wenn du nicht ein 
Eſel waͤreſt, ſo wuͤrdeſt du begreifen, daß Thiere, die 
nicht leben koͤnnen, ohne andere zu freſſen, ewig nie gegen 
eben dieſe Thiere gerecht ſeyn koͤnnen. 

Das denk' ich, Du; — aber Er iſt doch gerecht, unſer 
Herr, erwiederte der Eſel. 

Und der Fuchs: Ja, er hat eben geſtern, ich denke, 
aus Vollmaaß (ex plenitudine) ſeiner Gerechtigkeit ein 
Pferd zerriſſen, weil es geſagt hat, er regiere um ſeiner 
ſelbſt, und nicht um des andern Viehs willen. 

Der Eſel war unterrichtet, und antwortete: Der Fall, 
wie du ihn erzaͤhlſt, iſt entſtellt. Der Löwe hat das Thier 
nicht um der Gerechtigkeit willen zerriffen, er hat es um 
der opinion publique willen thun muͤſſen. 


Der Fuchs, wenn er ſchon ein mitfreſſender Thier— 
ſchalk war, hatte doch recht. Die Thiere haben keinen 
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Frieden und keine Gerechtigkeit, weil fie Thiere find, und 
als Thiere nur thieriſch fühlen, denken und handeln; und 
umgekehrt haben die Menſchen nur in ſo weit Frieden un— 
ter ſich und Gerechtigkeit unter einander, als ſie wahr— 
haft menſchlich denken, fuͤhlen und handeln; in ſo weit ſie 
aber thieriſch fuͤhlen, denken und handeln, iſt er auch von 
ihnen ſo ferne, als er bei den Thieren undenkbar iſt. 
Daß aber der Fuchs dieſe Wahrheit ausſpricht, iſt leicht 
dadurch zu erklaͤren, daß er nicht mehr im Loͤwendienſt 
war; denn man weiß ja, Thiere außer dem Dienſt reden 
ganz anders als Thiere im Dienſt. Weit unerklaͤrlicher 
ſcheint mir die Antwort des unterrichteten Eſels; man 
ſollte faſt denken, er wäre an des Fuchſen Statt im 2b. 
wendienſt angeſtellt geweſen. Wie waͤre ſonſt ein armer 
Diſtelfreſſer und der Unterricht zuſammen gekommen? 


211. 


Das Rechtsgefuͤhl der Thiere. 


Der Löwe ſagte: Wenn ich mein rechtliches Mahl zu 
mir genommen habe, ſo bin ich die edelmuͤthigſte Thierheit 
unter der Sonne. Nur das Wort Schuldigkeit ſpreche nie— 
mand gegen mich aus. Es empoͤrt ſich etwas hinter mei⸗ 
nem Rachen, wenn ich dieſes Wort hoͤre. 

Der Stier ſagte: Ich bin nicht ſo, ich erkenne mich 
gerne ſchuldig, wenn ich etwas ſchuldig bin. 

Der Fuchs ſagte: Allenthalben in der Welt muß Rech— 
nung und Gegenrechnung Statt finden; wenn der Löwe 
jemand etwas ſchuldig ift, fo fage man es nur mir, 
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Der Hund ſagte: Wer vor den Großen wohl kriecht, 
und gegen die Kleinen laut billt, der kommt gewiß zu ſei— 
nem Recht. 

Der Affe ſagte: Narren ſinds, die an Schuldigkeit 
glauben. Lange Arme ſind ein großes Recht, und lange 
Finger eine große Kommlichkeit. 

Die Schlange ſagte: Ich finde das Recht, deſſen ich 
bedarf, nur durch das Verbergen meines Daſeyns, durch 
einen ſchleichenden Gang und durch Kraftſpruͤnge, die ich, 
wenn ein Fang mir in der Naͤhe iſt, auch ohne Fuͤße und 
Klauen dem Fuchs und dem Tiger l zu machen im 
Stande bin. 

Der Elephant Pörte mit großer Verachtung, was 
Löwe, Stier, Hund, Affe und Schlange von der Gerech— 
tigkeit ſagten. Denn er fuͤhlte ſich in ſeiner hohen Kraft ſo 
anſpruchslos als gutmuͤthig, und meinte, ſo ſehr er ſonſt 
auch ein Thier iſt und wie die andern gerne gute Sachen 
frißt, ſo habe er, weil das, was er freſſe, niemand wehe 
thue und niemand nachtheilig ſey, alle Eigenſchaften, die 
zur Gerechtigkeit nothwendig, die aber allen fleifchfreffen» 
den Thieren eben ſo augemein mangeln muͤſſen. 


Es iſt merkwuͤrdig, wie die Thiernatur in der Men⸗ 
ſchengeſtalt ſo gerne den Schein der Menſchennatur und 
der menſchlichen Gerechtigteit an ſich tragen moͤchte, und 
wie die Gierigkeit nach dieſem Schein der Menſchlichkeit 
zu haſchen, beim Menſchen ſelber auch den letzten Funken 
ihres Lichts in ihm ausloͤſcht. 
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212. 
Die Freiheitsbegriffe der Thiere. 


König Lowe verwunderte ſich einmal, was doch die 
Thiere darunter verſtehen möchten, wenn fie von Freiheit 
teden? 

Der Stier, dem er es zu verſtehen gab, antwortete 
ihm: Nie ins Joch geſpannt, aber wohl immer an vols 
len Bahren angebunden zu ſeyn, das wäre mir eine wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdige Freiheit. 

Der Affe ſagte: Ich kann mich nicht frei denken, 
ſo lange ich Haare am Leib und einen Schwanz habe; 
wenn ich das nicht haͤtte, ſo waͤre ich ein vollkommener 
Menſch, und damit auch ganz frei. 

Das Karrenroß ſagte: Wenn mir mein Knecht alles 
vom Leibe ſchafft, was ich nicht ſelbſt bin, ſo fuͤhle ich 
mich frei. 

Das Prachtpferd ſagte: Wenn ich vom vollen Bah⸗ 
ren weg den Prachtſattel auf meinem Ruͤcken oder das 
Prachtgeſchirr am Hals und den Prachtwagen zu einem 
kurzen Spatziergang hinter mir habe, ſo fuͤhle ich mich 
freier als der Freiherr, der hinter mir im Wagen ſitzt. 

Der Eſel ſagte: Durch ſein ganzes Leben keinen Korb 
und keinen Sack auf dem Ruͤcken tragen zu muͤſſen, das 
waͤre ein großes Freiheitsleben. 

Das Faulthier ſagte: Wenn mich jemand von dem 
Aſt, den ich abgefreſſen, auf ſeinen Armen auf einen an⸗ 
dern tragen, und mir die Blaͤtter, die ich liebe, mit ſeinen 
Händen vor das Maul hinlegen wuͤrde, fo wäre ich frei: 
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Der Fuchs ſagte: Wenn ich meinen Fraß ohne meine 
Liſt, ohne meine Stille und ohne meine Furcht finden 
könnte, fo wäre ich frei. 

Ein Menſch, der dieſe Viehaͤußerungen über die Freie 
heit hörte, ſagte zu ſich ſelber: So darf doch nur das 
Vieh gelüͤſten, frei zu ſeyn. — Und er hatte Recht. Jeder 
Seluſt und jeder Anſpruch an eine viehmaͤßige Freiheit 
toͤdtet den einzigen wahren Begriff, den eine reine, menſch⸗ 
liche Seele ſich von ihr machen kann. 

Indeſſen iſt nichts weniger als wahr, daß die Men— 
ſchen, wie ſie wirklich ſind, in irgend einem Stand ſich 
allgemein wahre, gereinigte Begriffe von der Freiheit 
machen. Auch iſt eben ſo gewiß, daß der Sinn des innern 
Weſens der wahren Freiheit ſich in den urſpruͤnglichen 
Urkunden aller poſitiven Rechte und Freiheiten der Voͤlker 
ſich durchaus nicht rein menſchlich ausſpricht. Es iſt merf- 
würdig, daß fie durchaus nicht von allgemeinen theoretis 
ſchen Grundſaͤtzen von Freiheit, am allerwenigſten von dem 
Grundſatze ausgehen, alles thun zu dürfen, was nicht ges 
ſetzlich verboten iſt, daß fie hingegen allgemein von den 
einſeitig beſchraͤnkten Anſichten ſelbſtſuͤchtiger Privatvor⸗ 
theile der einzelnen Stande und Oerter, felber der einzelnen 
Handwerker- und Berufsvortheile ausgehen, und dahin 
lenken, den Gliedern dieſes Standes, dieſes Ortes und 
dieſer Innung die ſinnlichen Lebensgenießungen der Glieder 
derſelben, leichter, bequemer und ſicherer zu machen, als 
ſie es den naͤmlichen Staͤnden, ohne dieſe Privilegien, 
nicht ſind und nicht werden koͤnnen. 


— 


504 


Diefe urfprünglichen, aus wahren, aber dunkeln und 
einſeitig beſchraͤnkten und darum ſtandesmaͤßig ſelbſtſuͤchtig 
ausgeſprochenen Anſichten von der Freiheit hervorgegange— 
nen Urkunden der Rechte und Privilegien einzelner Staͤnde, 
Oerter und Innungen ſind uͤberhaupt von einer Natur, 
daß ſie als eine Art von ſtiller, geraͤuſchloſer, gemaͤßigter 
und geſetzlich geregelter Fortſetzung des alten Naturkriegs 
aller gegen alle daſtehen und geeignet ſind, in unſerer 
Mitte iſolirte Gefuͤhle und Begriffe von der Freiheit zu 
entfalten und zu naͤhren, die mit den Freiheitsbegriffen des 
Stiers, des Affen, des Eſels und anderer Thiere in großer 
Uebereinſtimmung ſtehen, auch vielſeitig und beinahe allge⸗ 
mein alles das mangeln, was den Beſitzern dieſer Privile— 
gien die allgemeinen aͤußern und innern Bildungsmittel zu 
den Pflichten, Fertigkeiten und Kraͤften, die ein wuͤrdiger, 
menſchlicher Gebrauch der wahren Freiheit von allem aus 
anſpricht und vorausſetzt, zu ſichern, und die Individuen 
dieſer buͤrgerlichen Vereinigungen faͤhig und geneigt zu 
machen, mit Anſtrengung ihrer ſelbſtſtaͤndigen Kraft ihre 
Rechte und Privilegien gegenſeitig zum Segen aller Staͤnde 
und aller Mitglieder derſelben zu benutzen. Dieſer Ans 
fangsfehler der poſitiven Rechte und Freiheiten der Staͤnde, 
der indeſſen feinen Urſprung in der Unſchuld, Gutmuͤthigkeit 
und gegenſeitig altchriſtlichen und altbuͤrgerlichen Zutrauen 
gegen einander zu ſuchen hat, iſt in der Folge der Zeit und 
des durch unſer Civiliſations-Raffinement eingeriſſenen Ver⸗ 
kuͤnſtlungsverderbens aller Stände und der allgemeinen Ab⸗ 
ſchwächungsfolgen, die es auf dieſelbe hatte, dem Mens 
ſchengeſchlecht zu unermeßlich großem Nachtheil gereicht. 
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213, 
Wie die Thiere überhaupt regieren wuͤrden. 


—— 


Wenn wir jetzt auch Menſchen waͤren, und wie ſie 
die Erde regieren koͤnnten, was wuͤrden wir auch thun? 
Alſo ſagte ein Affe zu einer Thierſchaar. 

Der Loͤwe antwortete: Ich wuͤrde thun, was mich 
gelüftete, und es denn darauf ankommen laſſen, was 
daraus entſtuͤnde. | 

Der Efel ſagte: Ich würde in eine Schule gehen, 
und was ich darinnen lernen wuͤrde, das muͤßten mir 
Menſchen und Thiere dann alle auch lernen und betreiben. 

Das Schwein ſagte: Ich wuͤrde die ganze Erde mit 
Eicheln befaͤen, und dafür ſorgen, daß die gemäfteten 
Thiere allenthalben Pfuͤtzen faͤnden, ſich darinn zu ers» 
quicken. 

Der Hund ſagte: Ich wuͤrde, denke ich, auch dann 
ein Hund bleiben, und alſo dem dienen, der mich fuͤtterte 
und ſtreichelte, und den anbellen, an den er mich hetzte. 

Der Stier ſagte: Ich wuͤrde eine große Rathsſtube 
erbauen; alles muͤßte mir beim offenen Mehr verhandelt 
werden, und Recht ſeyn, was das Mehr wollte. 

Der Fuchs ſagte: Die Stierenordnung wuͤrde mir 
recht ſehn; aber ich wuͤrde mich hinter den Rathsbaͤnken 
hindurch in ein Geheimneſt unter den Thron hinſchleichen, 
und dann da freilich nicht fuͤr das Stierenmehr, ſondern 
fuͤr meine Fuchsgeluͤſte zu arbeiten ſuchen. 

Die Schlange ſagte: Sie wolle der Thiere Teufel 

Pefßalozzi's Werke. X. 20 


306 


ſeyn, und ſie durch Entſetzen zu allem dem hinfuͤhren, 
was ihre weiſern Oberthiere von ihnen fodern wuͤrden. 

Der Rehbock fand den Antrag der Schlange abſcheu⸗ 
lich, und trug ſeinerſeits an, die Thiere von des großen 
Jupiters wegen und mit lauter Liebe zu eben dieſem End» 
zwecke hinzufuͤhren. 

Der Affe ſagte: Bald denke ich, ich wollte alle Thiere 
thun laſſen, was fie geluͤſtete, und Freude haben am 
Spiel ihrer Freiheit; bald aber, ich wollte mich auf einen 
Thron ſetzen, der wie die Sonne glaͤnzte, und alle Thiere 
der Erde muͤßten mir mit dem Schilde meiner Herrſchafft 
auf eine Weiſe bezeichnet fenn, daß man fie daran auf 
tauſend Schritte hin als Unterthanen meiner Hoheit und 
Herrſchaft erkennen wuͤrde. 

Der Elephant wollte lange ſeine Meinung nicht ſagen, 
da aber vom Loͤwen an bis zum Eſel hinunter alles in ihn 
drang, fagie er: Wenn ich regieren müßte, ſo wuͤrde ich 
glauben, in allewege nur in ſo weit gut zu regieren, als 
ich verhüten könnte, daß von allem dem, was ihr in Dies 
ſem Falle thun würdet, gar nichts geſchaͤhe. 

Ich würde alfo trachten, daß Koͤnig Löwe gar nicht 
thun duͤrfte, was ihn geluͤſtete. 

Ich würde dem Nathsherrn Eſel bedeuten, die Efe- 
leien feiner Schuljahre für ſich ſelbſt zu behalten und fie 
gar nicht zu Normalformen der allgemeinen Bildung des 
Viehreichs zu machen. 0 

Ich wuͤrde dem Gemeinmann Schwein ſagen, daß 
Menſchen und Vieh nicht allein von Eicheln leben, und 
daß die Pfͤͤtzenordnung, die ihm jo lieb fen, und ſeine 
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wilden Borſten eigentlich nicht ſchlechter machen, als ſie 
ſchon ſeyen, den meiſten andern Thieren ihr Fell verder— 
ben wuͤrde. 

Dem Allerweltsknecht Hunde wuͤrde ich erklaͤren, daß 
er kurzum nicht mehr Hund ſeyn, oder nicht regieren 
muͤſſe. x 

Dem Innungsmeiſter Stier wuͤrde ich fagen, daß 
bei einem Gemeinmehr, bei welchem ein Stier praͤſidire, 
der Stier ſelber auf ſeinem Praͤſidentenſtuhl von den 
Fuͤchſen unter dem Thron einem Metzger verkauft werden 
koͤnnte. 

Dem Geheimrath Fuchs wuͤrde ich ſeine Hoͤhle unter 
dem Thron mit einer Glasthuͤre beleuchten, und ihm alle 
Schleichwege hinter den Rathsbaͤnken verrammeln. 

Dem infamen Affen wuͤrde ich das Viehmaͤßige, bei⸗ 
des, ſeiner Freiheits- und ſeiner Regierungsgeluͤſte, mit 
der Knutte auf ſeinem Hintern austreiben. 

Die ſataniſche Schlange wuͤrde ich fangen und wuͤr— 
gen, wo id) fie fände, 

Der geweiheten Einfalt des Rehbocks wuͤrde ich die 
Schaͤdel aller wilden Thiere an ſeine Hoͤrner aufhaͤngen, 
damit er ſich anatomiſch und phyſionomiſch uͤberzeugen 
lerne, wie groß die Thorheit ſey, Menſchenwahrheit und 
Menſchenrecht in Loͤwenſchaͤdel, in Stierenkoͤpfe, in 
Hundsbaͤuche und in Schlangenhaͤute hineinpredigen zu 
wollen. 

Der ganze Thierkreis ſchnitt lange Geſichter, aber er 
ſchwieg. Nur der Löwe antwortete: Ich weiß es ſchon 
lange, daß du den Adel aller Blutthiere verachteſt, und 
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dich allein den ſchwachen, aber hinterliſtigen Feir den uns 
ſers Geſchlechts, den Menſchen, gleich glaubſt. A 

Der Elephant verſetzte: Von mir ſagte ich nichts, 
aber was ich uͤber euch urtheilte, das iſt Wahrheit. Ihr 
ſeyd alle an Hirn und Herz nicht ſo beſchaffen, daß es 
gut gehen koͤnnte, wenn ihr regieren wuͤrdet, den Fall 
ausgenommen, wenn ihr mit Gewalt gehindert wuͤrdet, 
nach eurem Herzen und nach eurem Kopfe zu regieren. 

Aber das wuͤrden wir in keinem Falle leiden, ſchrie 
jetzt der ganze Thierkreis, und der Elephant antwortete: 
Eben ſo ſchreien auch unter den Menſchen alle die, ſo 
euch gleichen, wenn Recht und Geſetze ſie hindern wollen, 
gewaltthaͤtig, hinterliſtig, niedertraͤchtig, dumm, herzlos 
und affenſuͤchtig, das heißt, alſo zu regieren, wie ihr es 
allenfalls auch koͤnntet, wie ich es aber in keinem Fall 
möchte. | 


0 
214. 


Der Elephant motlvirt fein Urtheil über die Res 
gierungsunfaͤhigkeit der Thiere. 


Ein Menſch, der dieſe Elephantenaͤußerung hörte, 
ſagte zu ihm: Ich wuͤnſchte zu wiſſen, wie du dein Ur⸗ 
theil über die Regierungsunfaͤhigkeit der Thiere gegen fie 
einzeln begruͤnden koͤnnteſt. Der Elephant erwiederte: 
Beim Löwen find, außer feinem, in Blutſachen allen Ver 
fiand todtenden, Rachengefuͤhle noch feine allgemeine Vers 
achtung der Thiere, fein ſtolzer Anſpruch an ungeftörte 
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Ruhe, und feine, den Mord wie ein Nichts vollbringende, 
Organiſation ein ewiges Hinderniß der Theilnahme, ohne 
die keine Regierungsfaͤhigkeit Statt findet. 

Daß auch die Eſel gerne regieren möchten, iſt ſehr 
natuͤrlich, indem ihnen kein anderes Mittel uͤbrig bleibt, 
ſich einem elenden Leben zu entziehen, als dieſes einzige. 
Aber ewig lebt unter einem abgeriebenen Fell die Beruhi⸗ 
gung nicht, ohne die ebenfalls keine wahre Regierungs⸗ 
faͤhigkeit Statt hat. 

Auch der Stier wird am Pfluge zu muͤde, als daß 
er ſich zu einer ruhigen, von Selbſtſucht freien Gemein— 
nuͤtzigkeit emporheben koͤnnte. Der Hund iſt zum Anechte 
geboren. Lecken und Bellen in einem Munde, gehoͤrt 
ewig an die Kette. 

Der Fuchs vereinigt, neben der Mordluſt des Löwen, 
die aͤngſtliche Beſorgniß ſelbſt gefreſſen oder zu todt ge» 
pruͤgelt zu werden. Hieraus entſpringt eine Gemuͤths⸗ 
ſtimmung, die die Theilnahme und die Zuverlaͤſſigkeit zu⸗ 
gleich ausſchließt. 

Die Schlange iſt nichts anderes, als ein Fuchs ohne 
Beine, mit noch tauſendmal ſtillerer Mordkraft. 

Der Rehbock koͤmmt durch die Eitelkeit, die neben 
feiner Guthmuͤthigkeit, unter feinem Horn und hinter ſei⸗ 
ner Nafe ſitzt, alle Augenblicke in Gefahr, in feinem Ein— 
fluß auf die friedlichen Thiere, ein Spiel der Fleiſchfreſ⸗ 
ſenden zu werden. 
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215. 


Das böchſte ee 


Lehrer. Irre dich nicht! ſetze die Grundſaͤtze feſt, 
und unterſcheide genau; die Ruhe des Staats iſt das hoͤchſte 
Geſetz. Dieſer Ruhe iſt der Gemeingeiſt entgegen, alſo 
ſondere das Volk in Gemeinheiten. Das Uebrige wird 
dann die Natur fuͤr dich ſelbſt thun. 

Schuͤler. Wie das? 

Lehrer. Sie wird im getheilten Volk den Geiſt der 
Gemeinheiten, (Esprit du Corps) erzeugen, und mit die⸗ 
ſem wird der Gemeingeiſt dahin ſeyn. b 

Schüler, Alſo pereat Gemeingeiſt! Vivant Ge⸗ 
meinheiten! 

Lehrer. Ja, ja! es kann nicht anders ſeyn; der 
Gemeingeiſt muß dem Geiſte der Gemeinheiten untergeord⸗ 
net werden. 

Schuler. Es iſt doch etwas ſtark, pereat Gemein⸗ 
geiſt, vivant Gemeinheiten. 

Lehrer. Es verſteht ſich, pſpchologiſch Kicken 
Gemeinten. 

Schüler, Ich verſtehe das nicht, ich meine: pereat 
Gemeingeiſt — vivant Gemeinheiten, wollen nichts weni⸗ 
ger ſagen, als vivat Esprit du Corps! Pereat Patrio- 
tisme! 

Lehrer. Der Esprit du Corps kann pfochologifch 
zum Patriotismus erhoben werden. 

Schuͤler. Iſt das wahr? Kann der Esprit du 
Corps wirklich ſo leicht zum Patriotismus erhoben werden? 
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und iſt es thatſaͤchlich und geſchichtlich richtig, daß dieſes 
vielſeitig wirklich geſchieht, und daß man den Esprit du 
Corps gewoͤhnlich nur darum mit ſo viel Sorgfalt, Kunſt 
und Gewandtheit cajolirt, damit man ihn dadurch zum 
Gemeingeiſt, zum Patriotismus, erhebe? 

Lehrer (den Kopf ſchuͤttelnd). Ich will das eigent⸗ 
lich nicht behaupten, aber gewiß iſt immer: die Ruhe des 
Staats iſt das hoͤchſte Geſetz. 

Der Schuͤler ſchuͤttelte jetzt auch den Kopf und ſagte: 
Sie meinen doch die wahre Ruhe, und nicht eine bloße 
Scheinruhe. a 

Lehrer. Es verſteht ſich, daß ich das meine. 

Schuͤler. Alſo wäre doch nur die wahre, in ihrem 
ganzen Umfang menſchlich begruͤndete Dube das hoͤchſte 
Geſetz des Staates. 

Lehrer. Man darf ſich in dieſem kitzlichen Gegen— 
ſtand nicht in Spitzfindigkeiten und methaphyſiſche Abſtrak⸗ 
tionen hineinlaſſen. 

Schuͤler. Ich ſehe doch nicht, daß man den Grund— 
ſatz, die Ruhe des Staats, wenn ſie als das erſte Geſetz 
deſſelben anerkannt werden ſoll, muͤſſe eine wahre und wohl 
begruͤndete, und nicht blos eine Scheinruhe ſeyn, als eine 
Spitzfuͤndigkeit und methaphyſiſche Abſtraktion aue ken und 
alſo behandeln duͤrfe. 


Der arme Lehrer hatte große Muͤhe, die Natur im 
Kopfe feines Schuͤlers durch feine Schulmeiſterkuͤnſte fo 
ſehr zu verdrehen, als ſie in dem ſeinigen verdreht und 
verkruͤppelt daſteht. 
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Der Kampf der Unnatur mit der Natur, fo wie der 
Kampf der Verkuͤnſtlung mit der Kunſt, fuͤhrt indeſſen in 
dieſer Welt gar oft zu Erbaͤrmlichkeiten, die ins Laͤcherliche 
fallen, aber dabei ſo enge mit Speiſe und Trank, mit Lob 
und Ehre zuſammenhangen, daß bei weitem nicht ein jeder, 
der fie laͤcherlich findet, auch darob lacht. 


216. 
Die Staatswirthſchaft. 


Sohn. Papa! in Berlin will ich dann auch einen 
Curs in der Staatswirthſchaft machen. 

Papa. Du kannſt ja dieſen Curs in meinem Hauſe 
machen. N 

Sohn. Das iſt nicht moͤglich! Es verſteht bei uns 
dieſe Wiſſenſchaft kein Menſch. 

Papa. Einfalt! Deine Vorfahren von vaͤterlicher 
und muͤtterlicher Seite haben alle aus Staatspfenningen 
gelebt; alſo wird, ob Gott will! die Staats wirthſchaft 
unſerm Hauſe kein fremdes Feld ſeyn. 

Sohn. Papa! Das iſt die praktiſchez; aber ich 
glaube, es koͤnne uns jetzt auch etwas dienen, ein wenig 
in der theoretiſchen zu ſchnuͤffeln. 


Das Geſpraͤch dieſes Beamteten, das er als Papa 
und Hausvater ſo ganz confidentiell mit ſeinem Sohne 
über die Bildung zur praktiſchen Staatswirthſchaft hielt, 
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die man durch die Aemterverwaltung in den Amthaͤuſern 
ſelbſt haben koͤnne, iſt im Grunde ein zwar einſeitiges und 
beſchraͤnktes, aber ſehr belebtes Beleg von dem Unterſchied, 
der zwiſchen der thieriſchen und menſchlichen, zwiſchen der 
ſelbſtſuͤchtigen und ſelbſtſuchtloſen Anſicht von Wahrheit 
und Recht in tauſend andern Verhaͤltniſſen Statt findet. 

Aber es iſt traurig, daß des guten Papa's, aus ſei⸗ 
nen eignen, haͤuslichen Verhaͤltniſſen hervorgehende, ein⸗ 
ſeitige und beſchraͤnkte, praktiſche Kenntniß der Staats» 
wirthſchaft ſo allgemein zum Fundament alles deſſen gelegt 
wird, was man von der theoretiſchen als allgemein an— 
wendbar anzuerkennen geruht. 
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217. 
Der Staats⸗Horoſcop. 


Dieſer Serbling wird bald ſterben, ſagte Kunz. Nein! 
er wird noch lange leben, erwiederte Heinz, und bewies 
ſeinen Satz aus der Beſchaffenheit der feſten Theile eines 
Todtengerippes. j 

re . 

Dieſer Horoſcop war wohl ein Narr; aber doch iſt 
wahr, das die Ueberreſte kraftvoller und tiefgegruͤndeter 
Staatseinrichtungen, auch wenn fie durch Alter und Abs 
ſchwaͤchung zu einem bloßen Knochengerippe geworden, den 
Staat dennoch auf eine Weiſe zuſammenhalten koͤnnen, die 
ohne die Segensfolgen, welche das Mark dieſer Knochen 
ehmals ins ganze Leben des Staates verbreitete, nicht denf- 
bar und nicht moͤglich waͤre. Man hat desnahen unrecht, 
ſolche veraltete Knochen, ohne Dankbarkeit für ihren eh— 
maligen Staatseinfluß ihres geſunden Marks, unter das 
alte Eiſen zu werfen. 
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218. 
Der Staatsdienſt. 


Mit Blut an der Schnauze, warf Koͤnig Loͤwe den 
Fuͤrſten der Thiere die Frage auf: was iſt der Staats⸗ 
dienſt? 

Der erſte Hofſchranze, der aber etwas dumm gewe⸗ 
fen zu ſeyn ſcheint, antwortete,: daß deine mächtige 
Schnauze taͤglich ihr Mahl finden und es taͤglich in ihrem 
hohen Wohlſeyn verzehren moͤge, das iſt Jupiters erſtes 
Geſetz, und die hoͤchſte, ewige Wahrheit der Thiere. 

Was, erwiederte wuͤthend der Loͤwe, das iſt der Hyaͤne, 
der Leoparden, der Baͤren, aller meiner großen Gewalts— 
thiere, und ihres niedrigen Anhaͤngſels, der Woͤlfe, der 
Luchſen, der Marder und Katzen erſtes Geſetz und ihre 
einzige Wahrheit. Er ſetzte hinzu: Es iſt aber auch fuͤr 
ſie nicht Staatsgeſetz, es iſt ein Privatgeſetz, das aus Pri- 
vatbeduͤrfniſſen entſprungen, deren Befriedigung ich nicht 
zu hindern vermag, und auch nicht zu hindern gedenke; 
aber mein Wille und mein Wohlgefallen iſt es dennoch, 
daß keines von allen meinen Großthieren und ihrem Ans, 
haͤngſel das Freßrecht, das ihnen als eine Bewilligung und 
Erlaubniß für ihre Nothdurft und nicht als ein Recht mei» 
nes ganzen Forſts gegeben iſt, durchaus nicht als ein allge— 
meines, ihm zu freier, unbeſchraͤnkter Benutzung gegebenes 
Recht anſehe. — Ja! ja das erſte Geſetz deines Reiches 
iſt, daß Gerechtigkeit in demſelben herrſche. — Und alle 
Großthiere des Reiches und ihr ganzer Anhang, ſchreien 
jetzt dem Fuchs nach: ja, ja, das erſte Geſetz im Thier 
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reiche und die Grundſaͤulen alles Rechts und alles Dienſts 
in deinem Reiche iſt, daß Gerechtigkeit unter uns herrſche; 
dafür biſt du auch, o großer Loͤwe, unſer König. 


Auch dieſe Rubrik iſt ein redender Beleg der fuͤr das 
Menſchengeſchlecht fo wichtigen Wahrheit, daß die thieri— 
ſche Natur, ſo ſehr ſie auch in ihrem Fuͤhlen, Denken und 
Handeln zur Unmenſchlichkeit verſunken, ſich dennoch all⸗ 
gemein beſtrebt, den Schein der Menſchlichkeit und Gerech⸗ 
tigkeit an ſich zu tragen. | 


219. 
Das Staatsrecht. 


Nicht an einem Feſttage, (ich glaube, es war in der 
widerlichen Stunde eines gefahrenden Aufruhrs,) fragte 
dieſer Koͤnig eben dieſe Fuͤrſten und Edlen: was iſt das 
Staatsrecht? 

Allein der erſte Hofſchranze antwortete jetzt nicht. 
Er fand in diefer Frage ſelbſt einen Staatsfehler des Loͤ— 
wen, indem er dafuͤr hielt, die fleiſchfreſſenden Thiere 
muͤſſen dieſelbe ſo wenig aufwerfen, als ſelbige von außen 
auf irgend eine Art an ſich kommen laſſen. 

Alſo verlegen winkte er dem Kautze, der, weil ſein 
Geſchlecht Maͤuſe frißt, bei der Loͤben-Aufwart auch Zu— 
tritt hat, er ſolle ſich weislich bedenken, und gut heraus⸗ 
ziehen. 
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Dieſer huͤpfte aus feinem Winkel hervor, ſtellte ſich 
vor den Koͤnig auf den Kanzleitiſch, ſchuͤttelte das maͤchtige 
Haar von ſeinem dunkeln Geſichte und ſagte: Herr Koͤnig! 
das Staatsrecht iſt eine Sammlung trefflicher, wirkſamer 
Mittel, einerſeits deine heilige Macht zu ſichern, daß du 
in der vollen Kraft deiner koͤniglichen Thierheit immer und 
ewig bleiben kannſt, wer du biſt; anderſeits uns dei⸗ 
nen getreuen und ungetreuen Unterthanen die erhabenen 
Tugenden der Menſchen anzugewoͤhnen, und uns mit 
Glimpf und Ernſt dahin zu bringen, unſrer urſpruͤng— 
lichen Natur, nach deinem allerhoͤchſten Willen, zu ent— 
ſagen, und nur inſoweit Thiere zu bleiben nach unſerer 
Art und Gattung, als es deiner heiligen Macht dienlich, 
erſprießlich und wohlgefaͤllig ſeyn mag. 


Der Kautz verſtand es vollkommen, mit ſchlauer 
Schonung des edeln fuͤrſtlichen Loͤwenherzens die feinem 
Fleiſch und Blut inwohnende Anſpruͤche ſeiner Thierheit 
und mit ihnen auch diejenigen aller fleiſchfreſſenden Ges 
waltsthiere zu ſichern, und die letzten von den Gefahren zu 
ſchuͤtzen, denen fie hätten ausgeſetzt werden koͤnnen, wenn 
die Menſchenfreundlichkeit des Löwen nicht in die, dem 
Thierreich unumgaͤnglich noͤthigen Schranken zuruͤckgedraͤngt 
worden waͤre. 
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220. 
Das blinde Vertrauen. 


Sey du jetzt unſer Vater! Alſo ſprachen unerzogene 
Kinder zu ihrem aͤlteſten Bruder vor dem Sarge ihres 
Vaters. 


Dieſer aber war ein feſter Mann, und antwortete 
ihnen: wenn ich euer Vater ſeyn ſoll, ſo muͤßt ihr mir 
als meine Kinder gehorchen. 


Das wollen wir gerne thun, antworteten die Kinder. 
Er erwiederte ihnen: Das iſt bald geſagt. Aber es giebt 
Stunden, wo es ſchwer fallen koͤnnte, euer Wort zu hal— 
ten, und auch ich bin ein Menſch. Ich habe ein Weib 
und eigene Kinder und eigene Verhaͤltniſſe. Tauſend Ums 
ſtaͤnde koͤnnten eintreffen, wo auch dieſe Verhaͤltniſſe ſelbſt 
mich an meiner Pflicht gegen euch hindern, und gegen 
meinen Willen zu eurem Schaden blind machen koͤnnten. 
Waͤhlet alſo aus den Freunden unſers Vaters zwei Maͤn— 
ner, die mir auf der einen Seite euern Gehorſam und eure 
Mithuͤlfe verſichern; auf der andern Seite aber mich zu 
einer genauen Rechenſchaft von allem, was ich in eurem 
Namen verwalten werde, anhalten ſollen. 


Wir trauen dir ja ohne alles dieſes, erwiederten die 
Kinder. Aber er antwortete ihnen: ich traue mir ſelbſt 
nicht, und bin uͤberzeugt, der Menſch thut ſeine Pflicht in 
jedem Falle zehnmal beſſer, wenn er für dieſelbe verantwort⸗ 
lich iſt, als wenn er daruͤber, wie man zu reden pflegt, 
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niemanden als dem lieben Gott Rechenſchaft zu geben 
ſchuldig iſt. 


Wie der Glaube und die Gottesfurcht beten, arbeiten 
und rechtthun lehtt, alſo lehrt auch die Verantwortlichkeit 
unſer Geſchlecht das naͤmliche: aber der Mangel an ihrer 
Realitaͤt iſt allenthalben, wo das Truggewand unſerer Vers 
kuͤnſtlungsformen ſie allgemein ſo unuͤbertrefflich bedeckt, 
fo groß, daß das hohe Glaubenswort: „Verflucht iſt wer 
auf Menſchen vertraut“ — taͤglich neue, das Menſchen⸗ 
herz empoͤrende Belege erhaltet. Ein Menſch darf den an— 
dern nur in ſoweit und in dem trauen, worinn er ſich 
bewaͤhrt hat, daß er Glauben verdiene. So wie niemand 
gut iſt als nur einer, ſo verdient auch niemand Vertrauen, 
als nur Gott; vorzuͤglich darf der Menſch auf ſich ſelber 
nicht allgemein das Vertrauen ſetzen; darum iſt aber auch 
jeder edle Menſch in dem, was ihm vertraut wird, gerne 
verantwortlich; und nur ein ſchwacher leichtſinniger Menſch 
nimmt das unbedingte Zutrauen der Gutmuͤthigkeit, ohne 
in Verbindung mit der Pflicht der Verantwortlichkeit, 
gerne an. 
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BAT.“ 
Leander und feine drei Söhne, 


Leander, der feinen drei Söhnen drei gleiche, aber 
verwilderte Höfe hinterließ, ſagte auf feinem Todtenbette 
zu ihnen: bauet ſie wohl, und ihr werdet gluͤcklicher wer⸗ 
den, als ich es war. 

Aber der erſte Sohn dachte in ſeinem Herzen: was 
will ich mit meinem verderbten Hofe machen? Ich will 
darauf wachſen laſſen, was waͤchst, und übrigens wars 
ten, bis meine Kinder erzogen ſind. Vielleicht iſt es dann 
etwan mit ihrer Huͤlfe moͤglich, denſelben in eine beffere 
Ordnung zu bringen. — Aber er that von dem gar nichts, 
was unumgaͤnglich noͤthig geweſen waͤre, um in ſeinen 
Kindern, durch eine gute Erziehung, die Kraͤfte und Fer— 
tigkeiten zu entfalten, die in ihnen den Willen und die Luſt 
erzeugen konnten, ihm in ihren erwachſenen Tagen zur 
Verbeſſerung ſeines verwilderten Hofes mit Kraft und auf⸗ 
opfernder Hingebung an die Hand zu gehen. 

Er hatte Unrecht und bereitete ſich ſelber großes Ver⸗ 
derben. Da ſeine Kinder erwachſen waren, fanden ſie, 
er ſey kein Vater an ihnen geweſen, und giengen in ihrem 
Unwillen daruͤber ſo weit, daß ſein aͤlteſter Sohn, der 
durch ſeine Verwahrloſung im aͤußerſten Grade roh und 
derb geworden, ihm ins Geſicht ſagte: du biſt ein alter 
Lump, und haft uns und den Hof, beide, gleich verwahr⸗ 
loſet! 

Sein zweiter Sohn gab ſich alle Muͤhe, ein paar 
Aecker feines Hofes in den hoͤchſten Abtrag zu bringen, und 
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ſagte darauf ſeinen Kindern: ihr koͤnnet an dieſen Aeckern 
ſehen, wie gluͤcklich ihr ſeyn werdet, wenn ihr einſt den 
ganzen Hof alſo bearbeitet. 

Lieber Vater! antworteten die anwachſenden Kinder, 
gieb die Aecker, welche du nicht anbauſt, uns in freie 
Hand, zu bearbeiten und zu benutzen, ſo ſiehſt du dann 
noch bei deinem Leben ſelber, wie du uns durch das Bei— 
ſpiel und die Lehre deiner zwei ſo unuͤbertrefflich wohl be— 
ſorgten Aecker, und durch die Freiheit, deinen ganzen Hof 
eben ſo gut zu beſorgen, gluͤcklich machen kannſt. Der Va— 
ter aber war ein aͤngſtlicher, kleinlicher Mann. Er dachte 
bei ſich ſelbſt: es iſt ein altes Spruͤchwort, und ich habe es 
ſchon von vielen braven und klugen Vaͤtern nachſprechen 
gehört: man muß den Löffel nicht eher aus den Händen 
geben, bis man ſelber geeſſen hat. — Er that alſo das 
nicht, warum ſeine Soͤhne in herzlicher, kindlicher Gut— 
muͤthigkeit ihn baten. Dadurch wurden nun aber dieſe 
auch mißmuthig, und fiengen an, das Muſterkartenleben 
des Vaters mit ſeinen zwei Aeckern und ſeine eigennuͤtzige 
Schwaͤche zu verachten, und daſſelbe eben ſo mit ſelbſt— 
ſuͤchtigen und eigennuͤtzigen Augen ins Auge zu faſſen, und 
unter einander ſich in die Ohren zu fluͤſtern, wenn er alles 
allein haben will, ſo kann er auch alles allein machen, und 
wenn er, wie der Junker, der ſeine Fiſche lieber im Teich 
von ben Hechten freſſen, als irgend jemand müfiſchen laſſen 
wollte, auch ſo ſeinen Hof lieber unabtraͤglich verwildern, 
als uns erlauben, ihn fuͤr ihn und uns abtraͤglich zu 
machen, fo muͤſſen wir, weil er uns nicht, wie er wohl 
konnte, helfen will, trachten, uns ſelber zu helfen. Zwei 
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feiner Söhne, verließen auch wirklich fein Haus, und ſuch— 
ten ſich jeder eine ſelbſtſtaͤndige Laufbahn. Und der Vater 
hatte ein elendes Leben, er brachte es mit feinem Muſter— 
kartenleben nirgendwo hin, und feine zwei unuͤbertrefflich 
wohl beſorgten Aecker ftanden auf feinem verwahrloſeten 
Hof, wie ein kuͤnſtlich in Marmor gehauenes Prachtpflaſter 
in der zerfallenen Mauer eines verlumpeten Hauſes. 

Der dritte Sohn zog ſeine Kinder von Jugend auf, 
wozu er fie brauchte, um feinen Hof mit ihnen und durch 
fie, fo geſchwind als moͤglich, in eine gute abtraͤgliche Ord- 
nung zu bringen. Er freute ſich jeder Kraft des Leibes 
und der Seele, die er in ihnen entwickelte. Sein hoͤchſter 
Stolz war, Söhne und Töchter, vor feinen Augen zu ſehen, 
die einſt mehr als er wiſſen, verſtehen und beſitzen wuͤr⸗ 
den. Je mehr ſie waren, je mehr vertraute er ihnen, und 
je mehr er ihnen vertraute, je weiter brachten ſie es. 

Er genoß ein frohes, gluͤckliches Leben, und brachte 
feinen Hof, bei feinen Lebzeiten, auf einen Ertrag, auf 
den er ihn, ohne die freye und thaͤtige Theilnahme und 
Mithuͤlfe aller feiner, für dieſelben woyt erzogenen Kinder, 
in Ewigkeit nicht hatte bringen koͤnnen. 


Es iſt traurig, daß fo viele Menſchen, theils als In— 
dividuen im Privatſtand, theils im oͤffentlichen Leben als 
Regierungsglieder und Regierungsdehoͤrden den progreſſi— 
ven Fortſchritt der menſchlichen Cultur, und den dadurch 
zu erzielenden Fortſchritt des menſchlichen Wohlſtandes 
| durch die mißmuthige Unzufriedenheit, die fie, wie der erſte 
dieſer Vaͤler, daruͤber zeigen, daß das noch nicht in der 
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Ordnung iſt, was fie in Ordnung machen follten, und 
dadurch mit ihm in eine Gemuͤthsſtimmung gelangen, die 
ihnen das Todeswort aller menſchlichen Vorſchritte auf die 
Zunge legt: Das Beſte ſey bei ihrem Leben alles bleiben 
zu laſſen, wie es iſt, in der Hoffnung, daß denn nach 
ihrem Tode vielleicht wohl jemand kommen koͤnne, der das, 
was etwa einer immer gefaͤhrlichen Neuerung bedürfen 
möchte, dann zumal auf feine Rechnung und auf feine 
Gefahr verſuchen und probiren koͤnne. 

Eben ſo traurig iſt das, was in Ruͤckſicht auf den 
zweiten Vater wahr iſt, wenn der erbaͤrmliche Grundſatz, 
man muß den Loͤffel nicht aus den Haͤnden geben, bis man 
ſelber geeſſen, ſchwache, kleinliche Eltern dahin bringt, aus 
unpaſſender Sparſamkeit das zu verſaͤumen, was weſent— 
lich nothwenig waͤre, ihre Kinder von Jugend auf zu einer 
ſelbſtſtaͤndigen Mitwirkung in allem dem, was die Führung 
ihrer Haushaltungen weſentlich bedarf, kraftvoll und gebils 
det zu erziehen, und ihnen, wenn ſie erwachſen, aus 
Furcht, ſie moͤchten ihnen uͤber den Kopf wachſen, eine 
freie, ſelbſtſtaͤndige Mitwirkung ihres Hausweſens zu ver— 
ſagen. Dieſes kleinherzige Benehmen wird in feinen Fol— 
gen noch bedeutender, und in die Störung des öffentlichen 
Wohls allgemein eingreifend; wenn dieſe kleinliche Selbfte 
ſucht ſich ſelber in Regierungsgrundſaͤtzen und Regierungs- 
maximen im Munde von Veamteten ausſpricht, und Pers 
fonen von oͤffentlichem und bedeutendem Einfluß fi) durch 
erbaͤrmliche Spruͤchwoͤrter, Modenmeinungen und Kame— 
radenaͤußerungen ihres Esprit du Corps dahin verleiten 
laſſen, aus Furcht, ihre Untergebenen moͤchten ihnen einſt 
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Folgen unferer Zeitverkuͤnſtlung und der, ihrer Moden» 
ſchwaͤche immer beiwohnenden, unpaſſenden Anmaßungen, 
hierin den guten, alten Sinn ihrer Stellen gaͤnzlich ver 
lieren, und die großere Anzahl der Praͤſidenten, Direkto⸗ 
ren, Chefs und Oberamtleute dahin gebracht werden, alles 
Intereſſe, alle Uebungen und alle Gewandtheit in allem dem 
zu mangeln, wofür fie in ihren hoͤhern Stellen unum— 
gaͤnglich Takt, Intereſſe, Uebung und Gewandtheit haben 
ſollten, um durch ihren Einfluß ihre untergeordneten Mit⸗ 
glieder der Cellegien, Tribunalien, Sekretär's und alle 
Arten von Unterbeamteten im Innern ihrer Denkungsart 
und ihrer Beſtrebungen in dem Geiſt leben und handeln 
zu machen, der allein geſchickt iſt, durch den Erfolg ihrer 
Stellen des Landes Wohl wirklich zu befoͤrdern, und fuͤr 
dieſen Zweck bildend und erhebend auf das Volk, d. h. 
auf jedermann, der durch ihre Stellaͤng und durch ihren 
Einfluß mit ihnen in Beruͤhrung iſt, einzuwirken, fo find 
die verderblichen Folgen dieſes Abſchwaͤchungs- und Der: 
kͤnſtlungszuſtands im Lande in allen Ständen doch gewiß 
nicht zu berechnen. Moͤge doch die Wichtigkeit dieſer An⸗ 
ſicht, für die uns das oberflaͤchliche Leben unſerer Vers 
kuͤnſtlung faſt allgemein blind gemacht, bald mit einem 
groͤßern Intereſſe beherzigt und die Ueberzeugung allmaͤlig 
in unſerer Mitle allgemein werden, daß das Volksheil und 
der Volksſegen einzig und allein aus der Volksfuͤhrung 
hervorgehen, und daß dieſes hohe Reſultat nur durch die 
Weisheit, Edelmuth und Tugend des hohen Perſonals, 
in deſſen Hand die weſentlichen Befoͤrderungsmittel des 
offentlichen Volkſegens gelegt iſt, vorzuͤglich zu erzielen 
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gefucht werden muͤſſen, und daß es nur durch die Sicher⸗ 
ſtellung des hoͤhern Staatsgeiſts in den Oberbehoͤrden im 
Lande moͤglich iſt, den Staatsgeiſt der niedern Staͤnde 
ſowohl mit den weſentlichen Bedärfniffen der Menſchen— 
natur, als mit denjenigen des Staats ſelber, in eine wirk— 
liche, ſegensreiche Uebereinſtimmung zu bringen. | 

Moͤge man doch bald und allgemein erkennen, daß 
im Staate, wie in einer Haushaltung, nur ein Geiſt 
herrſchen ſoll, und daß der Gemeingeiſt aller Staͤnde nur 
durch den Zuſammenhang deſſelben erzielt werden kann. 
Moͤge doch die Ueberzeugung bald allgemein werden, wie 
wichtig die Folgen des Zuſtands in jedem Staate ſind, 
wenn durch den Mangel des innern, geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Zuſammenhangs der Ober- und Unterbehoͤrden in 
einem Lande, d. h. durch den Mangel an intellectueller 
und ſittlicher Einheit im Staatsgeiſt und im Staatsdienſt 
die öffentlichen Behoͤrden mit den weſentlichen Beduͤrfniſſen 
des Volkſegens nicht nur nicht in Uebereinſtimmung, ſon⸗ 
dern ſogar ſichtbar in offenem Widerſpruche mit einander 
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n 222. 
Leonor, Matthias, Selmar und Nilſon. 
Vier Geiſtliche. 


7 

Sie waren ehemals Schulfreunde, aber ſie hatten ſich 
jetzt dreißig Jahre nicht mehr geſehen; nun führte ſie ein 
Zufall zuſammen. 

Sie freuten ſich eine Weile ihres Zuſammentreffens; 
dann aber ſagte Leonor: wir waren alle vier brave Jun⸗ 
gens, und wollten das Gute, aber was haben wir nun 
in der Welt ausgerichtet? j 

Matthias antwortete: ich habe mich durch eine ein» 
ſeitige Neigung zu vielerlei Wiſſen und durch ewiges, 
meiſtens oberflaͤchliches und unverdautes Herumtappen in 
Büchern, Journalen bis auf die täglichen Zeilungen herab, 
gleichſam aus der Welt heraus getraͤumt, und alle Kraft 
eines wahrhaft belebten, wirklichen Zuſammenhangs mit 
meinen Gemeindsgenoſſen durch dieſelben verloren. Auch 
näherte ich mich ſchon den grauen Haaren, ehe ich merkte, 
daß alles mein Wiſſen und Kennen mich in meiner Stellung 
und meinem Beruf zum fuͤnften Rad am Wagen gemacht, 
und daß ich durchaus nicht einmal im Stande ſey, meinen 
Leuten in irgend einem Fall einen Rath und eine Weg» 
weiſung zu geben, die auf ihre Umſtaͤnde wirklich paſſend. 
Und ich hingegen, erwiederte Selmar, habe eben dadurch, | 
daß ich mich der Geſchaͤfte und Angelegenheiten meiner 
Leute zu ſehr annahm und in allen Städen ihnen mit 
gutem Rath beiſtehen wollte, den Namen eines Menfchen 
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erhalten, der fih in Sachen, die ihn nichts angehen, 

miſcht. Indeſſen bin ich dadurch fuͤr ſie der Mann des 

Tages geworden, dem ſie nachliefen, wenn ſie ihn brauch— 
ten, den ſie aber auch fichen ließen, fo bald fie ihn nicht 
mehr noͤthig hatten. Es konnte wohl nicht anders kom— 
men. Die guten Raͤthe, die ich ihnen geben wollte, hat— 
ten in mir ſelbſt kein ſolides Fundament und konnten in 
der Zerſtreuung, in der ich lebte, keines in mir finden. 
Ich merkte aber auch erſt in meinen grauen Haaren, wie 
viel mir fehlte, um meinen Pfarrkindern das wirklich zu 
ſeyn, was ich ihnen haͤtte ſeyn ſollen, und gerne geweſen 
wäre, wenn ich es nur hätte koͤnnen. 

Nilſon ſagte: ich ſahe frühe ein, daß für uns Geiſt⸗— 
liche bei aller Kunſt des Einfluſſes auf das Zeitliche nichts 
heraus kommt, und daß uͤberhaupt Leiden, Unrecht und 
boͤſe Gewalt auf der Erde ſeyn werden, fo lange die Pen» 
ſchen, wie unſer Katechismus ſagt, fortfahren, Gott und 
feinem Geſetze zu widerſtreben und ihren Naͤchſten zu haſſen. 
Ich ſuchte deswegen die Menſchen zur Verachtung des gans 
zen irdiſchen Lebens und aller ſeiner Guͤter und Segnungen 
binzuführen, und ſelber von allem Glauben an die Mög 
lichkeit einer irdiſchen Ruhe und Zufriedenheit abzulenken, 
und ich bin auch erſt in meinen alten Tagen dahin gekom— 
men, einzuſehen, daß meine Beſtrebungen das Volk aus 
der Wahrheit deſſen, was es in der Welt wirklich iſt und 
wofür es wirklich da ſeyn und leben ſoll, hinaus zu reißen 
und in dem Traͤumerleben, in dem es weder in ſich ſelbſt 
noch in ſeinen Umgebungen ein erhebendes und ſtaͤrkendes 
Fundament fand, ſein Heil zu ſuchen, ein Mißgriff war, 
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durch den das Volk auf das, was wirklich goͤttlich, ewig 
und erhaben iſt, durchaus nichts gewann, hingegen was 
es in Ruͤckſicht auf fein zeitliches Daſeyn wirklich bedarf 
und was ihm Gott dafuͤr wirklich gegeben, alles zu verlie⸗ 
ren oder diesfalls in einen ewigen Widerſpruch mit ſich ſelber 
zu fallen gefahren. Ich richtete mit meinen Beſtrebungen 
durchaus nichts aus. Die Geluͤſte meiner Gemeinde nach 
allen Genießungen, die ſie kennen, und nach allen, ſelbſt 
den unſinnigſten Rechten, die ihnen dieſe Geluͤſte zu ver— 
ſchaffen und ſicher zu ſtellen geeignet ſchienen, find ſeit 
dreißig Jahren, da ich ihr Pfarrer bin, immer die naͤm⸗ 
lichen geblieben; indeſſen iſt es mir jetzt zur innigſten 
Ueberzeugung klar geworden, und ich darf und ſoll es mir 
nicht verhehlen, ich habe mit meiner traͤumeriſchen Soͤn⸗ 
derung deſſen, was der Menſch zum Segen, zur Aeuf⸗ 
nung und zur Ruhe ſeines zeitlichen Lebens wahrhaft be— 
darf, von dem, worauf das Heil ſeines ewigen Lebens 
ruht und mit der daraus herfließenden Vernachlaͤſſigung 
zur Genugthuung, Bildung und Ergreifung des Volks zu 
dem, was es in der erſten Ruͤckſicht bedarf, ſtoͤrend auf 
die allgemeinan Fundamente des Wohlſtandes meiner Ge⸗ 
meinde eing⸗wirkt, indem ich die Unſchuld und das leichte 
Joch des unbefangenen Lebens in Liebe und Glauben in 
den Koͤpfen ſchwacher und gutmuͤthiger Menſchen in das 
Kettengewand von Meinungen uͤber die Pflichten der Liebe 
und des Glaubens umwandelt, das ſie jetzt wie ein Ge⸗ 
ſpenſt, wo ſie gehen und ſtehen, verfolgt, und ihnen 
weder Tag noch Nacht Ruhe laͤßt, indem les fie fo aus ſich 
ſelber und aus der Wahrheit ihrer Verhaͤltniſſe heraus hebt, 
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daß viele derſelben aus lauter Eifer für die Erkenntniß und 
freundlich muͤſſiggaͤngeriſche Beſprechung Aber dieſe Pflich— 
ten nicht mehr Zeit genug dafür finden, die weſentlichſten 
derſelben auch nur halb fo gut auszuuͤben, als fie es vor— 
her thaten. 

Mehrere von ihnen find dadurch ſehr ſchlechte Haus⸗ 
vaͤter und ſehr ſchlechte Hausmuͤtter geworden, und nicht 
nur fuͤr den Augenblick in ihrem diesfaͤlligen Wohlſtande 
zurückgekommen, ſondern eigentlich in ſich ſelber unfähig 
geworden, zur weitern Beförderung, zur diesfäligen Wie- 
derherſtellung ihrer ſelbſt mit den Kraͤften, mit der An⸗ 
ſtrengung und mit dem Intereſſe zu arbeiten, mit dem ſie 
es vorher thaten. Es mußte mir ſehr zu Herzen gehen, 
daß die Folgen dieſer Verirrung auf die Umſtaͤnde einiger 
Perſonen, die mir vorher ſehr anhaͤnglich waren, ſo ver⸗ 
wildernd einwirkten, daß fie hernach ihre Anhaͤnglichkeit 
an mich ſelber laut und oͤffentlich verwͤnſchten, und in’ 
der, ſich durch die Folgen meiner diesfaͤlligen Unvorſichtig— 
keit zugezogenen Armuth, in Laſter und Verbrechen hinein⸗ 
fielen, daß wirklich drei Kinder aus Haushaltungen, die 
mir lange anhaͤnglich waren, jetzt im Zuchthauſe ſtecken. 

Das alles gieng dem guten Manne ſo ſehr zu Herzen, 
daß er mit Thraͤnen in den Augen zu ſeinen Freunden 
ſagte: ich bin unter euch allen der Ungluͤcklichſte geweſen. 

Seine Freunde antworteten ihm: du dauerſt uns ſehr; 
wir kennen deinen Gang; du haſt von dir reden gemacht; 
Freunde und Feinde geben dir das Zeugniß, du habeſt es 
gut gemeint; aber Freunde und Feinde ſagen auch uͤberall, 
du ſeyeſt die Unnatur ſelber. Wir widerſprechen es auch 
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nicht; aber wir fühlen dabei, daß auch wir den ſchlichten, 
einfachen Gang der Natur verfehlt haben, der in ſeiner 
Schwachheit und in ſeiner Kraft dahin lenkt, alles zu ver— 
einigen und nichts getrennt und iſolirt ſtehen und wirken 
zu laſſen, alles mit ſich ſelbſt und mit ſeinen Umgebungen 
in Uebereinſtimmung zu bringen. Indeſſen iſt gewiß, ob 
wir gleich, wie du, in unſerm Thun und in unſern Be— 
ſtrebungen nicht in Uebereinſtimmung mit unſern Umge— 
bungen zu handeln vermochten, ſo giengeſt du in deiner 
Unnatur dennoch unendlich weiter als wir. Wir waren in 
unſerm Einfluß auf das Volk unſtreitig ungeſchickt, eben 
wie du; aber wir giengen in unſrer Ungeſchicklichkeit nur 
oberfiächlich und aͤußerlich zu Werke; du aber wollteſt tie⸗ 
fer wirken, und brauchteſt Gewalt, innerlich durch die Be— 
lebung der Einbildungskraft einen Schein deſſen hervorzu— 
bringen, was wirklich nicht da war; du wollteſt einen 
Schein des Goͤltlichen herrſchen machen, wo durchaus die 
Wahrheit des Goͤttlichen noch nicht da war, und wo ſogar 
in dem Perſonale und in den Umgebungen deiner Anhaͤnger 
alles das mangelt, was nothwendig da ſeyn und gethan 
werden mußte, um die Kraͤfte, Fertigkeiten, Geſinnungen 
und Anſichten menſchlich zu entfalten und menſchlich zu 
beleben, die den wirklich goͤttlichen Kraͤften unſrer Natur 
immer nothwendig beiwohnen, wo Natur und Gnade im 
menſchlichen Leben ſich im ganzen Umfang ihrer beidere 
ſeits göttlich gegebenen Kraͤfte und Segnungen wirklich 
vereinigen. 

Selmar ſagte nach allem dieſem: eure Erfahrungen 
ſind alle wahr; aber ein Hauptgrund, warum wir Geiſt⸗ 
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liche bei allen unſern Beſtrebungen, etwas Gutes darinn 
zu ſtiften, nicht dahin gelangten, wo wir wollten, iſt auch 
dieſer: wir werden in unſern Tagen immer mehr unter 
das Volk, ohne genugſame Kraft und ohne genugſame Mit— 
tel, auf daſſelbe zu wirken, wie ein Angel ohne Lockſpeiſe 
unter die Fiſche, hingeworfen. Wirth, Weibel, Schulze, 
Schreiber, Werber, kurz alle Gewalt- und alle Geldmen— 
ſchen angeln das Volk mit allem, was unſer Geſchlecht zu 
reizen im Stande iſt, und die Welt, wie ſie jetzt iſt, 
kennt gegen dieſes Angeln beinahe kein wirkſames Recht 
mehr und vielleicht noch weniger einen wirkſamen Willen. 
Der Geiſt des Zeitalters iſt ohne Gewiſſenhaftigkeit, und 
ohne Kraft gegen ſeine ſinnliche Selbſtſucht. 

Das Schickſal dieſer verſchiedenen Geiſtlichen iſt ein 
eben fo ſprechendes, als merkwuͤrdiges Beleg von der Wahr⸗ 
heit, in welchem Grad das Verkuͤnſtlungsverderben unfrer 
Zeit unſer Geſchlecht in allen Ständen und Verhaͤltniſſen 
von dem Gange der Natur in der Entfaltung unſrer Krafte 
abgelenkt, fie dadurch in ſich felber entkraͤftet und jede ſegens⸗ 
reiche Anwendung derſelben im Allgemeinen fo viel als uns 
moͤglich gemacht. 

Die Individualitaͤt dieſer vier Maͤnner war, ſie konnte 
nicht mehr, unter einander verſchieden, und ihre Lebens. 
zwecke waren, obgleich im Weſen allgemein die naͤmlichen, 
wohlthaͤtigen, und ſich dem Dienſte ihrer Mitmenſchen als 
aufopfernd und hingebend auszeichnenden, dennoch durch 
die Individualität des Charakters und der Bildung eines 
jeden, aͤußerſt ungleich und beinahe ſich allſeitig entgegen⸗ 
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ſtehend beſtimmt. Sie, diefe Männer, waren im Grunde 
unter ſich ſelbſt ſo ungleich, als nur immer Menſchen un⸗ 
ter einander ungleich ſeyn koͤnnen. Der eine lebte in den 
Buͤchern, gleichſam außer ſich ſelbſt. Der andere verlor 
durch die Aufmerkſamkeiten auf ſeine Umgebungen ſich ſelbſt 
in ſich ſelbſt, er wollte auf die Welt wirken, aber ſein Wir⸗ 
ken gieng nicht aus ihm ſelbſt hervor; darum wirkte er 
nicht auf die Welt, die Welt wirkte auf ihn. Der dritte 
wollte eine Gewalt brauchen gegen die Welt, und trennte 
zu dieſem Endzwecke, was Gott von Ewigkeit her in der 
Menſchheit zufammengefügt. Der vierte wollte die Uns 
ſchicklichkeit aller durch die Unpaſſenheit der Stellung, in 
der fie gegen das Volk gelaſſen wurden, erklären, und alle 
Schuld des Nichterfolgs ihrer Beſtrebungen auf dieſen Um» 
ſtand hinſchieben. Aber die Wahrheit von allem dieſem iſt: 
die Welt, die ſie umgab und auf die ſie Einfluß ſuchten, 
lebte, eben wie fie, in der hoͤchſten Unnatur unſers Ver: 
kuͤnſtlungsverderbens, und die wahren Urſachen des allſei— 
tigen Mißlingens ihrer Beſtrebungen muͤſſen offenbar in 
dem Zuſammentreffen des Verkuͤnſtlungsverderbens, das in 
ihren Umgebungen, und in demjenigen, das in ihnen ſelbſt 
lag, geſucht und anerkannt werden. 
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9 1 223. f 1 9 
Verderbte Rehe und ein Thier-Predikant. 


Einer Goͤttin geweiht, und von blutgefaͤrbten Thieren 
und Menſchen getrennt, lebte vormals eine Schaar von 
Rehen, gluͤckliche Tage, Friede malte ſich auf jeder Stirne, 
Ruhe in jedem Auge und Anmuth auf jeder Lipve. 

Aber ein wilder Berggott entweihte den heiligen Wald. 
Er verſcheuchte die ſchuͤchterne Goͤttin von ihren geliebten 
Rehen; Löwen, Menſchen und Hunde niſteten ſich ein. 

Jetzt ſind die armen Thiere nicht mehr ſich ſelbſt 
gleich. Wer die Vorwelt geſehen hat, der jammert uͤber 
ihr verderbtes Geſchlecht. Ihre Stirnen find voll Rune 
zeln, ihre Augen truͤbe, und ihre Lippen haͤngen anmuth⸗ 
los und mißmuthig gegen die Erde. i 

Ein Thier-Praͤdikant meinte, er koͤnne ihnen helfen, 
und predigte ihnen: ſie ſollten deſto ruhiger ſeyn, je größer 
die Uebel ſehen, welche ſie leiden. Er meinte, fie müßten 
nur die Augenblicke ihrer Sicherheit und ihres Glückes 
mit deſto mehr zuſammengefaßter Kraft feſt halten, je 
ſeltener ſie ſeyen. 

Aber ein Reh, daß die Vorzeit geſehen hatte, ſchalt 
den predigenden Affen, und ſagte zu ihm: elender Traͤu— 
mer! entweihe den heiligen Aſt nicht langer mit deinem 
grundloſen Geſchwaͤtze. Die Tugend unſers Geſchlechtes 
iſt ein Geſchenk der Gottheit, die wir verehrt haben. So 
lange ihr Altar brannte, war kein Verderben in den Her⸗ 
zen der Rehe. Aber jetzt iſt unſere Tugend unwieder⸗ 
bringlich verloren. Ich weiß es noch, wie wenn es geſtern 
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geweſen wäre, an einem Abend, (die Sonne gieng in 
Blut gefaͤrbt unter,) hoͤrten wir den erſten jagenden Hund, 
und in der ſchrecklichen Nacht, (Donner und Blitz vers 
kuͤndeten unſer Ungluͤck) hörten wir das erſte Loͤwengebruͤll. 
Am Morgen darauf war unſere Goͤitin verſchwunden. 
Kannſt du uns helfen, ſo vertilge die Hunde, toͤdte die 
Loͤwen und die wilden, jagenden Menſchen; dann wird 
die ſchuͤchterne Göttin wieder zu ihren geliebten Rehen 
zurüdfehren, und uns ihr hohes Geſchenk, die Tugend 
unſers Geſchlechtes, wiederbringen. Kannſt du das nicht, 
ſo uͤberlaſſe uns dem verderbten, verhaͤrteten Zuſtande, 
den uns das taͤgliche Hetzen und Jagen zu unfrer Natur 
macht, und ſchweige lieber, als uns mit deinem Geſchwaͤtz⸗ 
werke von Laſtern, die mehr unſer Ungluͤck, als unfere 
Fehler find, noch das Bischen Kopf und Kraft zu raus 
ben, das uns uͤbrig geblieben iſt, und deſſen wir ſo ſehr 
beduͤrfen. 


Was ſoll ich zu dieſem Bild ſagen, als wer nichts 
taugt, um den Lauf der Uebel und Leiden, durch die das 
Volk allen Reiz und alle Kraft zu dem, was ſein Segen 
und ſein Heil iſt, verliert in ſeinen Quellen zu hemmen, 
der thut übel, wenn er als Troͤſter unter ihm auftritt; 
die empoͤrte Menſchennatur kennt das oͤde, leere Weſen 
des Maolbrauchens, und will nichts von ihm. Wer den 
Schaden Iſraels heilen will, der muß in Iſrael die Kraͤfte 
wieder herſtellen, durch die Iſrael Iſrael geworden, und 
durch die es allein wieder Iſtael werden kann. 
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224. 
Hans und Benedikt. 


Benedikt. Seh ruhig, lieber Haus! 

Hans. Ich kann nicht, ich leide Unrecht. 

Benedikt. Die Religion ſollte dich troͤſten. 

Hans. Sie ſollte mir helfen. 

Benedikt. Sie wird dir in deinem Innern helfen. 

Hans. Das iſt nicht wahr! Wenn ſie mir in 
meinem Aeußern nicht hilft, ſo iſt ſie fuͤr mein Inneres 
nicht da. ö g 

Benedikt. Du laͤſterſt! 

Hans. Ich rede die Wahrheit, „Gott iſt nicht 
da, und der Glaube an Gott iſt nicht da, wenn 
das Unrechtleiden nicht aufhoͤrt.“ 

Benedikt. Ich zittere. 

Hans. Wenn du keine Kraft haſt gegen das Un⸗ 
recht, ſo lege deine Kutte ab, diene fuͤr feilen Gewinn, 
und trage die Kivree der Herrſchaft, der du gehoͤrſt. 

Beneditt. Das hätte ſich freilich der Heiland und 
ſeine Apoſtel nicht ſagen laſſen. 

Hans. Auch dein Großvater, der bei uns Pfarrer 
war, hätte ſich das nicht ſagen laſſen. 


Das Wort des Hanſen iſt freilich ein Wort der Ver⸗ 
zweiflung, aber es hängt dennoch mit einer großen, ties 
fen Wahrheit zuſammen. Die Religion iſt in ihrem We⸗ 
ſen eine Kraft Gottes zum Heil einem jeden, der da 
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glaubt; und fie ſollte auch in ihrem Aeußerlichen Fraft- 
volle Mittel beſitzen, der Noth und dem Elend der Men 
ſchen abzuhelfen, wo dieſe ſich immer befinden. Und es 
iſt unſtreitig, da ſie das Volk vorzuͤglich bei ſeinen Geiſt⸗ 
lichen ſucht, ſo ſollte ſie auch vorzuͤglich bei ihnen zu 
finden ſeyn, fie ſollte ihnen auch vorzüglich gegeben ſeyn, 
und zwar nicht durch aͤußern Reichthum, ſondern durch 
innere, goͤttliche, heilige Kraft in ihrer Theilnahme am 
Leiden ihrer Bruͤder. Es läßt ſich nichts Herzzerſchneiden— 
deres denken, als die Erſcheinung eines Geiſtlichen im Kreiſe 
armer, unrechtleidender Menſchen, mit einem Schwall 
armſeliger, eitler Troſtworte Wunden zu heilen, die ſich 
nicht vom bloßen Winde heilen laſſen, ſondern Oehl und 
Eſſig fuͤr ihren Schmerz anſprechen. Ihr kennet den Ein⸗ 
druck noch, den es auf euch gemacht hat, als ein Geiſt— 
licher, den ſein Pfarrkind um Gotteswillen bat, er ſolle 
bei dem Landvogt, der ihm Unrecht gethan, einen Vor⸗ 
ſpruch einlegen, geantwortet: muthet mir das doch nicht 
zu, ich bin mit meinem gnaͤdigen Herrn in Verhaͤltniſſen, 
daß ich das nicht thun darf. Moraliſche Kraftloſigkeit 
kann in tauſend Fallen Menſchen zu Gefühlen und Aus» 
druͤcken bringen, die dein Wort des Hanſen: Gott iſt nicht 
da, und der Glaube an Gott iſt nicht da, wenn das Um 
rechtleiden nicht aufhoͤrt — vollkommen gleich ſind. Denke 
doch ein jeder, den das Wort des Hanſen empoͤrt zu ſei— 
ner Entſchuldigung, man ſuche zarte, feine und wohl be⸗ 
ſorgte Pflanzen in einem Garten umſonſt, deſſen Gaͤrtner 
im Winter den Froſt ſcheut und im Sommer die halbe 
Zeit des Tages unter Schattenbaͤumen auf der faulen 


559 

Haut liegt. Der fromme, chriſtlich glaͤubige Menſch trägt 
ein ſanftes, mildes, liebendes Herz in ſeiner Bruſt. Er 
ſieht den Armen und Leidenden als ſein Kind an, das er N 
von Gottes wegen auf alle Weiſe zu erquicken und zu bes 
helfen verpflichtet iſt. Wie Vater und Mutter einem kran 
ken Kinde ſeine Schmerzen zu mildern ſuchen, alſo ſucht 
er den Armen und Leidenden in ſeiner Noth und in ſeinem 
Schmerz wirklich zu dienen. Er trocknet ihm den Schweiß 
von ſeiner Stirne. Er ermuͤdet nicht, jedes Labſal fuͤr ihn 
aufzuſuchen, das in ſeiner Hand iſt. Er bricht ſich den 
Schlaf ab, fuͤr ihn zu wachen, und ſcheut die Laſten des 
Tages nicht in ſeinem Dienſte. Er wirft ſich in die Arme 
des Leidenden, und benetzt des Kranken Angeſſcht mit ſeiner 
Thraͤne. Aber der leidige Troͤſter, der zum armen Job 
kam und zu ihm ſagte: du haſt dein Unglück mit deinen 
Sünden verdienet, und mußt jetzt den Troſt, den du be— 
darfſt, in dir ſelber, in deiner Beſſerung ſuchen; es kann 
dir ihn niemand geben und niemand für dich ſuchen — hat 
den Geiſt des wahren, chriſtlichen Troſts nicht in ſeinem 
Herzen. Er braucht in der Haͤrte ſeiner Gefuͤhle Kunſt— 
urd Buͤcherphraſen einer Troſtart, die niemand troͤſtet. 
Die Einfalt des chriſtlichen, liebenden, ſchonenden und hel— 
fenden Sinnes braucht ſolche Phraſen, denen der wirkliche 
Geiſt des Evangeliums mangelt, nicht. Sie kennt ſie nicht 
von ſich ſelbſt; ſie kennt ſie nur, wenn ſie ſie auswendig 
gelernt hat, und braucht ſie in dieſer Leerheit und Ver: 
oͤdung nur im Nachſprechen deſſen, was ſie alſo woͤrtlich 
gelernt hat. 
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225. 
Der Biber und der Marder. 


Es iſt ein eckelichtes Ding um deinen Zahn, und ich 
ſehe nicht einmal ein, daß du ihn zu deinem Fraße noͤthig 
haſt, alſo ſagte ein Marder zu einem Biber. Dieſer ante 
wortete ihm: ich kann freilich meine Fiſche ſo gut ohne mei⸗ 
nen Zahn fangen und freſſen, als du deine Eier und Vögel 
ohne einen ſolchen auch finden und freſſen kannſt. Aber 
mein Zahn iſt ein Kunſtzahn, und du und deinesgleichen 
wiſſen nicht einmal, was das für eine Luft iſt, einen Kunſt⸗ 
zahn in ſeinem Kiefel zu haben; ich aber weiß es, und 
will dir nur ſagen: er iſt mir faſt mehr werth als mein 
ganzes Freßgebiß, und ich kann dich verſichern, das Aus⸗ 
uͤben meiner Baukunſt iſt mir viel lieber als das Fiſcheſſen. 

Der Biber macht ſeiner Kunſt eine Lobrede, die nicht 
alle menſchlichen Kuͤnſtler der ihrigen machen koͤnnen. Die 
Menſchenkunſt iſt weit mehr abhaͤngig vom Menſchenbrod 
als die Thierkunſt vom Thierfraß. Auch iſt nur der 
Menſch unerſaͤttlich im Jagen nach Brod, das Thier aber 
gar nicht. . 
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226. 
Ein Stier und ein Biber. 


Auch der Stier ſagle zum Biber: So ein Leben unter 
dem Waſſer, wie du eins haft, möchte ich um aller Welt 
willen nicht haben. Der Biber ſchwieg und antwortete 
ihm nicht. Aber der Stier fuhr fort und machte jetzt eine 
Lobrede ſeines beſſern und gluͤcklichern Lebens. Mein Stall, 
ſagte er, iſt beinahe ſo viel werth als eine Menſchenwoh— 
nung, und dann muß ich ihn nicht einmal bauen; der 
Bauer, der mich futtert, baut mir ihn ſelbſt. — Der 
Biber antwortete ihm: ich weiß wohl, daß es viele Stie— 
renſtaͤlle giebt, die beſſer ausſehen und im Winter gar viel 
wärmer find als tauſend und tauſend armer Leute Wohn⸗ 
ſtuben, und ich kann auch gar wohl denken, es gefalle dir 
wohl darinn, wenn dein Bahren recht voll und dein Gras 
und dein Heu darinn recht gut ſind. Ich aber liebe die 
Wohnung, die ich mir ſelbſt baue, und in der ich frei bin, 
und moͤchte um alles in der Welt nicht eine Wohnung, die 
mir ein anderer baute, und mich nicht wie dich darinn 
angebunden finden, wenn er dich anjochet und zum Pflug 
oder Wagen anſpannen will. 

Ein wohl beſorgter Stallſtier hat freilich eine beque— 
mere Wohnung als ein Biber unter dem Waſſer. Aber 
der Biber hat auch recht, daß er lieber frei lebt als bequem 

ſchlaͤft. Wem feine Freiheit und fein Recht nicht mehr 
iſt als ſeine Bequemlichkeit, der iſt in jedem Falle ein 
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armſeliger Tropf. Ich habe in meinem Leben unter 
allen Gefangenen, die ich ſah, niemals ob keinem lachen 
muͤſſen, als ob einem, an Haͤnden und Fuͤßen gefeffelten 
Manne, der mit ſtolzer Behaglichkeit in ſeinem dunkeln 
Loche ſaß. 


227. 
Eine Kuppel Jagdhunde, ein Jager und ein Junker. 


1 — 

Eine Kuppel Jagdhunde beklagte ſich einmal beim 
Meiſter im Hundsſtall, beim Jaͤger, daß er alle Tage ſich 
Loll ſaufe und fie dann im Rauſche bald hungern, bald durs 
ſten laſſe, und des Strohes halber bei Froſt und Näſſe 
auch ſo halte, daß ſie alle Kraft in den Beinen und allen 
Geruch in der Naſe verlieren, und ſie dann, wenn ſie in 
dieſem Zuſtande nicht gut jagen, noch untreulich pruͤgle, 
fo daß fie, wenn dieſes fo fortdaure, abferben und unfehl— 
bar ſterben muͤſſen. Der Jaͤger antwortete ihnen mit der 
Knute in der Hand: ihr Hunde, meint ihr, ich ſoll euch 
anders als Hunde behandeln? Nein, nein, fuhr er fort: 
wenn ihr auch alle verrecktet, ich will um deswillen kein 
Glas weniger trinken, und keinen Augenblick weniger auf 
der faulen Haut liegen, als es mir gefaͤllt. — Aber endlich 
erkannte der Junker, dem die Hunde gehoͤrten, ihren 
ſchlechten Zuſtand; und kam den Urſachen deſſelben bald 
auf die Spur. Er gieng ſelber in den Hundsſtall, um mit 
eigenen Augen zu ſehen, was an der Sache ſey. Da er 
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zahlte ihm dann ein halblahmer Jagdhund faſt mit menſch⸗ 
licher Wehmuth vor ihm kriechend umſtaͤndlich, wie ſie 
ſich beim Jaͤger daruͤber beklagt, und was er ihnen geant= 
wortet. Das empoͤrte den Junker im hoͤchſten Grad. Er 
ließ den Jäger auf der Stelle zu ſich kommen, redte ihn roh 
an und ſagte zu ihm: ich habe geglaubt, meine Hunde 
einem Menſchen anvertraut zu haben, und du biſt mehr 
Hund als fie alle. Meinſt du, die Hunde ſeyen in deinem 
Dienſte? Nein, nein, du biſt in ihrem Dienſt, und du 
gehſt mit ihnen um, daß es unter den Hunden und nicht 
blos unter den Menſchen ein Graͤuel iſt; wenn ſie dein 
wären, du duͤrfteſt nicht fo mit ihnen umgehen; aber es 
iſt kein Haar, das auf ihrer Haut waͤchst, dein, geſchweige 
denn die Hunde ſelber. Meinſt du, ich bezahle dich, daß 
du dich taͤglich voll und toll ſaufeſt, auf der faulen Haut 
liegeſt, und meine Hunde verrecken laſſeſt? Das iſt dem 
nicht ſo, ich bezahle, wie ich einen guten Hundsknecht 
noͤthig habe, und ich glaubte, du ſeyeſt einer oder koͤnneſt 
wenigſtens einer werden; und jetzt gehſt du mit meinen 
Hunden fo um. Vendert ſich aber das nicht auf der 
Stelle, ſo kann ich meinen Hunden gar leicht helfen, wie 
es dir aber dann dabei gehe, da ſieh' denn du zu. — Das 
war ein guter Tag fuͤr die Hunde. Der Jaͤger ſoff ſich 
von nun an erſt dann voll, und legte ſich von nun an erſt 
dann auf die faule Haut, wenn ſeine Hunde beſorgt waren, 
wie recht iſt; auch beſſerte es ihnen an den Beinen, an der 
Naſe und an der Jagdluſt von Tag zu Tag; und der 
Junker ſagte nach einigen Wochen dem Jaͤger, der ihm 
ſonſt lieb war, im Spaß: es duͤnkt mich, ich komme mit 
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dir doch noch dahin, daß du mir am Ende noch etwas mehr 
werth werdeſt, als meine Hunde. 

Ach! daß ſolche Auftritte doch nur in Hundsſtaͤllen 
Platz haͤtten. Aber der thieriſche Sinn der menſchlichen 
Selbſtſucht bringt unſer Geſchlecht in den verſchiedenſten 
Verhaͤltniſſen des Lebens, im Bauernſtand, im Bürger 
ſtand, im Kaufmannsſtand, im Adelſtand und felber im 
Stand der Beamteten und der oͤffentlichen Behoͤrden gar 
oft dahin, die ihm untergeordnete Schwaͤche ſeiner Mit— 
menſchen, eben wie dieſer Jaͤger die Hunde, die nicht ſeyn, 
ſondern ſeines Herrn waren, zu behandeln. Es iſt unwi⸗ 
derſprechlich, es giebt in allen dieſen Verhaͤltniſſen, ich 
weiß nicht, ob ich ſagen darf, Menſchen, oder ob ich ſagen 
muß, Unmenſchen, welche die in ihren Verhaͤltniſſen ihnen 
untergeordneten Menſchen, wie dieſer Jaͤger ſeine Hunde 
behandeln, wenn ihre Selbſtſucht mit der Selbſtſucht ihrer 
Untergebenen in Conflikt kommt. Es iſt unwiderſprechlich, 
daß es in allen dieſen Verhaͤltniſſen Menſchen giebt, die 
ſich nicht ſchaͤmen, das arme, niedere Volk, deſſen Heil 
und Segen durch den Geiſt und die Sitten unſers Civili— 
ſationsverderbens mit großer Kunſt in die Hand harten 
Reichthums und harter Gewaltsmenſchen gegeben iſt, ein 
Hundepack (la canaille) zu nennen, und ſie auf das Fun⸗ 
dament dieſes ſchoͤnen Rechtstitels a’fo zu behandeln, wie 
dieſer Jaͤger die ihm anvertrauten Jagdthiere. Und das 
Allerbedauernswuͤrdigſte in dieſer Lage iſt denn noch, daß 
die Unglücklichſten unter dieſem alſo betitelten Hundepack 
(la canaille) oft im hoͤchſten, ſchreienden Unrechtleiden 
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bei weitem nicht fo leicht einen Mann aus einer höhern 
Behoͤrde finden, der die diesfalls auch im hoͤchſten Grad 
fehlenden Unmenſchen, zu Gunſten derſelben, mit der Kraft 
und Entſchloſſenheit zur Rede ſtellt, wie dieſer Junker 
ſeinen Jaͤger, zu Gunſten ſeiner Hunde, mit Kraft und 
Entſchloſſenheit zur Rede geſtellt hat. N 


228. 
Die Vegriffe der Bienen von der Freiheit und 
der Gerechtigkeit. 


Die guten Bienen, die bei ihrem Honigſuchen in aller 
Welt herumſchwärmen, hörten in allen Ecken die thieri— 
ſchen Begriffe, die ſich die Löwen und Bären, die Füchſe 
und Marder, die Ochſen und Eſel, die Auerhaͤhne und 
Spatzen, die Hunde und Katzen von der Freiheit und der 
Gerechtigkeit machten; aber obwohl ſie dieſe großen Thiere 
alle für hoͤhere Weſen anſahen als ſich ſelber, ſo konnten 
ſie, ſo klein ſie ſich auch immer gegen ſie fuͤhlten, doch 
nicht begreifen, daß irgend etwas von alle dem, was dieſe 
Thiere für ſich als Freiheit und Gerechtigkeit anſprachen, 
wirkliche Freiheit und Gerechtigkeit ſeh; und jemehr fie 
dieſes Geſchwatzwerk Über dieſe zwei großen Menſchenwoͤr— 
ter hörten, je mehr freuten ſie ſich, ſtille, kleine Bienen, 
und nicht fo anmaßliche, große Thiere zu ſeyn. Vorher, 
ehe fie ihr fades Geſchwatz treiben hörten, fühlten fie ſich 
in ihren Koͤrben nur gluͤcklich; ſie wußten nicht, daß etwas 
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in der Welt fen, daß unter den Menſchen Freiheit und 
Gerechtigkeit heißt, und von dem auch alle Thiere der 
Welt auf die verſchiedenſte Weile, jedes nach feiner Gat⸗ 
tung, das Maul brauchen. In Polens Waͤldern, wo ſie, 
von Menſchen geſondert, ihre Wohnungen ſelbſt bauten 
und ihren Honig mehr mit den Baͤren als mit den Men— 
ſchen theilten, wußten fie nicht, daß etwas in der Welt 
ſey, das Freiheit und Gerechtigkeit heißt; aber in den civi⸗ 
liſirten Staaten, wo verkuͤnſtelte Menſchen ihnen mit ihrer 
Hand Koͤrbe und Haͤuſer ſelbſt bauten, auch den Honig 
jährlich mit ihnen theilten und dabei allerlei Arten von 
Unfug und Gewaltthaͤtigkeit mit großer Mordluſt an ihnen 
ausuͤben, hoͤrten ſie in allen Ecken und Enden dieſe Woͤr— 
ter, die an den Orten, wo fie von den Menſchen geſon⸗ 
dert und ihrenthalben ihres eigenen Rechts ſicher waren, 
nie vor ihren Ohren erſchallten und nie uͤber ihre Lippen 
hinausgiengen. Aber jetzt ſprachen ſie es auch aus: Un⸗ 
fere Brutzellen find bequem für unſere Brut, und unſre 
Honigzellen für unſre Arbeit im Sommer und für unfere 
Nahrung im Winter. Jede einzelne Biene lebt befriedigt 
in unſerm Korbe und ungeſtoͤrt in ihrer Zelle. Keine von 
den Tauſenden und Tauſenden, die neben einander aus— 
und einfliegen, hindert irgend eine andere weder an ihrer 
Brut noch an ihrer Arbeit. Alles, was wir ſeyn ſollen, 
die Kräfte und Fertigkeiten, die wir zum Honigſuchen, 
zum Wachsbereiten, zum Zellenbauen, nothwendig haben, 
liegen in uns ſelber zur hoͤchſten Kunſtvollkommenheit ent— 
wickelt und erhaben. Die Ordnung und die Rechte der 
Lebensthaͤtigkeit und Lebensgenießung jeder einzelnen Biene 
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find durch Schranken geſichert, die die Selbſtſucht keiner 
einzelnen Biene zum Nachtheil der andern zu uͤberſchreiten 
vermag. Wir ſind alle inner dieſen Schranken geſegnet 
und frei, und ſie, dieſe Schranken, ſind ſelber das Weſen 
der Gerechtigkeit, die wir beduͤrfen; ſie ſind unſer geliebtes, 
heiliges Recht. Wir ſind durch ſie ſelber gluͤcklich und frei. 
Unſere Koͤniginn iſt eine liebende Mutter. Jede einzelne 
unſrer Zellen iſt durch fie geſegnet, und gegen die traͤgen, 
muͤſſigen Hummel haben wir einen Stachel. Wir ſtoßen 
ſie aus, und ſumſen und lachen, wenn die Faulen vor 
unſern Zellen verfaulen. 


—— 1 


| Ein Menſch, der von dem Mißbrauch, den ſeine Zeit⸗ 
genoſſen in Ruͤckſicht auf den ganzen Umfang ihrer buͤrger— 
lichen Begriffe fo allgemein verkuͤnſtelten und in den Lob» 
preifungen und den Verwuͤnſchungen der einſeitigen Anſich— 
ten derſelben, gegenſeitig ſo hartnaͤckig, wie erbitterte Stiere 
an einander anſtießen, ſeit langem mißmuthig gemacht, 
jetzt in ſeinen alten Tagen weder zum Guten noch zum 
Boſen kein Wort mehr von irgend einer Anſicht des buͤr— 
gerlichen Rechts und der buͤrgerlichen Freiheit weiter 
hoͤren wollte, freute ſich, dieſe guten Thierchen von dieſen 
zwei ehemals dem Vaterlande und der Menſchheit ſo heili— 
gen Begriffen auf eine Weiſe reden zu hoͤren, wie er ſchon 
ſeit ſo langem im Kreiſe ſeiner Umgebungen keinen ſolchen 
Ton mehr vor ſeinen Ohren erſchallen gehoͤrt. 
Man weiß, der Uebergang von lange gedauertem und 
tiefgewurzeltem Mißmuth zu einem, in irgend einer Sache 
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befriedigtern Zuſtand erzeugt zu Zeiten, beſonders in edeln, 
tieffühlenden Seelen, einen Aufflug eines hohen erhebenden 
Entzuͤckens. In einem ſolchen ſprach jetzt der Mann: 
Heil, Heil mir, daß ich jetzt die Bienen von Freiheit und 
Recht reden höre, wie ehemals die Menſchen davon rede⸗ 
ten. Er ſtand von ſeinem Stuhl auf, gieng wie in einem 
erneuerten Leben, mit aufgerichtetem Haupte im einſamen 
Zimmer hinauf und hinunter, redte laut mit ſich ſelber 
und ſagte: Ja, ja, alle edeln Maͤnner des Vaterlands, 
alle feine edeln Söhne redeten ehemals von den Funda— 
menten der Freiheit und des Rechts im Land, eben wie 
dieſe guten Thierchen von ihrem, durch Recht und Ord— 
nung geſegneten, gluͤcklichen und freien Leden in ihren 
Koͤrben. Sie konnten nicht anders. Unſere Vaͤter haben 
unſern Landetzſegen in feinem Umfang mit eben den Mit⸗ 
teln begruͤndet, durch deren Genuß die guten ſtillen Thier⸗ 
chen Freiheit und Recht in ihren geſegneten Koͤrben zu be- 
ſitzen fuͤhlen. Das hohe Ziel ihres Kampfs fuͤr das Va— 
terland, das hohe Ziel der kraftvollen Aufopferung ihres 
Guts und ihres Bluts fuͤr daſſelbe, war kein anderes, als 
die Sicherſtellung ihres Hausſegens in ſeinem ganzen Um— 
fang, die Sicherſtellung der weſentlichen Fundamente des 
ſittlichen, geiſtigen und phyſiſchen Wohlſtands ihrer Weis 
ber, ihrer Kinder und ihrer Mitbuͤrger. Sie erkannten in 
ihm, in ihm allein, im wohlgegründeten und wohlgeſicher⸗ 
ten Individualſegen der einzelnen Haushaltungen, das ein— 
zige, wahre und allgemeine Fundament des öffentlichen 
Wohls. Und wie die Bienen in der, einer jeden von ihnen 
einzeln gegebenen und inſtinktartig inwohnenden Kunſtvoll⸗ 
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endung aller Kräfte und Fertigkeiten, die fie nöthig haben, 
ſich ihre Beduͤrfniſſe und ihre Lebensgenießungen zu ver— 
ſchaffen, die Fundamente ihres geſegneten Rechts erkennen, 
ſo fanden auch unſere Vaͤter in der Ausbildung der An⸗ 
lagen und Kräfte ihrer Kinder zum allgemeinen Dienſt ih⸗ 
rer Lebenspflichten und Lebensbeduͤrfniſſe weſentlich die Fun⸗ 
damente des Lebensgluͤcks derſelben, und forderten alles, 
was ſie zur Aeufnung der haͤuslichen Erziehung und der 
öffentlichen Schulen, und zur Erhebung derſelben zum 
hoͤchſten, ihnen bekannten Grad der Kunſtvollendung, alles 
was ihnen immer moͤglich und erreichbar war. Die Volks 
kultur, d. i. die Bildung der Individuen in allen Staͤnden 
zu den, ihnen einzeln in ihren Lagen und Verhaͤltniſſen 
nothwendigen und dienlichen Kenntniſſen und Fertigkeiten, 
ſo wie die Sicherſtellung eines, von keiner Selbſtſucht und 
keiner boͤſen Anmaſſung gehemmten Gebrauchs dieſer ges 
bildeten, eigentlichen Hauskraͤfte und Hausfertigkeiten, war 
in ihren Augen der heilige Mittelpunkt alles Segens, den 
ſie durch die Erhaltung und Beſchuͤtzung ihrer Freiheit und 
ihrer Rechte zu erzielen ſuchten, und das ſie mehr oder 
minder Jahrhunderte durch in ihren kleinen Verbindungs⸗ 
ſtaaten, wie die guten Bienchen in ihren geſegneten Koͤr— 
ben, genoſſen. Die Natur des Menſchengeſchlechts, die 
in ihrem Weſen nicht die Natur unſres Fleiſches und 
Blutes, ſondern die Natur unſers Geiſtes, unſers Herzens 
und unſrer Menſchlichkeit iſt, macht auch leine andern 
Anſpruͤche an Freiheiten und Rechte, als ſolche, die aus 
dem Uebergewicht des Geiſtes und Herzens uͤber unſer 
Fleiſch und Blut herſtammen, und dieſes Uebergewicht 
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durch ihren Genuß immer mehr zu ſtaͤrken, zu befeſtigen 
und zu heiligen, geeignet ſind. 


Dieſe vorſtehende, enthuſiaſtiſche Lobrede der Bienen⸗ 
anſicht uͤber Freiheit und Recht befriedigte einen zweiten 
Mann, dem ſie der erſte erzählte, ganz und gar nicht. Er 
erwiederte ihm: dieſe Bienenanſicht von Freiheit und Recht 
iſt doch in ihrem Weſen durchaus keine rein menſchliche, 
ſondern im Weſen eine thieriſch-ſinnliche Anſicht; es liegt 
aber in der Natur aller ſinnlich-thieriſchen Anſichten, daß 
ihnen die weſentlichen Fundamente der menſchlichen An⸗ 
ſichten, die Menſchlichkeit ſelber, mangelt. Das iſt von 
den Anfichten des Eſels bis zu den Anſichten des Loͤwen 
hinauf gleich wahr; ſelber der hohe Elephant kann ſich 
nur in ſo weit zu menſchlichen Begriffen von Freiheit 
und Recht nähern, als er das gegenſeitige Schaͤdiz en, 
Morden und Auffreſſen der Thiere unter einander als ein 
Unrecht erklaͤrt, und der Eigenheit ſeiner thieriſchen Natur 
nach als ein Unrecht erklären muß; aber er hat in feiner 
Natur auch nicht die geringſte Ahnung von dem Segens— 
einfluß, den die menſchliche Freiheit und die menſchliche 
Gerechtigkeit durch gegenſeitige Naherung, Handbiethung 
und Theilnehmung unſerm Geſchlechte zu gewaͤhren ver⸗ 
mag. Auch er hat durchaus keinen Begriff von dem ins 
nern, goͤttlichen Weſen des eigentlich Menſchlichen, das 
den Anſpruͤchen an Freiheit und Recht weſentlich zum 
Grunde liegt; und durch ſeine Ausbildung und Belebung 
zum, progreffiven Wachsthum der wahren Segnungen un- 
ſers Geſchlechts und mit ihnen zur wirklichen Veredlung 
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deſſelben hinfuͤhrt, deren Stuffen daffelbe bis zur Wieder⸗ 
geburt und Heiligung emporheben. 

Er ſagte ferner: die Zellenordnung der Bienen iſt 
freilich eine bewundrungswuͤrdige Kunſteinrichtung zur Si⸗ 
cherſtellung der ſinnlichen Lebensbeduͤrfniſſe und Anſpruͤche 
eines jeden dieſer Thierchen, im Gefolge ihres Rechts und 
Verdienſts an dieſelbe; die Brutzellen ſind unverletzliche 
Bollwerke für die Sicherheit ihrer Brut, und die Honig» 
zellen ſind unverletzliche Bollwerke des Eingriffes aller 
Bienen gegen das Eigeuthum und den Beſitz einer jeden 
derſelben, indem ſie den Zugang einer jeden in die Zelle 
der andern unmoͤglich machen; aber die menſchliche Freis 
heit und das menſchliche Recht, ſo wie die weſentlichen 
Beduͤrfniſſe des Segens von beiden, verwerfen ſolche Boll⸗ 
werke in ihrem ganzen Umfange. Sie fordern beiderſeits 
offenen und ungehemmten Zuſammenhang der Segenskraͤfte 
der einzelnen Menſchen und der einzelnen Staͤnde gegen 
einander. Sie muͤſſen ihn fordern. Das weſentliche und 
eigentliche Fundament aller wahren menſchlichen Freiheit 
und alles wahren menſchlichen Rechts geht von Theilnahme 
und Liebe aus, und wird nur durch Vereinigung der Wahre 
heit mit der Liebe — eine, unſer Geſchlecht wahrhaft ſeg⸗ 
nende Kraft. Eben fo ift auch das Vewundrungswuͤr⸗ 
digſte, das in der Kunſtkraft der Bienen liegt, durchaus 
nicht mit der Kunſtkraft des Menſchengeſchlechts zu verglei— 
chen. Die thieriſche Kunſtkraft iſt in ihrem Weſen, auch 
wie ſie bei den Bienen, bei dem Biber und bei hundert an— 
dern Thieren unſere Bewunderung anſpricht, nicht anders 
als ein, in die Organiſation des Thieres in der hoͤchſten 
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Vollendung feines Zwecks hineingelegter, der Menſchen— 
Natur ganz undegreiflicher und unerklärlicher Sinn, der 
in Ruͤckſicht auf das Thier dem Sinn ſeines Augs, ſeines 
Ohrs und ſeiner Naſe ganz gleich iſt, und wie dieſer, vom 
Willen des Thiers ganz unabhaͤngender Sinn, von ihm 
weder gebeſſert noch verſchlechtert werden kann. Die 
menſchliche Kunſt hingegen iſt eine, unſerm Geiſt und un» 
ſerm Herzen und unſerer Hand ganz untergeordnete Kraft, 
deren Wartung und Beſorgung allgemein und ſpeziell in 
die Hand eines jeden Individuums gelegt iſt. Wir koͤn⸗ 
nen den Keim unſerer Kunſtkraft, deſſen gereifte Wollen 
dung noch kein ſterbliches Auge geſehen, dennoch durch 
dieſe Wartung ſeiner Reifung vielſeitig naͤher bringen, 
und zwar collektif durch die Folgen, die die Geſammtheit 
der Theilhaber jeder einzelnen Kunſt auf den progreſſiven 
Vorſchritt derſelben hat, als auch durch diejenigen Folgen, 
die der Individual» Einfluß eines jeden einzelnen Kuͤnſt⸗ 
lers auf dieſen Vorſchrut der Kunſt hat. Der Keim der 
menſchlichen Kunſt iſt, als aus dem Innerſten unſers 
Weſens, aus dem tiefen Zuſammenhang unſerer geiſtigen, 
ſittlichen und phyſiſchen Kraͤfte hervorgehend, eine in uns 
ſelbſtſtaͤndig liegende Kraft. Und ſo wie es gewiß iſt, 
daß kein Thier auf Erde auch nur einen Funken dieſes 
menſchlichen Kunſtkeims in ſich ſelber hat, ſo iſt eben ſo 
gewiß, daß jeder Menſch, der dem Thierſinn und der 
Selbſiſucht unſerer ſinnlichen Natur unterliegt, dadurch 
auch das eigentliche Weſentliche ſeines Kunſtſings unters 
graͤbt, und mitten im Beſiß großer einſeitiger Kunflferiige 
keiten zu einem thieriſchen Handwerksknecht der Kunſt her⸗ 
7 ab⸗ 
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abſinkend, das Göttliche und Menſchliche der Kunſt in. 


ſich ſelber abſchwaͤchen, verderben, und ſogar verteufeln 
kann. 


229. 1 
Der Urſprung der Kronen. 


Im tiefſten Dunkel der Vorwelt umwand ein anges 
beteter König, im Greiſenalter, feine Stirne mit einer 
Binde, die ſchwachenden Sinne feſter bei einander zu 
halten. > 

Da er ſtarb, umwand fein Sohn feine Schläfe mit 
der Binde des Vaters, und Jahrhunderte gehorchte das 
Volk dem Geſchlechte williger, in welchem ſich die Binde 
des angebeteten Koͤnigs erbte. Aber die Zeit, welche das 
Angedenken aller Dinge wie einen nichtigen Schatten aus— 
loͤſcht, machte den heiligen Urſprung der Binde verſchal— 
len. Die Enkel des Koͤnigs erkannten in ihr nichts mehr 
als das Symbol ihrer Macht. Sie legten das heilige 
Tuch in ein Todtengewoͤlbe, und umwanden ihre Stirnen 
mit Baͤndern von Gold geſtikt und mit Steinen beſetzt. 

Darauf verhaͤrteten, dieſe, ihre Enkel, das Symbol 
der Macht, und trugen gegoſſene goldene Ringe um ihre 
Schlaͤfe. Dieſe Ringe umwanden dankende Voker einem 
ſiegenden Koͤnige mit Lorbeer, und Jahrhunderte trugen 
die Koͤnige Kronen mit Lorbeer umwunden. 

Aber ein geſchlagener, mißmuthiger Koͤnig umwan⸗ 

Peſtalozzi's Werke. X. ic 25 


554 
delte die Blätter des Lorbeers in zakichte Spitzen, und 
Jahrhunderte trugen die Koͤnige das Symbol der Macht 
mit harten, zalichten Spitzen; bis endlich im dunkelſten 
Alter des Welttheiles die Gewaltthaͤtigkeit und die Eitel— 
keit der Macht moͤnchiſch verhaͤrtet, ſich in gothiſchen Vers 
ſchnoͤrkelungen zierte. 

In dieſem Zeitpunkte ſind unſre Kronen, wie ſie 
wirklich ſind, und unſere Verfaſſungen, wie ſie wirklich 
ſind, ausgeheckt und verſchnoͤrkelt worden. 

Das Heilige des Kronrechts ruhet auf der göftlis 
chen Salbung. Die Religion falbet nicht den Gekroͤnten, 
ſie kroͤnt den Geſalbten, und der Chriſt kniet in Demuth 
vor dem Gekroͤnten, weil er in ihm den Meinibien des 
Herrn erkennt. 
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230. a 
Der Schneider⸗Traum. 


Willſt du mich heute nicht aufdingen? Alſo ſagte 
Jakobli Truͤb zum Schneider Mellhorn. 

Mieiſter Mellhorn antwortete: J Jakobli! was hat dir 
getraͤumt? . 

Mir hat getraͤumt, erwiederte Jakobli, ich 508 in 
eine Lotterie gelegt, und vieles gewonnen. 

Der Meiſter verſetzte: Jakobli! heute dinge ich 0 
ER auf! 

Am andern Morgen fragte der Junge wieder das 
Aheüche, und ſo fuͤnf Tage nach einander. Aber alle⸗ 
mal, wenn er ſeinen Traum erzaͤhlle, antwortete ihm der 
Meiſter: ich dinge dich heute nicht auf. ' 

Am ſechsten erzählte der Jakobli: heute traͤumte mir, 
ich ſitze auf meinem Schneiderſtuhl und ſchwitze den gan⸗ 
zen Tag bei meiner Arbeit, daß mir die Tropfen von 
Stirn und Wange auf meine Kleider hinabfielen, und 
am Abend, da ich meine Nadel endlich abgelegt hatte, 
fand ich ſie ganz golden. 

Gut! ſagte der Meiſter, das iſt der Schneidertraum, 
den jeder Junge traͤumen muß, ehe man ihn aufdingt. 


Ja! das war ein guter Meiſter, der alſo auf dieſen 
Traum wartete, ehe er ſeinen Jakobli aufdingte; aber 
der Jakobli war auch ein, für ſeinen Stand wohl erzog⸗ 
ner, Knabe, ſonſt haͤtte er dieſen Traum nicht getraͤumt. 
Solche Traͤume traͤumten die Kinder aus dem Handwerks- 
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Stand nur in der Zeit, als das Spruͤchwort wahr war: 
das Handwerk hat einen goldenen Boden. Und es war 
nur fo lange wahr, als der buͤrgerliche Mittelftand durch 
das Altſtaͤdtiſche der bürgerlichen Regierungsformen ein 
Ehrenſtand war, und durch die, dem Handwerksſtand 
ſich naͤhernden, reichern und angeſehenern Buͤrger den 
Handwerksmann als einen Mann von gleichem Stand 
mit ihnen anerkannte, und ſeine Ehrliebe ihm durch ihre 
Sitten ſicherten, wie ſein haͤusliches Einkommen durch 
das Eigenthuͤmliche der Stadtgeſetze und durch die Ueber⸗ 
einſtimmung des oͤffentlichen Lebens der reichern und ans 
geſehenern Bürger mit dem urſpruͤnglichen Geiſt der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Verfaſſungen im Einklang ſtand. Solche Traͤume 
konnten Kinder im Handwerksſtand nur ſo lange traͤumen, 
als der Mittelſtand im Lande, der von jeher der Mittel 
punkt der Segenskraft eines Volkes iſt, im wohlhabenden 
und dadurch ſelbſtſtaͤndigen und unabhaͤngenden Handwerks⸗ 
und Berufsſtand anerkannt, geſucht und reſpektirt wurde. 


557 


231. 
Der ParriotensZraum 


Als Agis den Schneidertraum hörte, ſagte er zu 
Selkopf: was meinſt du? was war der Patriotentraum 
der Söhne des Vaterlandes, ſeitdem wir das Vaterland 
kennen? N 

Selkopf antwortete: „die Soͤhne des Vaterlandes ha— 
ben in ſeiner erſten Epoche von Ueberdrang der geſetzloſen 
Macht: von der Fuͤrſtendiener und des ſtolzen Adels 
boͤſem Gewalt, von ihrem großen und boͤſen Unrecht gegen 
ein unſchuldiges und gutes Volk, vom Lachen des Hoch— 
muths und vom Weinen der Demuth getraͤumt.“ 

„In der zweyten Epoche von den einfachen Folgen 
ihrer Thorheit, ihres Unrechts und ihres Irrthums, vom 
hohen Glauben des Volks an ſich ſelbſt, und an ſein 
Recht; vom Gemeingeiſte der Freiheit; von Tellen- und 
Winkelrieden-Thaten; vom Vaterlandsrecht; von Vater— 
landstreue und vom Heldentod fuͤr ſein Weib, fuͤr ſein 
Kind und ſein Land.“ 

„In der dritten von der Ausartung der Freiheit in 
Uebermuth; vom Erobern von Land und Leuten; vom 
Mißbrauche des Volkes; vom Menſchenhandel mit Koͤni⸗ 
gen und Fuͤrſten.“ 

„In der vierten von einem neuen Hochſug t des Gei⸗ 
ſtes; vom Volksrecht uͤber ſein eigen Gewiſſen; von ſeiner 
Kraft, ſich ſelbſt aus den Soͤmpfen des Irrthums zu er— 
heben; von Huttens und Zwinglins Tugend; vom Leben 
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und Sterben für die Wahrheit, und vom hohen Dienen. 
des Staates um Gotteswillen.“ 

„In der fünften vom Stilleſtehen dieſes Hochflugs; 
vom Einlenken in den Karren der Routine; von dem ſee— 
lenloſen Anbeten des Meiſterworts; vom Erſchlaffen der 
Volkskraft im Handeln und Denken, im Wiſſen und 
Wollen; von Wahrheit erſlickenden Formen der Lehre; 
von Tugend tödtenden Formen des Glaubens: von Wort 
und Treue toͤdtenden Formen des Rechts; von Siegel und 
Briefe untergrabenden Formen des Herrſchens; von Ehre 
toͤdtenden Formen der Macht, und von den Schleichwe— 
gen, in denen der boͤſe Geiſt dieſer Dinge im Lande her⸗ 
umſpuckt.“ 

„In der ſechsten Epoche, von den vielſeitigen Fol⸗ 
gen dieſes Stillſtehens des Guten; von Vorſchritten in 
allem Boͤſen; von einem neuen Einfluſſe des Auslandes 
auf Oben und Unten; von einem neuen Lachen des Hoch⸗ 
muths; von einem neuen Weinen der Demuth; von Ki⸗ 
ſten mit Geld; von goldenen Ketten; von Seiden, von 
Baumwolle, vom Poltern und Kriechen; von großen 
Perrücken; kurz von einer, alle Staatskraft auflöfenden 
Loslaſſung einer zuͤgelloſen Selbſtſucht, die die Abſchwaͤ. 
chung und innere Erniedrigung aller Staͤnde und aller 
Verhaͤltniſſe nothwendig zur Folge haben mußte.“ 

„In der ſiebenten vom Sichtbarwerden aller Folgen 
dieſer Selbſtſucht und der lange verborgenen Unpaſſenheit 
und Unverhaͤltnißmaͤßigkeit in allem Seyn und Thun unſ⸗ 
rer ſelbſt mit der Wahrheit unſrer ſelbſt und mit den 
Fundamenten unfrer Kräfte und unſers Gegend; vom 
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bösen Rathgeben der Noth und mitunter etwas von dem 
Keſſel, in welchem die Natur eine neue Ordnung der 
Dinge nun kochet.“ 

Alſo erzaͤhlte Selkopf, was von den erſten Zeiten der 
Vorwelt bis in unſern Tagen den Soͤhnen des Vaterlandes 
getraͤumt hat. a 

Und Selkopf! erwiederte hierauf Agis, wenn wir 
jetzt könnten Traͤume machen, was meinſt du? was wuͤrde 
den Soͤhnen des Vaterlandes jetzt traͤumen? 

„Es wuͤrde ihnen, verſetzte Selkopf, wieder von der 
Tugend der Telle und Zwingli, von den Rechten des Lan⸗ 
des und der Wahrheit; von dem Segen der Freiheit, 
vom Gemeingeiſte der Liebe, vom Vaterlandswohl und 
Vaterlandstreue, vom hohen Vertrauen aufs Volk, von 
der frohen Liebe der Buͤrger; vom Dienen des Staats um 
Gotteswillen, und von nichts anderem träumen. Der Was 
triotentraum der Soͤhne des Vaterlandes waͤre ein Volks— 
feſt, zur Ehre der hoch uͤber Koͤnige ſiegenden Ahnen, 
und hoch über Vorurtheile ſiegenden Väter. Es wäre ein 
Handſchlag der Treue und der Freude einem jeden bie— 
dern, rechtlichen Manne, der im Lande wohnt, und der 
Wahlſpruch des Patrioten waͤre: „Das Vaterland 
wird ſeine Freiheit nur durch Wiederbelebung 
der Volkskraft, Volkserleuchtung und Volks⸗ 
tugend erhalten, durch welche es ſich bey der 
Erwerbung und Gründung feines hohen Wohl⸗— 
ſtandes und Segens ausgezeichnet hat. 


Ich hoffe, der Geſchichtſchreiber des Vaterlandes 


560 


werde die Beſchreibung der Traͤume unſrer Patrioten in 
allen ſeinen Epochen nicht im Widerſpruche mit der wirk⸗ 
lichen Geſchichte jeder dieſer Zeitraͤume finden; und hin» 
wieder, die biedern Schweizer werden mit mir wuͤnſchen, 
daß jeder brave Mann im Land gegenwaͤrtig mit ſeinen 
Traͤumen uͤber das Vaterland nicht mit dem im Wider⸗ 
ſpruche fen, was ich als den Patriotentraum der Gegen- 
wart dargeſtellt habe. 


232. 


Der Seelen verkaͤufer. 


Er hatte ſie jetzt alle am Bord; aber ſie ſerbten auch 
alle. Das Unrecht, das ſie litten, drohte den Edelſten 
unter ihnen den Tod. 

Es gieng dem Raͤuber ſelber ans Herz. 

Er ſetzte ſich unter ſie hin, redete mit ihnen und 
ſagte: ihr werdet an dem Orte, wo ich euch hinfuͤhre, 
gluͤcklicher ſehn, als ihr zu Haufe waret. Während der 
Reiſe will ich euch alles geſtatten, was ich immer kann, 
und wenn ſich einer uͤber irgend etwas zu beklagen hat, 
ſo rede er, ich will ihm Recht ſchaffen. 

Die Sklaven bogen ihr Haupt; die meiſten ſchwie⸗ 
gen, aber einer ſagte: wir find durch Unrecht und boͤſe 
Gewalt in deiner Hand, und ich fuͤr mich will lieber ſter— 
ben, als einen Mann, wie du biſt, von Nichte und Ge⸗ 
rechtigkeit reden hoͤren. 
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Der Seelenverkaͤufer antwortete: du biſt ein eraltiers 
ter Menſch, und koͤnnteſt mich in Zorn bringen; aber ich 
will deiner ſchonen, und allen die auf meinem Schiffe 
ſind, zeigen, daß ihr es in der That beſſer haben ſollet, 
als irgend jemand, der in eurer Lage iſt. 

Der Sklave erwiederte: dem ſei wie ihm wolle. Es 
bleibt gleich wahr, daß zwiſchen dir und uns kein Recht 
ſtatt hat und keines ſtatt haben kann, ſo lange wir auf 
deinem Schiffe und an deinen Ketten ſind. 

Seelenverkäufer. Aber warum ſollte ich nicht 
zwiſchen Leuten, die allerſeits in meiner Gewalt und auf 
meinem Schiffe find, Recht und Gerechtigkeit ausüben 
koͤnnen? 

Sklave: Gott ſchenke dir Unrecht! und in der 
Stunde deines tiefſten Leidens wird er unausloͤſchlich das 
Wort in deine Seele legen: Es hat kein Recht ſtatt, 
und kein Glaube an das Recht, ſo lange das 
Unrechtleiden nicht aufhoͤrt. 

Seelen verkaͤufer. Mann! du haſt recht. Ich 
war ein Gefangener, und in der Stunde meines tiefſten 
Leidens hat Gott ſein Wort, wie du es ausſprachſt, in 
meine Seele gelegt: aber ich habe es wieder vergeſſen. 
Steuermann! kehre zuruͤck! die Gefangenen find frei, und 
du! den ich nicht frei machen kann, weil dein Herz dich 
in meinen Banden frei laͤßt, edler Mann! wenn du auf 
dem Boden deines Landes angekommen ſeyn wirſt, fo 
frage dich ſelbſt, ob du mein Freund ſeyn koͤnneſt. 


Große Gabe der Menſchennatur! Scheidungspunkt 
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meines innern, göttlichen Weſens von meiner thieriſchen 
Hülle! o, du, mein Gewiſſen, wie erhaben druͤkſt du dich 
aus, wenn du im Menſchen mit deiner goͤttlichen Kraft 
durch die Hülle der Selbſtſucht feines Fleiſches und Blu— 
tes durchzudringen und ihn zum lebendigen Gefühl feines 
innern, heiligen, goͤttlichen Weſens zu erheben vermagſt. 
Des Seelenverkaͤufers hart gebundenes Herz wird in dem 
Augenblicke frey, in dem deine goͤttliche Kraft in ihm 
ſelbſt frey wird. Ob uns waltet ein hoͤheres Weſen, ob 
uns waltet dein göttlicher Schöpfer; o du mein Gewiſſen, 
er iſt es, der die Huͤlle unſers Fleiſches und Bluts in 
dem Augenblicke ſeiner Gnade in uns erſchuͤttert, daß 
wir vor uns ſelber erzittern. Heil denen, die in dieſen 
Augenblicken der goͤttlichen Gnade nicht von ſich ſelber 
und von der Stimme entfliehen, die goͤttlich in ihnen ſie 
zum Goͤttlichen hinruft. Heil! ewiges Heil denen, deren 
ſteinernes Herz in den hoͤchſten Augenblicken der goͤttli— 
chen Gnade, wie das Herz dieſes Seelenverkaͤufers, ein 
fleiſchernes Herz wird, daß ſie vom reinen, goͤttlichen 
Sinn ihrer innern Natur ergriffen, dem Steuermann 
ihres alten, boͤſen Lebens zurufen: kehre zuruͤck! — Heil 
ihnen! ewiges Heil ihnen! wenn ſie Menſchen, die ſie 
durch Unrecht und boͤſe Gewalt in tiefes Leiden und Elend 
geſtuͤrzt, ploͤtzlich und ganz, wie der Seelenverkaͤufer, 
wieder daraus erloͤſen, und ſo an ihnen handeln, daß ſie 
nicht anders koͤnnen, als ſich als ihre dankbaren Kinder 
in ihre Vaterarme hinwerfen. 
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2335 
Das liebe Leiden 


Heinz. Es iſt ſchlimm, wenn in einem Lande die 
Herrſcher nichts taugen. 

Kunz. Es iſt noch ſchlimmer darin, wenn die Be> 
herrſchten nichts taugen. 

Heinz. Wenn ſie aber beide nichts We was 
iſt dann zu machen? 

Kunz. Zu machen iſt dann eben nicht viel, wohl 
aber zu leiden. 

Heinz. Aber was ſoll dieses Leiden? Wozu wird 
es dienen? 

Kunz. Das Leiden dienet immer, und es wird auch 
in dieſem Falle dienen; es wird die einen dahin bringen, 
daß ſie wieder beſſer regieren, und die andern, daß ſie 
ſich wieder beſſer regieren laſſen. 

Heinz. Wenn’s fo iſt, liebes Leiden! fo komm doch, 
und komm bald! damit du beides die, ſo regieren, und 
die ſo regiert werden, noch bei einander, und wo 
moͤglich, mit Kopf und Herz eie bei 
einander antreffeſt. 

Kunz. Das gebe Gott! ſonſt giebt es Leute, 
die gehen werden. 


Ich habe dieſer Rubrik nichts beizufuͤgen, als dieſes: 
Sie iſt bald vor vierzig Jahren geſchrieben worden, und 
doch muß ich noch jetzt fragen, iſt dieſes liebe Leiden wirk⸗ 
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lich gekommen, und war es in unferer Mitte geeignet, 
um mit gutem Erfolg dahin zu wirken, daß die, ſo jetzt 
regieren, durch dieſes Leiden der Zeit im Innerſten ihrer 
Menſchlichkeit tief ergriffen, in der Unſchuld ihres Her— 
zens höher erhoben und in der Unbefangenheit ihres Gei— 
ſtes zu richtigern und edlern Begriffen von den Pflichten 
und Rechten des Regierens gekommen, als es diejenigen 
waren, die vor dieſem Leiden in unſrer Mitte regiert has 
ben? und hinwieder, ſind diejenigen, die regiert werden 
ſollen, durch dieſe Leiden im Innerſten ihrer Menſchlich— 
keit eben ſo tief ergriffen, ſind auch ſie in der Unſchuld 
ihrer Herzen und durch die Unbefangenheit ihres Geiſtes 
zu richtigern Begriffen von den Pflichten des Gehorſams 
und von den weſentlichen Beduͤrfniſſen der oͤffentlichen 
Ordnung gelangt als ſie es vor dieſen Leiden waren? 
Und wenn wir dieſe zwei Fragen nicht mit Ja beantwor⸗ 
ten duͤrfen, und im Gegentheil fürchten muͤſſen, die Leis 
den, die uns unſere buͤrgerlichen Verirrungen zugezogen, 
ſeien nicht groß genug geweſen um uns diesfalls weiſer 
zu machen, und es fordere noch groͤßere, weit groͤßere 
Leiden fuͤr dieſe Zwecke, ſo draͤngt mich mein Herz, ein 
Gottlob! auszuſprechen daß ich ſo alt bin und von den 
Leiden, die zu unſerm Heil noch kommen a nicht 
noch vieles erleben werde. 
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234. \ 
Es giebt Leute, die gehen werden. 


Baron. Ich bin doch gewiß ein guter Herr. 

Abbe. Du biſt gewiß ein guter Menſch: aber jag' 
die Schurken fort, welche in deinem Namen boͤſes thun. 

Baron. Du weißeſt wohl, ich kann das nicht. 

Abbe. Nun wenn du es nicht kannſt, ſo laß es gut 
ſeyn; aber wundere dich dann doch auch nicht, daß deine 
Leute es nicht alle merken, daß du gern gut waͤreſt. 

Baron. Wenn ich nur meine Herrſchaft verkaufen 
und mit dem Gelde in einen andern Welttheil fortgehen 
koͤnnte. 


Abbe. Du mußt mich dann einmal auch mitnehmen. 


Was ſoll ich zu dem Wort unſers Zeit-⸗Leichtſinns 
ſagen: Es giebt Leute die gehen werden. 

Es iſt ein heiliges Wort: bleib im Land und naͤhre 
dich redlich. 

Die Anhaͤnglichkeit unſerer Vorfahren an vaͤterlichen 
Heerd, an unſer vaͤterliches Erb, vaͤterliches Haus und 
Haab, an vaͤterlichen Stand, vaͤterliches Land und an 
vaͤterliche Fuͤrſten-Haͤuſer iſt eine heilige Anhaͤnglichkeit. 

Es iſt ein boͤſes Wort ubi bene ubi patria. 

Das große Zeichen des innern Verluſts unſerer ſchwei⸗— 
zeriſchen Nationalitaͤt iſt der Verluſt unſers Heimwehs. 

Die große Regierungs-Kunſt, deren wir beduͤrfen, 
geht wahrlich aus dem Wort hervor: bleibe im Lande und 
naͤhre dich redlich. 
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Dieſes heilige Wort kann aber nur durch den Wachs— 
thum der Bildungsmittel des Volks in allen Staͤnden, 
ſich redlich naͤhren zu koͤnnen, erzielt werden; im Allge⸗ 
meinen aber hängt die Redlichkeit des Volks in den Mit« 
teln, ſich zu naͤhren, von der Ausbildung ſeiner Kraͤfte, 
dieſes mit geſegnetem Erfolg thun zu koͤnnen, ab, durch 
die es in dieſer wichtigen Angelegenheit ſeines Lebens ſich 


zur Selbſtſtaͤndigkeit im Beſitz dieſer Mittel erhebt. Denn 


je abhaͤnglicher der Menſch von den Mitteln, durch die er 
ſich und die Seinen zu ernaͤhren vermag, iſt, je mehr ge⸗ 
faͤhrdet das innere Heiligthum, auf welchem das ſich red⸗ 
lich naͤhren in den innern Fundamenten ſeines Koͤnnens 
und Wollens ruht. 


235. 


Die Eetimarte, 


Sie 7 plötlich und ſchauerlich, ihnen gerübm 
Eine Weile ſchwieg alles. Doch jetzt begann ein Gerede. 

Einer fagte: wenn ſie jetzt auch noch mit Geſchmack 
angelegt waͤre. 

Ein anderer: ich kann nicht enätfen, was man ſchoͤ⸗ 
nes daran ſehen kann. f 

Und noch ein anderer: ihre Wildniß iſt ſchaurlich; 
man koͤnnte in ihrem Anſchauen zum Narren werden. 
Laſſet uns von hinnen ziehen! f 


Es iſt mir, der Menſchenmahler wolle zum Abſchied 
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die zu erwartende Kritik feiner Gemaͤhlde felber vorlegen, 
und ich denke wirklich, fie werden viele Leſer finden, de« 
nen ſie geſchmacklos in die Augen fallen. Andre die gar 
nicht viel Schönes darinn ſehen, und allenthalben die Re— 
geln der Aeſthetik nicht beobachtet finden werden; und 
noch Andre, die wie der Mann, der beim Anblick der Fels— 
maſſen, eine ſchauerliche Wildniß darinn finden, und mit 
ihm unwillig ausſprechen: man loͤnnte beim Anblick dieſer 
Figuren zum Narren werden, laßt uns Buͤcher in die 
Hand nehmen, die mit unſerm Sein und Thun, mit 
unſerm Fuͤhlen, Denken, Handeln und Wandeln beſſer 
in Uebereinſtimmung ſtehen. Doch das naͤrriſche Buch 
hat mit allem dem etwas Anziehendes an ſich, und wir 
wollen, ehe wir es ganz auf die Seite legen, doch noch 
den Affen hoͤren, wie er den Thiermahler ins Aug faßt, 
und feine Gemaͤhlde kritiſirt. 


236. 
Der Thiermaler und ein Affe. 


Der Thiermaler wies feine Thierzuͤge einem Affen. 
Dieſer fand ſie in ſeiner Gaukelſeele bedenklich, runzelte 
die Stirne und ſagte: ſo! ſo! wenn das nicht heißt, im 
Thierreiche alles gleich machen, und dadurch Recht und 
Ordnung wie ſie in der Welt ſind, aufheben, ſo weiß ich 
denn nichts mehr. . 

Der Maler. Aber Affe! wie kann ich auch der 
Anerkennung der millionenfachen Ungleichheit unter den 
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Thieren, wie kann ich dem Beduͤrfniſſe einer friedlichen 
Ordnung im Thierreiche und eines verhaͤltnißmaͤßigen, 
aber ruhigen und ungewaltſamen Einfluſſes aller Vorzuͤge 
und Kraͤfte mehr das Wort reden, als ich es allenthalben 
durch die Vorliebe, die ich fuͤr den Elephanten zeige, ge— 
than habe. 

Affe. Ja! aber wenn die Gewalt im Thierreiche, 
wie ſie wirklich ausgeuͤbt wird, blutduͤrſtig, ungerecht, 
hinterliſtig und niedertraͤchig waͤre, was ke W dein 
Elephant? 14 
| Maler. Habe keinen Kummer, Affe! auch in die- 

ſem Falle wird er ſich der Anordnung, der Gewaltthaͤtigkeit 
und allem Spiele der neee mit aller En Kraft 
entgegenſtellen. 

Affe. Dummer Menſch! du verſtehſt mich nicht; 
ich habe vor nichts in der Welt Kummer, als vor eben 
dieſem. 

Maler. Warum doch das? 

Affe. Meine Natur vermag es nicht, ſich anderſt, 
als mitten im Treiben aller Leidenſchaften zu beruhigen. 
Maler. Dann iſt freilich mein Reich nicht von die⸗ 
ſer Welt. 0 | 
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Der Unterſchied des Waldlebens und des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtands. 


Nerin und Philo, zwei Freunde, beſuchten ſich 
alle Jahre an dem naͤmlichen Tag und an dem naͤmlichen 
Ort, an dem ſie ſich zuerſt kennen lernten, um das Band 
ihrer damals geſchloſſenen Freundſchaft zu erneuern. 

Am vierten Jahre hatten ſie im Schatten der Baͤume, 
mit welchen diefer Platz bewachſen war, folgendes Ge» 
ſpraͤch. i 
Nerin. Bei allem, was ich bisher erfahren, 11 
mir doch noch nicht heiter, worin der Unterſchied zwiſchen 
dem Waldleben und dem geſellſchaftlichen buͤrgerlichen Zu— 
ſtande eigentlich beſtehe; im Gegentheil, ich ſehe taͤglich 
mehr, daß der Starke in dem einen Zuſtand eben wie in 
dem andern, den Schwachen augenblicklich als Zange und 
Angel zu ſeinem Dienſte braucht, ſobald er etwas im 
Waſſer oder im Feuer ſieht, das er lieber mit einer frem⸗ 
den Hand als mit der Seinigen daraus herausnehmen 
und herausfiſchen moͤchte. - 

Philo. Das iſt allgemein fo, wenn der Menſch im 
geſellſchaftlichen Zuſtand nicht zur Erkenntniß einer hoͤhern 
Wahrheit und eines hoͤhern, Rechts gebracht wird, als die— 
jenige iſt, die er bei der ſinnlich-thieriſch befangenen An— 
ſicht dieſer Gegenſtaͤnde ſchon im Waldleben befigt. 

Nerin. Und was iſt denn dieſe hoͤhere Wahrheit, 
die der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtand erkennen muß, 
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wenn ihn dieſer Zuſtand wirklich hoͤher heben ſoll, als er 
im bloßen Waldleben zu gelangen vermag? 

Philo. Sie iſt nichts anders, als die Erkenntniß, 
daß der Segen des geſellſchaftlichen Zuſtands, ſowohl in 
feinem Einfluß auf das Privatleben feiner einzelnen Glie⸗ 
der, als auf den offentlichen Zuſtand des geſellſchaftlichen 
Lebens uͤberhaupt, nicht aus dem Fleiſch und Blut un— 
ſerer ſinnlich thierifhen Natur, ſondern aus dem Geiſt 
und Leben des innern, göttlichen Weſens unſerer Menſch— 
lichkeit ſelber hervorgeht. 

Nerin. Aber kann die Erkenntniß dieſer Wahrheit 
aus dem Dichten und Trachten des geſellſchaftlichen Zus 
ſtands, als ſolchem, hervorgehen? 

Philo. Nein, die reine Anſicht einer ſolchen hoͤhern 
Wahrheit und eines ſolchen höhern Rechts kann nicht aus 
der Natur des geſellſchaftlichen Zuſtandes, als ſolchem, her 
vorgehen, wohl aber kann der geſellſchaftliche Zuſtand 
durch die Belebung des innern, goͤttlichen Weſens der 
Menſchennatur in den Individuen der Geſellſchaft durch 
Reinigung und Heiligung ihrer ſelbſt in allen Staͤnden 
mit den Anſpruͤchen einer ſolchen hoͤhern Wahrheit und 
eines ſolchen hoͤhern Rechts in Uebereinſtimmung gebracht 
werden. Dieſes aber kann nur dadurch und nur in ſo 
weit geſchehen, als die einzelnen Glieder des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtands in allen Ständen ſich über die Selbſt⸗ 
ſucht ihrer ſinnlichen Natur und ihrer Anſpruͤche erheben. 

Nerin. Das iſt richtig. Das reine Weſen aller 
wahren Fundamente des Menſchenſegens, die Menſchlich— 
keit ſelber geht durchaus nicht aus Gefuͤhlen, Anſichten, 
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Reigungen, die dem kollectiven Zuſtand unfers Geſchlechts, 
als ſolchem, eigen ſind, ſondern einzig und allein aus 
Gefühlen, Anſichten und Neigungen hervor, die die ins 
dividuelle Veredlung unſers Geſchlechts und ihr feſtes Em— 
porſtehen über die Neigungen unſerer ſinnlichen thieriſchen 
Natur, anſpricht und ſich eigen macht. 

Das iſt aber durchaus nicht die Sache des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand's; der Trieb dazu geht durchaus nicht aus 
der Natur dieſes Zuſtands hervor, und wird eben ſo wenig 
durch die Formen und Geſtaltungen deſſelben in der Rein— 
heit ſeines innern Weſens belebt. Wir koͤnnen uns nicht 
verhehlen, das Streben, die Gefuͤhle, Geſinnungen und 
Fertigkeiten, die der Individual-Veredlung unſers Ge⸗ 
ſchlechis eigen find, pſychologiſch fo rein und tief zu ber 
gränden, als es nothwendig waͤre, wenn fie vom geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand ſelber als das oberſte Geſetz feiner Ders 
einigung erkennt werden müßte, liegt durchaus nicht in 
dem Weſen des geſellſchaftlichen Zuſtands. Es kann aber 
auch nicht darin liegen. Es iſt im Gegentheil wahr, ſo 
wohl die weſentliche Natur des geſellſchaftlichen Zuſtands, 
als ſeine Formen und Geſtaltungen, wirken im Gefolge 
des Uebergewichts ihrer kollectiven Anſicht und Behand— 
lung des Menſchengeſchlechtes den weſentlichen Anſprüchen 
der Individual-Veredlung deſſelben mit großen Sinnlich⸗ 
keitsteizungen entgegen, und entfalten, naͤhren und bele— 
ben in der Menge des Volks, in allen Staͤnden, beinahe 
unwiderſtehliche Neigungen, Geſinnungen, Anſprüche, 
und Angewoͤhnungen, die den weſentlichen Beduͤrfniſſen 
ſeiner Veredlung, das iſt, des progreſſiven Wachsthums 
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der geiſtigen, ſüttlichen, haͤuslichen und bürgerlichen Kräfs 


te, die der Menſchlichkeit und allen ihren Segnungen zum 
Grund liegen und aus ihr hervorgehen, entgegen. 

Es iſt unwiderſprechlich; es mangeln der Maſſakultur 
unſers Geſchlechts und der einzig moͤglichen Maſſabehand— 
lung deſſelben weſentliche Fundamente, deren feſtes, ge⸗ 
ſichertes Daſeyn die Individual-Cultur deſſelben weſentlich 
anſpricht und anſprechen muß. — Noch mehr, fie, die Mafe 
ſenkultur unſers Geſchlechts ruht als ſolche weſentlich auf 
Fundamenten, die den Anſpruͤchen unſrer Individualkultur 
unwiderſprechlich entgegenſtehen. Die Maſſakultur, und 
mit ihr die weſentlichen Formen und Geſtaltungen des 
geſellſchaftlichen Zuſtands gehen unwiderſprechlich uͤberwie— 
gend von den Anſpruͤchen unſers Fleiſches und unſers Blus 
tes aus. Die Individual-Kultur und die weſentlichen Bes 
duͤrfniſſe unſerer ſittlichen und geiſtigen Veredlung, fo wie 
unſeres häuslichen Lebens und Wohlſtands gehen uͤberwie— 
gend von den Anſpruͤchen unſers innern, hoͤhern und goͤtt— 
lichen Weſens aus. 

Philo. Wenn man dieſe Anſicht tiefer in ihrem 
pſychologiſchen Zuſammenhang mit dem Weſen der Men⸗ 
ſchennatur auffaßt, fo erklaͤrt es ſich dann auch ganz heis 
ſer, warum der geſellſchaftliche Zuſtand in unſerer Mitte 


to vielſeitig nur als eine kuͤnſtliche Umwandlung der eckel⸗ 


haften, rohen Auſſenſeite der thieriſchen Verwilderung im 
Waldleben, in eine, das Eckelhafte, Rohe dieſer Auſſenſeite 
mildernde, aber das Innere ihrer Verwilderung feſt erhal 
tende Kunſtform dieſer Auſſenſeite erſcheint; deren täufchen- 
des Blendwerk ſich oft bis zum Schein des Aeſthetiſch⸗ 
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Artigen erhebt und in Gewaͤndern auftritt, die unſerer Zeit, 
Schneider⸗Kunſt nicht bloß bei eiteln Damen, ſondern ſel— 
ber bei der ſtolzeſten Armee unſers Welttheils Ehre ma— 
chen koͤnnten. So weit indeſſen die Kunſt dieſer Umwand— 
lung der thieriſchen Rohheit des Waldlebens in gefaͤllige, 
Formen des Civiliſationsverderbens getrieben iſt; ſo iſt un— 
ſtreitig, daß ohne Erkenntniß der hoͤhern Wahrheit, die 
aus den Tiefen des innern Weſens der Menſchlichkeit fel- 
ber hervorgeht, nicht einmal der einzelne Menſch, will ges 
ſchweigen, die Maſſe des geſellſchaftlichen Zuſtands ſich 
über die ſelbſtſuͤchtigen Gefühle, Anſichten und Neigungen 
der ſinnlichen, thieriſchen Menſchennatur, und die ihr we⸗ 
ſentlich beiwohnende Unrechtlichkeit, Liebloſigkeit und Unedel— 
muth zu den Geſinnungen der wahren Menſchlichkeit zu ers 
heben vermag. Der thieriſche Sinn unſers Geſchlechts kennt 
das Weſentliche der Menſchlichkeit und ſeiner, aus dem in— 
nern, goͤttlichen Weſen hervorgehenden Anſpruͤche nicht. 
Er kann ſie nicht erkennen. Dte Anerkennung ihres reinen, 
heiligen, ſelbſtſuchtloſen Weſens iſt keine Folge der Erfah— 
rungen aͤuſſerer Dinge, ſie iſt keine Folge der Erfahrungen 
von Welterſcheinungen in ihrer aͤuſſern Geſtalt; fie ift eine 
Erfahrung meiner ſelbſt in mir ſelbſt, und der Kraft mei— 
ner ſelbſt uͤber mich ſelbſt, und uͤber mein ſinnliches, thie— 
riſches Weſen. Aber der geſellſchaftliche Zuſtand, der in 
ſeinem Weſen nicht aus den innern Individualerfahrungen 
meiner ſelbſt in mir ſelbſt, ſondern aus den Erfahrungen 
aͤußerer Dinge und aͤußerer Verhaͤltniſſe und ihres Eindrucks 
auf mich ausgeht, lenkt in allen Staͤnden an ſich ſelbſt 

durchaus nicht zur Entfaltung, Nahrung und Belebung | 
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der Erfahrungen meiner ſelbſt in mir ſelbſt, ſondern vielmehr 
zur Belebung und Entfaltung von Erfahrungen aͤußerer 
Welterſcheinungen, die aus der Selbſtſucht unſerer thie— 
riſchen Natur hervorgehen. a 

Nerin ſtaunte. Dieſe Anſicht ſchien ihm im ganzen 
Umfang gleich wichtig und heiter, und Philo fuhr fort: 
Alle ſich auf ihren aͤuſſern, ſinnlichen Erfahrungskreis ein— 
ſchraͤnkende Menſchen kommen deswegen auch allgemein 
dahin, den Zweck des geſellſchaftlichen Zuſtandes in allen 
Ständen auf die Ausdehnung, Sicherſtellung, und Beru» 
higung ſich angewoͤhnter Sinnlichkeitsgenießungen einzu— 
ſchraͤnken; ſie untergraben aber in ſich ſelbſt dadurch die 
Kraft unferer wirklichen Menſchlichkeit, 

Aus dieſer Anſſcht erhellet denn auch ganz klar, warum be⸗ 
ſonders in Tagen, in denen die ſinnliche Selbſtſucht aller Staͤnde 
durch ihre geſteigerte Kunſt, wo nicht fo gewallthaͤlig, doch ges 
wiß ſo gierig und zaumlos ift, als fie beinahe je geweſen, fo 
viele Menſchen in den verſchiedenen Staͤnden im geſellſchaftli— 
chen Zuſtand gegenſeitig fo leidenſchaftliche Auſpruͤche an 
Menſchlichkeit gegen einander machen, und ſich hinwieder 
eben fo Jeidenfcheftlih über die Verletzung der Menſchlich— 
keit gegenſeitig anklagen. Und hinwieder erhellet aus eben 
dieſer Anſicht, wie leicht in unſern Tagen eine Menge 
Leute dahin kommen, ſich vollkommen uͤberzeugt zu hal— 
ten, der Menſch koͤnne im geſellſchaftlichen Zuſtand gar 
nicht durch die Ueberzeugung des Rechts, er muͤſſe unmis 
derſprechlich nur durch Taͤuſchung, Gewalt, Schrecken und 
Zerſtreuung dahin gebracht, zu thun, was das oft nichtige 
und irrende Blendwerk aͤuſſerer Verhaͤltniſſen unabhängig 
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von den innern Anfprächen feiner Natur, felber mit Er— 
druͤckung und Verkruͤppelung der Kraftanlagen, die die 
goͤttliche Vorſehung zur Begruͤndung ſeiner ſittlichen, gei— 
ſtigen und haͤuslichen Selbſtſtaͤndigkeit in ihn gelegt hat, 
von ihm fordert. 

Die beiden Freunde fragten ſich noch, ehe ſie aus 
einander giengen, durch was fuͤr Mittel der Vorſchritt des 
Civiliſationsverderbens, das in unſern Tagen durch die 
zügellofe Selbſtſucht unſrer Zeit fo allgemein verheerend 
auf alle Stände des geſellſchafllichen Zuſtands einwirkt, 
Einhalt gethan werden koͤnne — und fanden einſtimmig, 
dieſes könne nur durch Mittel geſchehen, die geeignet ſeyen, 
die ſütlichen, geiſtigen und haͤuslichen Segenskraͤfte der 
Menſchennatur in den Individuen unſers Geſchlechts in 
der Tiefe unſers innern Weſens zu erneuern, um ihnen 
dadurch ein Uebergewicht uͤber das geſellſchaftliche Verder— 
ben, das die Quellen des Menſchenſegens nach allen Rich— 
tungen untergraͤbt, zu verſchaffen. Sie fanden, das ein— 
zige Heilmittel unſrer Tage beſtehe in der ſorgfaͤltigſten 
Befoͤrderung der Bildungsmittel der einzelnen Segenskraͤf— 
te, die in allen Staͤnden des Landes wirklich da ſind und 
vorliegen, und deren erweiterten und geheiligten Spielraum, 
ich moͤchte ſagen, die Noth der Zeit ſo weſentlich fordert. 
Sie fanden ihn weſentlich in der Erhöhung der Wohnſtuben⸗ 
kraͤfte des Volls in allen Ständen, und ſahen die Möglich» 
keit dieſer Erhöhung nur in der Vereinfachung der Ent- 
faltungs⸗- und Bildungsmittel dieſer Kräfte, fo wie hinwie⸗ 
der in der Vereinfachung ihrer Anwendungs mittel, wel— 
ches beydes aber nur durch eine merkliche Ruͤcktrettung 
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unſrer Stände zu der kraftvollern und beduͤrfnißloſern Ein. 
falt unſrer Vaͤter moͤglich gemacht werden koͤnne, indem 
dadurch allein die Mehrzahl unſrer abhaͤnglichen, dienſt— 
beduͤrftigen und gnadenſuchenden Landeseinwohner gemine 
dert, und die Zahl der kraftvollen, unabhaͤngenden Mit— 
bürger in allen Ständen vermehrt und fo eine neue Baſis 
einer ſolidern Selbſtſtaͤndigkeit derſelben in unſerer Mitte 
gelegt werden koͤnne. Mit einem Wort, ſie glaubten, die 
Uebel unſrer Zeit zu mindern muͤſſe man jeden Keim des 
Edeln, Guten und Schoͤnen, wenn es auch nur noch ein 
halbes Leben zeigen ſollte, mit edler Schonung warten und 
pflegen, und beſonders groſſen Landesuͤbeln mehr bey ihren 
Quellen Einhalt zu thun ſuchen, als bey ihrem Ausfluß 
mit groſſem Geraͤuſch eine überfläffige und nichtshelfende 
Mühe zur Schau tragen. Auch dieſes meynten fie, man 
muͤſſe vor der Wahrheit und vor dem Recht, wenn ſie et— 
wa in großherzigen Erſcheinungen in unſrer Mitte hervor⸗ 
treten würden, zum voraus den Hut abziehn, und auch, 
wenn. ſie ſich in ſchwacher, ohnmaͤchtiger Geſtalt, ich möchte 
ſagen, im Bettelkleide, zeigen wuͤrden, ihnen nicht, wie 
aſiatiſche Thiermenſchen ihren Leibeigenen, ins Geſicht 
ſpehen. i 

Ihr leztes, groſſes Wort war dieſes, die Veredlung 
des häuslichen Lebens in allen Ständen, und die Errich— 
tung von Landesſchulen, die, indem ſie das Beten, das 
Denken und das Arbeiten mit pſychologiſcher Tiefe und in 
Uebereinſtimmung eines, in allen Ständen mit den Be: 
duͤrfniſſen des veredelten Hausweſens zu befoͤrdern geeig— 
net fenen, fen der einzige wahre Anfangspunkt aͤchter und 
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allgemeiner Huͤlfsmittel gegen die milionenfach ungleichen 
Erſcheinungen des innern Weſens unſers Zeitverderbens, 
über welches die Welt in allen Staͤnden allgemein, ſchon 
ſeit ſo langem, ein ſo lautes Klaggeſchrey erhebt, indeſſen 
aber nur wenige dieſer Klagenden groſſe Luſt und groſſe 
Gewandtheit zeigen, etwas tiefer in den Keſſel hineinzus 
gucken, in dem ſich das innere Weſen dieſes Verderbens 
fiedend kocht und täglich mehr in unſrer Mitte empor⸗ 
ſprudelt. 
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Nachſchrift. 


Ich fuͤhlte ſchon bei der erſten Ausgabe dieſer Boͤgen, 
und man fagte mir es auch ſchon damals, wie viel es 
auf ſich habe, als Menſchenmaler, und beſonders als Mens 
ſchenmaler ſeiner Epochen aufzutreten, und man bemerkte 
beſonders noch, daß ich durch mein ganzes Leben die Men— 
ſchen und die Vorfaͤlle meiner Umgebungen zwar ſehr le— 
bendig, aber auch ſehr einſeitig ins Aug gefaßt habe. Ich 
widerſpreche auch dieſes Urtheil gar nicht, ich ſetze ſogar 
noch hinzu: ich habe die Welt, ich moͤchte ſagen, nur ein 
paar Schritte vor meiner Hausthuͤre geſehen. Ich kenne 
ſie und ihr millionenfach verſchiedenes Sein und Thun nur 
in der Schweizertracht und in der Schweizerform, und es 
iſt ſogar wahr, ich kannte ſie vor meinen zwanziger Jahren, 
in denen ſich meine Hauptanſichten uͤber das Sein, Thun 
und Leiden des Menſchengeſchlechts in mir ſelbſt bildeten, 
ich moͤchte faſt ſagen, fixirten, nur in ihrer Zuͤrchertracht 


und in ihren Zuͤrichformen, die aber auch noch dazu von 


ihrer jetzigen Tracht und Form in einem faſt unbegreiflich 
großen Grad verſchieden ſind. 

Ich hahe durch mein ganzes Leben die Welt außer den 
Grenzen meines Vaterlands kaum betreten. Meine bildliche 
Darſtellung von derſelben muß alſo, ſie kann nicht anders, 
in gewiſſen Ruͤckſichten eben fo beſchraͤnkt fepn, als cs der 
Erfahrungskreis, von dem ſie ausgieng, auch iſt. Ich muß 
viele Dinge in der Welt ſehr einſeitig ins Aug gefaßt haben, 
aber ich bin auch nichts weniger als ein unbedingter Feind 
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und Veraͤchter einſeitiger Anſichten, im Gegentheil, ich glau⸗ 
be, die Welt werde in allen Winkeln und in allen Ecken von 
einfeitig beſchraͤnkten Anſichten regiert, und das Gluͤck 
und der Segen von Millionen Menſchen haͤnge weſentlich 
von der ſtillen Reifung und innern Vollendung einſeitiger 
Anſichten ab. Ich bin vollkommen uͤberzeugt, daß eine 
einſeitige, aber von vieler Anſchauungswahrheit unterſtuͤtzte 
und belebte Darſtellung des menſchlichen Lebens, und feie 
ner Verhaͤltniſſe, gar oft geeignet iſt, ein tiefgreifendes Zune 
dament einer richtigen und ſoliden Anſicht derſelben zu ges 
waͤhren, den eine vielſeitige Darſtellung deſſelben nicht ſel— 
ten in ihren weſentlichen Theilen zu erreichen vermag. 
Dieſe Wahrheit iſt in dieſen Boͤgen auffallend; ich habe 
das ſchon an ſich in beſchraͤnkter Einſeitigkeit ins Aug ges 
faßte Thun und Laſſen unſers Geſchlechts mit dem ganzen 
Umfang ſeiner Anlagen, Neigungen im thieriſchen Gewande 
auftreten zu machen geſucht. Dadurch habe ich die leben⸗ 
dige Anſicht meiner einſeitigen Darſtellung auf der einen 
Seite zwar verdoppelt, bin aber auch auf der andern Seite 
dahin gekommen, das Edle und Erhabene der Menſchen⸗ 
natur, um deswillen ich das Schlechte, Thieriſche unſers 
Fleiſches und Blutes allenthalben vorherrſchend auffallen 
gemacht, mit lebendigerer Kraft durchſchimmern machen 
zu konnen, als dieſes mir möglich geweſen wäre, wenn ich 
nicht durch dieſe anſcheinende Einſeitigkeit meiner Darſtel— 
lung Mittel gefunden hätte, den weſentlichen Anſichten mei» 
nes Gegenſtands einen belebten, und dem ſinnlichen Erfah— 
rungskreis meiner Mitmenſchen in allen Staͤnden einen ſie 
lebendig anſprechenden Hintergrund zu geben. 
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Leſer! ich lege dir alſo dieſe Boͤgen als ein Bild mei⸗ 
nes Geſchlechts, wie dieſes meiner Individualität in einer 
fuͤr die Geſchichte der Menſchheit hoͤchſt bedeutenden Epoche, 
war freilich nur in dem beſchraͤnkten Erfahrungskreis, in 
dem ich lebte, und durch denſelben begruͤndet in die Augen 
fiel, und ſich in der Eigenheit meiner Lage und Verhaͤltniſſe 
in meiner Seele geſtaltete. Ich denke indeſſen nicht daran, 
daß die Welterſcheinungen meiner Epoche auf irgend je» 
mand anders ganz und allgemein den gleichen Eindruck, wie 
auf mich gemacht, und glaube auch eben ſo wenig, daß mei⸗ 
ne individuelle Anſicht der Welt und meiner Epoche gar 
große Vorzuͤge von der Art und Weiſe haben moͤge, wie 
die Welt und dieſe Epoche hundert und hundert ats 
deren meiner Zeitgenoſſen ins Aug gefallen ſeyn mag; aber 
ich wünfche von Herzen, daß mehrere meiner, beſonders 
vaterlaͤndiſchen Zeitgenoſſen ihre dießfaͤlligen Anſichten 
mit eben der Einfachheit, Offenheit, Gradſinnigkeit und Un⸗ 
befangenheit, wie ich es zu thun geſucht, und zwar mit ei⸗ 
nem, den meinigen weit uͤbertreffendern Pinſel darlegen 
moͤgen. ö 

Was ich mir allein anmaße, iſt: daß ich mich ernſt⸗ 
haft beſtrebt habe, jedes Bild meines Gegenſtands fo date 
zuſtellen, wie es wirklich in meiner Seele lag. Ich weiß 
indeſſen auch wohl, daß das leichte Kleid, in dem ich mei⸗ 
ne Individualanſichten mehr zum belebten Anſchauen, als 
zum käͤnſtlichen Zergliedern derſelben dargelegt, die große 
Menſchenzahl nicht befriedigen wird, die der Wahrheit 
nur dann huldigten, wenn ſie ihr wenigſtens dem Anſchein 
nach kuͤnſtlich zergliedert vor Augen gelegt wird. Aber 
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dazu habe ich weder Luft noch Fähigkeit. Ich bin durch⸗ 
aus nicht gemacht, Leuten, die das Leden der Wahrheit 
nur durch Zergliederung der Begriffe zu ſuchen, und nur 
in zergliederten Begriffen zu erkennen, gewohnt und ge— 
neigt ſind, diesfalls zu befriedigen ; und finde noch viel 
weniger Luft, Leuten, denen die Scheindeutlichkeit leerer 
Worte, wenn dieſer auch ſchon ſowohl der Hintergrund 
feſter Anſchauungen, als die Fuͤlle innerer Tiefe der Er⸗ 
kenntniß mangelt, alles in allem iſt, Genuͤge zu leiſten. 
Ich wäre aber auch, wenn ich ſchon wollte, unfähig, we⸗ 
der der einen noch der andern dieſer mir auch einſeitig 
ſcheinenden Forderungen, einer ſolchen wirklichen oder bloß 
Scheinzergliederung der Begriffe zu entſprechen. 

Ich bin mir ſelbſt nicht durch die Beſtimmtheit ſorg⸗ 
faͤltig gewaͤhlter und beſtimmt ausgeſprochener Worte, ich 
bin mir ſelber nur durch die Lebendigkeit meiner mehr 
oder minder gereiften Anſchauungen und Erfahrungen, 
der daraus hervorgegangenen Ueberzeugung von der Wahr- 
heit meiner Anſchauungen und Erfahrungen in mir ſelber 
klar. 

Was ich nicht habe, das kann und will ich auch nies 
mand geben, und ich will in dieſen Boͤgen eigentliche nur 
im gemeinen Menſchenſinn, im bon sens unſers Geſchlechts 
Anregungen zu Gedanken und Ahnungen veranlaſſen, de⸗ 
ren Keime in der Menſchennatur und in jedem Indivi⸗ 
duum derſelben eben ſo allgemein vorliegen, als ſie durch 
belebte Darſtellungen von Bildern, die mit dem Gang 
ihrer Lebenserfahrungen uͤbereinſtimmen und in ihm ſich 
allgemein von ſelbſt zu Tag foͤrdern, und frei und ſelbſt⸗ 
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ſtaͤndig, und folglich als ihnen eigenthuͤmliche Gedanken 
und Anſichten aus ihnen hervortreten. 

So wie ich dieſe Bögen anſehe, ſollen alſo auch die 
Gedanken, die fie anregen, und die Anſichten, die fie ver— 
anlaſſen, nicht ſo faſt als meine Gedanken und als meine 
Anſichten, ſondern als diejenigen der Individuen, deren 
Lebenserfahrungen mit der bildlichen Datſtellung derſelben 
uͤbereinſtimmend find, angeſehen werden. 

Alſo, liebe Blätter! geht in Gottes Namen noch eins 
mal aus meiner Stille in die Welt, in der ſo viele Winde 
wehen, und fo viele Stürme braufen; wandert fo weit 
ihr koͤnnt den Weg meines Herzens, wandert auch dies— 
mal ſo geraͤuſchlos einher, als ihr dieſes das erſtemal 
thatet. 

Liebe Blaͤtter! ich wuͤnſche nicht mehr viel von euch 
zu hören, denn ich weiß, das wird nur in dem Fall ges 
ſchehen, wenn ihr aus Mißverſtand viel unnuͤtze Worte 
veranlaſſen werdet, und, was am allerleichteſten geſchehen 
koͤnnte, aber für mich auch das Allerempfindlichſte wäre, 
wenn meine, im leichten Gewand, ohne eine Pickelhaube 
auf dem Kopf, ohne ein Schwerdt an der Seite und ohne 
einen Pruͤgelſtab in der Hand hingeworfenen Bilder den 
leidenſchaftlichen Produkten irgend eines Partheigeiſts un⸗ 
ſerer Tage gleichgeſtellt, und mit denſelben, wie wir 
Schweizer ſagen, in einen Kuͤbel geworfen wuͤrden. 


585 
} ' 
Erflärung 
einiger, in dieſem Buche vorkommender 
Probinzialwörter. 


Abtrag, das iſt Ertrag. 

Aerger, Unwillen, Verdruß. 

Ankenballen, Butter in Form von ovalen Kugeln gebildet, 
womit an einigen Orten Geſchenke gemacht werden. 

Baare, das iſt Krippe. 

Bätz, ein Inſtrument von 2. 3. 5. und mehr Zentner ſchwer, 
von Eiſen oder Metall verfertiget, das man braucht 
Pfähle in die Erde oder in das Waſſer, hineinzuſchlagen. 

Beſenfrau, hier, ein Weib, welche mit dem Beſen etwas 
auskehrt. 4 

Emden, d. i. das Grummet abmaͤhen. 

Gauch, eine Art kleiner ſtinkender Käfer. 

Gefahren, Zeitwort: heißt Gefaht laufen, in Gefahr kommen. 

Gemeinmann, fo heißen an einigen Orten die Vorgeſetzte 
einer Stadt, Kommune, oder Dorfgemeine. 

Grien, d. i. Kieſelſand. 

Herbſten, d. i. Trauben leſen. 

Heuen, d. i. Gras abmähen, und zu Heu dörren laſſen. 

Hudeln, d. i alte Lumpen von Leinwand. 

Jucharten, ein Maaß Landes, ohngefaͤhr ſoviel als ein Morgen. 

Kindsverderbetinn, nennt man an einigen Orten eine 
Kındsmördernn; 

Kollern, oder auch Köldern, zanken, ſchimpfen. 

Kuder, iſt eine Gattung ſchlechten Hanfes. 

Lande, auch Landeren, die zwey Stangen des Vorzugs 
an einem einſpännigen Wagen. 

Mahlſtein, d. i. Mühlſtein. 

Mehr, d. i. Mehtheit der Stimmen. Offenes Mehr, wo 
die Meynung, für welche man ſeine Stimme giebt, mit 
Emporhebung der rechten Hand zu Tage gelegt wird. 
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Nagelfluhe, ein Bergfelſen, beſonders in den höchften Alpen. 

Obwelt, Oberwelt. 

Rain, Abhang eines Hügels, auch deſſen Rand. 

Runz oder Runs, das Bett eines Bächleins, oder kleinen 
Fluſſes. 

Saar bache, Pappelweide. 

Schädigen, d. i. beſchädigen, Schaden zufügen. 

Schaubhütlerin, heißt eine Perſon, welche Strohhüte ver⸗ 

fertigt. 

Sch lüßler, Schlüſſelbewahrer oder Thorſchließer. 

Scholle, d. i. Erdſcholle. 

Schwachen, d. i. abnehmen, ſchwach werden. 

Schwei nung, d. i. Abgang, Verminderung. 

Serben, (von den Bäumen und Pflanzen ſowohl als von dem 
Menſchen gebräuchlich) das iſt abdorren, ausdorren, ab⸗ 
zehren. N 

Serbling, ein abzehrendes, ſchwaches Geſchöpfe. 

Siegeriſt, d. i. der Küſter, Meß ner. 

Sothane, (Kanzleyſtyl) ſolche. 

Sträußen, d. i. ſich brüften. 

Tolen, heißt man kleine, unter der Erde angelegte Kanäle, wel⸗ 
che das Waſſer, oder auch Unreinigkeiten abführen. 

Trottbaum, Kelterbaum. 

Vergehen, bier fo viel als ſchmelzen. 5 

Verleider, heimliche Auskundſchafter und Angeber, oder An⸗ 
kläger. N 

um den Weg ſeyn, das iſt gegenwärtig, an einem Ort ſeyn, 
zugegen ſeyn. : 

Weibel, d. i. Amtsbote, Gerichtsbote. 

Weyhen, eine Art Geyer, gemeiniglich Hühnerweyhen genannt. 


Ende des zehnten Bands. 
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